
        
            
                
            
        

    
		
		
		Über dieses Buch

		
		
		RETTE DIE STADT - UND DEIN LEBEN
 
Willkommen in New Arcadia, einer Company Town vor der kanadischen Küste. Hwa ist Leibwächterin und die letzte Bewohnerin der einstigen Ölplattform, deren Körper ohne künstliche Bauteile auskommt. Das macht sie zur Außenseiterin, aber auch zur Hoffnungsträgerin für eine bessere Welt. Als eine Mordserie für Angst und Schrecken sorgt, steht nicht nur Hwas eigene Zukunft auf dem Spiel – die gesamte Inselstadt ist bedroht.
 
Company Town ist eine faszinierende Zukunftsvision und spannende Murder-Mystery mit einer unvergesslichen Hauptfigur.
 
»Eine kluge, unheimliche #Dystopie«
Margaret Atwood
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Dieses Buch ist Richard Kedward gewidmet,
der mich alles über die Vergangenheit gelehrt
und so meine Zukunft verändert hat.

*
Außerdem wurde es in Gedenken
an die verschwundenen und ermordeten
Ureinwohnerinnen Kanadas geschrieben. 
Ruhet in Kraft.

Teil Eins
September

1
GEBROCHENE NASE

Hwa fragte sich, ob der Tag gekommen war, an dem sie dem erbärmlichen Mistkerl ein für alle Mal den Garaus machen würde. Sie sah auf die Uhr. Eileen war zu spät. Sie pingte sie an. Und wartete. Keine Antwort. Der Klient hatte für eine zusätzliche Sicherheitsstufe bezahlt, bei der sein Bodyguard einen Sicherheitsabstand wahren musste. Diese Stufe war nur vertrauenswürdigen Klienten vorbehalten. Hwas Erfahrung nach konnte sich das als Fehler erweisen. Wenn der Turm ihr Gesicht erkannt hatte, würde Belle de Jour den Klienten anpingen und ihm mitteilen, dass er fertig werden musste, weil sie unterwegs war. Aber die Türme bekamen ihr Gesicht nie zu sehen. Ebenso wenig die Filter der Klienten. Auch aus diesem Grund war sie für die Organisation so wertvoll, weil man sie erst kommen sah, wenn es längst zu spät war.
Sie schaute den Flur entlang, doch da waren nur ein paar Kinder, die auf dem Weg zur Schule waren und sich anrempelten, während sie auf die Fahrstühle warteten. Keine schweren Jungs. Keine Raufbolde. Keine Rigger. Niemand, der ihr Ärger machen würde, wenn sie Eileens Klienten den Kopf wusch. Ideale Bedingungen.
»Belle, mein Termin ist spät dran, stell jetzt den Kontakt her«, sprach sie in ihre Armbanduhr.
Nach einer kurzen Pause kam die Antwort: »Halten Sie uns auf dem Laufenden! Viel Glück!«
Hwa stand auf, überprüfte noch einmal den Flur und klopfte dann an die Tür. Dahinter waren ein Kichern und ein gedämpftes »Hab ich doch gesagt!« zu hören. Hwa verdrehte die Augen. Inzwischen war der Flur so gut wie leer.
»Keine Sorge, Mr Moliter«, sagte sie durch die Tür hindurch. »Es wird Sie niemand sehen.«
Die Tür wurde schnell aufgerissen; er hatte wohl schon auf sie gewartet. Selbst nach all diesen Jahren war er noch immer ein fahler Mann mit einem seltsamen, leicht geöffneten Mund und beinahe farblosen Augen; er sah aus wie ein Fisch. Sein Verhalten glich dem aller kleinen Männer, und dieser Morgen bildete keine Ausnahme.
»Wie können Sie es wagen, meinen Namen hier laut auszusprechen?«, zischte er. »Was ist, wenn die Eltern einer bestimmten Person Sie gehört haben? Was ist …?« Er blinzelte, und sie beobachtete, wie die Filter vor seinen Augen verschwanden. Er sah den Makel. Er erkannte Hwa. Und er verstummte.
Hwa setzte ein Lächeln auf. »Hi, Mr Moliter«, flötete sie in der Tonlage eines süßen, halbkoreanischen Mädchens. »Wie geht es Ihrem Auge?«
Die alte Narbe über seiner rechten Augenbraue zuckte. Er schluckte schwer. Dann fand er zumindest so weit seine Würde wieder, dass er den Bademantel schloss und sich etwas gerader hinstellte. »Gut«, antwortete er. »Keinerlei Beschwerden.«
»Freut mich zu hören. Also konnten die Netzhaut und alles andere wiederhergestellt werden, wie?«
Moliter leckte sich die dünnen, rauen Lippen. Der Mann war strohdumm und außerdem noch hundsgemein. Er warf Hwa einen Seitenblick zu und rief über die Schulter in die Wohnung hinein: »Eileen! Zeit zu gehen!«
Eileen kicherte noch immer. Sie kam aus dem Apartment gehüpft und machte ein schuldbewusstes Gesicht. Auf den ersten Blick sah sie gut aus, ihr wallendes rotes Haar saß perfekt, ihr Eyeliner war gekonnt aufgetragen, sie hatte keine blauen Flecken, ging ganz normal, und in ihren Strümpfen waren keine Laufmaschen zu sehen. Sie drückte Moliter sogar die Hand.
»Ich habe mich prächtig amüsiert«, sagte Eileen.
»Ja. Schön. Wiedersehen.«
»Kanadas Prostituiertengewerkschaft dankt Ihnen für Ihren Auftrag, Mr Moliter.«
Er knallte ihr die Tür vor der Nase zu.
Eileen drehte sich um und wollte etwas sagen, aber Hwa sprach bereits in ihre Uhr. »Belle, mein Termin ist eingetroffen. Ich bringe sie jetzt nach Hause.«
»Gut gemacht«, lautete die Antwort. »Schönen Tag noch!«
»Danke fürs Anklopfen.« Eileen hakte sich mit einem parfümierten Arm bei Hwa unter. »Können wir noch was trinken gehen? Ich würde für einen anständigen Kaffee sterben.«
»Lehrer können sich das gute Zeug nicht leisten, was?«
»Ich habe schon Lehrer mit deutlich besserem Kaffee gevögelt. Ach, ich hatte schon Tutoren mit besserem Geschmack.« Eileen drückte ihren Arm. »Bitte. Können wir einen Zwischenstopp einlegen? Auf meiner Etage gibt es ein gutes Café.«
»Klar.«
Eileen legte den Kopf leicht schief und schloss die Augen. Man konnte ihren Nacken knacken hören. »Ah, das nervt.«
Sie eilten in die Fahrstuhlkabine, und Eileen lehnte sich an die Glaswand. Die gewaltigen Flügel der Windmühle, die sich draußen drehten, warfen kurz ihren Schatten auf sie, doch sofort tauchte sie wieder auf. Das Ganze wiederholte sich, Licht und Schatten wechselten sich ab, während die Flügel den Morgennebel unaufhörlich durchschnitten.
»Anstrengende Nacht gehabt?«, erkundigte sich Eileen.
Hwa zuckte mit den Achseln. »Eigentlich nicht.«
»Die Leute sparen ihr Geld«, stellte Eileen fest. »Schließlich ist ein neuer Sheriff in der Stadt, da wird sich einiges ändern.«
»Das wird sich zeigen.«
Hwa hoffte, dass sie überzeugter klang, als sie wirklich war. Tatsächlich hatte sie nicht die geringste Ahnung, was die Lynch-Familie tun würde, sobald sie New Arcadia in Besitz genommen hatte. Es konnte durchaus passieren, dass eine andere Agentur hergebeten wurde, um den Konkurrenzkampf anzustacheln und die Stundenpreise zu senken, oder dass man alles auf Pauschalvergütung umstellte. Möglicherweise waren sie auch stockkonservativ, feuerten die Agentur und schickten alle Prostituierten wieder zurück in die Massagesalons oder was auch immer sie zu tun vorgaben, um ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Natürlich konnten sie auch einfach die ganze Bohrinsel abschalten und mit ansehen, wie jedes andere Unternehmen in der Stadt den Bach runterging, sobald die Schläger gegangen waren. Lynch war weiterhin nicht börsennotiert und musste daher keine öffentlichen Aussagen hinsichtlich der sexuellen Toleranz des Unternehmens, seiner Beschäftigungsstrategie oder eines anderen Themas, das die gerade erworbene Stadt anging, tätigen. Zumindest nicht, solange sie nicht vorhatten, diese wieder abzustoßen.
Sie versuchte sich an einem Lächeln. »Hey, wenn wir umziehen müssen, dann musst du wenigstens nicht mehr mit diesem fischgesichtigen Mistkerl schlafen.«
Eileen verdrehte die Augen. »Großer Gott, Hwa, so schlimm ist er nun auch wieder nicht.«
Die meisten anderen Leute, die mit ihnen in der Fahrstuhlkabine standen, taten so, als könnten sie sie nicht hören. Auf der nächsten Etage stieg eine Mutter mit ihren Kindern aus. Jetzt war nur noch ein Rigger übrig. Er starrte Eileen direkt an und blinzelte nur, als sie ihr Kleid zurechtrückte. Hwa beobachtete, wie er das Ganze dreimal machte, bevor sie Eileens Etage erreicht hatten.
»Drück den Halteknopf.«
Eileen kam der Aufforderung nach und blieb zwischen den offenen Türen stehen. »Was ist denn los?«
»Der Kerl hier ist ein Problem.« Hwa rammte ihre Finger in die Speicheldrüsen unter dem fettigen Kinn des Riggers. Er schlug nach ihr, verfehlte sie jedoch deutlich. Vermutlich konnte er sie nur verschwommen erkennen. »Er hat dich angestarrt, und das gefällt mir nicht.«
»Fick dich«, konnte der Rigger gerade so hervorpressen.
»Nein, fick du dich, du Wichser. Sie hat dir nicht erlaubt, diese Bilder zu machen. Eileen, schick Belle sein Gesicht.«
Eileen nickte. »Schon erledigt.«
Hwa drückte dem Kerl die Kehle so fest zu, dass sie seinen Adamsapfel zwischen den Fingern hielt. »Gut. Jetzt wissen wir, wie du aussiehst. Solltest du je einen Termin machen und dich bei einer unserer Arbeiterinnen danebenbenehmen, rasiere ich dir die Eier mit einem Käsehobel.«
Er spuckte ihr ins Gesicht, aber Hwa ließ ihn dennoch los. Sie scheuchte Eileen aus der Kabine. Als sich die Türen schlossen, sahen sie einander einen Moment lang an. Eileen lachte als Erste, dann fiel Hwa mit ein. Nachdem Eileen Hwa das Gesicht abgewischt hatte, hakte sie sich erneut bei ihr unter. »Du bist wohl heiß auf eine Prügelei, was?«
»Das bin ich immer, wenn ich dieses Arschloch sehe.« Hwa dehnte ihre Finger. »Moliter, meine ich.«
»Dir ist schon klar, dass du wieder zur Schule gehen könntest? Ich habe ihn gefragt.«
Hwa blieb mitten auf dem Fahrstuhlvorplatz stehen. »Was?«
»Ich rede von Moliter. Ich habe gefragt. Ich wollte von ihm wissen, ob du wieder zur Schule gehen und den Abschluss machen kannst. Mir ist klar, dass es ein paar Jahre her ist, aber er hat gesagt, du …«
»Ihr habt über mich gesprochen? Während des Termins?«
»Na ja, nicht während wir es getan haben … Aber danach.«
Hwas Handgelenk zog sich zusammen. Als sie auf ihre Uhr sah, stellte sie fest, dass die Nachricht eine hohe Priorität hatte. Sie kam vom Privataccount ihrer Gewerkschaftsvertreterin, und Hwa hatte sofort dort zu erscheinen.
»Wir haben keine Zeit für einen Kaffee«, erklärte sie.
*
Auch unter all dem Vogelkot und den Salzablagerungen war die Architektur der Andockplattform noch immer beeindruckend: riesige Bögen, die von den Zukunftsvisionen eines anderen Investors übrig geblieben waren, geradlinig, weiß und minimalistisch. Inzwischen waren sie allerdings schmutzig grau, so wie fast alles andere auf der Bohrinsel. Die Menschen standen in langen Schlangen auf den Laufstegen an, die zu der Plattform führten. Die meisten waren jung und hatten den einheitlichen Körperbau, der der vom Staat finanzierten genetischen Anpassung entsprach. Nichts Ausgefallenes, nur das von Ottawa letztendlich garantierte Minimum. Hwa vermutete, dass sie alle erst vor Kurzem eingestellt worden waren und sich jetzt darüber ärgerten, dass die Stadt verkauft worden war und sie einer unsicheren Zukunft entgegensahen. Sie machten den Anschein, als wären sie die ganze Nacht aufgeblieben. Eine dünne Fettschicht überzog die Stirn jedes Einzelnen, und sie ließen ihre Tropfer herumgehen.
»Willst du was abhaben?«, fragte eine von ihnen, ein sehr blasses Mädchen mit kahlem Kopf und einem riesigen Mandala, das ihren glänzenden Schädel überzog. Es glühte und pulsierte mit jedem Herzschlag und war dabei kaum zu erkennen. Diese Biolumineszenz-Tattoos wirkten bei Weißen einfach nicht; der Kontrast war einfach nicht groß genug.
»Nein danke.«
»Gehst du zur Übergabe?«
»Das hatte ich nicht vor.« Hwa sah dem Mädchen gespannt in die Augen, aber da war kein nervös zuckender Blick zu erkennen. Anscheinend konnte sie Hwas wahres Gesicht nicht sehen. Ihre Freunde allerdings schon. Sie starrten Hwa immer wieder kurz an und wandten den Blick dann ab, als müssten sie sich vergewissern, dass der Makel wirklich da und nicht nur eine Täuschung war. Das ergab Sinn. Das kahlköpfige Mädchen war tätowiert und gefiel sich mit Augmentierungen offenbar besser.
»Ich glaube einfach nicht, dass Lynch die beste Lösung für diese Gemeinschaft ist«, sagte das Mädchen. »Dir ist doch klar, dass sie hier alles umwerfen werden. Sie werden die ganze Stadt auseinanderreißen und als Schrott verkaufen. So haben sie es auch mit jeder anderen Bohrinsel gemacht, die sie gekauft haben.«
»Das kann schon sein.« Hwa beugte sich über das Geländer. Die Sonne brannte an diesem Morgen zu Septemberbeginn noch sehr heiß auf sie herab. Sie sehnte sich nach dem Winter, da ihre langen Ärmel dann nicht mehr auffielen.
»Sorgst du dich deswegen denn nicht?«
»Sie hätten diese Bohrinsel nicht gekauft, wenn sie sich davon nichts versprechen würden.« Hwa schaute zu, wie die Magnetschwebebahn über ihnen ankam. Sie stammte ebenfalls aus der Zukunftsvision eines anderen Menschen: einer mit glattem Fiberglas, in der jede Maschine an einen Delfin erinnerte. »Ich fange an, mir Sorgen zu machen, wenn sie irgendetwas ankündigen.«
»Aber wir haben die Chance, sie hier und jetzt zu beeinflussen!«, beharrte das Mädchen. Sie starrte Hwa an und blinzelte wütend. Dann blinzelte sie noch einmal. Viermal insgesamt, danach folgte immer dieser ernste Blick.
»Sie hat keine Augen«, klärte einer ihrer Freunde das Mädchen auf. Er zuckte zusammen, als er Hwa ansah. »Du musst ihr etwas … Reales zeigen.«
»Was? Wirklich? Das kann nicht sein.« Das Mädchen schloss fest die Augen, wartete eine Sekunde und öffnete sie wieder. Dabei klappte ihr die Kinnlade herunter. Sie schlug sich eine Hand vor den Mund. Nun hatte sie Hwas wahres Gesicht ohne die Anstandsfilter gesehen und konnte nicht anders, als sie anzustarren. »Oh«, murmelte sie schließlich.
Nun wusste sie, dass Hwa arm war. Sie wusste, dass der Test, der Sunny vor dem Baby, das sie erwartete, gewarnt hätte, entweder ignoriert oder nicht beendet worden war. Sie wusste, dass Sunny den Embryo nicht in die CRISPR-Lade geworfen hatte, um zu sehen, was daraus wurde. Aber sie wusste nicht, dass sie Hwas Gesicht nur sehen konnte, weil Sunny das neue Zwölfwochenlimit der Provinz überschritten hatte und Hwa deshalb behalten musste. Dass Sunny immer wieder davon gesprochen hatte, sie wegzugeben, bis die junge Frau in der Adoptionsabteilung der Agentur es ihr endlich ausgeredet hatte. Weil niemand Hwa nehmen würde. Nicht unverändert. Nicht mit einem solchen Gesicht. Nicht mit dem Sturge-Weber-Syndrom, das zu Blindheit, Anfällen und wer weiß was noch führen konnte. Nicht, wenn sie sich woanders ein besseres Baby kaufen konnten, eines, das vorverändert und perfekt war. Daher solle Sunny doch einfach versuchen, eine gute Mutter zu sein. Schließlich liebe sie ja auch ihren kleinen Jungen, den sie mit in diese Stadt gebracht hatte, in diesen Turm aus Flammen und Gift, der auf einem toten Meer schwamm. Bei Hwa müsse sie sich eben nur mehr anstrengen. Sich wirklich Mühe geben. Dann würde sich die Liebe schon einstellen. Irgendwann. Vielleicht.
»Tut es …?«
»Nein«, antwortete Hwa. »Es tut nicht weh.«
*
Nail wartete bereits am Fuß von Turm drei vor dem Fahrstuhl auf sie.
»Morgen«, sagte sie, während er sie zu dem Privatfahrstuhl führte, mit dem sie nach unten ins Hauptquartier der Gewerkschaft gelangen konnten. Nail antwortete nicht. Er hatte seine Stimme Mistress Séverine geschenkt und sprach nur, wenn es ihm erlaubt worden war. Man brauchte eine Weile, bis man sich daran gewöhnt hatte. Die ersten paar Begegnungen waren sehr merkwürdig gewesen, aber inzwischen sah ihn Hwa einfach als guten Zuhörer an.
Nail musste den Kopf einziehen, als sie den Fahrstuhl betraten. Während sie nach unten fuhren, wurde es immer kälter. Hwa wandte den Blick konsequent von den Zahlen ab, die über der Tür angezeigt wurden, da sie nur ungern an die ganzen Wassermassen dachte, die sich jetzt über ihnen befanden. Endlich hielt die Kabine an, und das rote Licht in der Decke wurde grellgrün.
Sofort drehte Nail die Kurbel an der Tür. Als diese aufging, drang der Geruch von Karamell und Sattelseife herein. Sie betraten einen runden Raum, der fast komplett von Glaswänden umgeben war, die einzige Ausnahme bildete die Tür in ihrem Rücken. Der Raum befand sich vollständig unter Wasser. Durch das Glas ließ sich das schwarze Wasser des Atlantiks und das, was immer darin hauste, deutlich erkennen. Im Moment war dort ein Mann im Taucheranzug zu sehen, der angekettet in einem Haikäfig stand.
»Oh, gut, Hwa.« Mistress Séverine erhob sich. Sie trug ein weißes Seidenkleid, das glänzte und sich bauschte, als sie quer durch den Raum ging, um Hwa die Hand zu schütteln. Ihr Griff war so felsenfest wie eh und je. Hwa konnte auch durch die Lederhandschuhe die Kraft in Séverines Händen spüren.
»Ma’am.«
»Bitte setzen Sie sich. Nail, bring bitte noch ein weiteres Gedeck. Sie essen doch mit, oder nicht?«
Nail verschwand in einem anderen Raum, bevor Hwa protestieren konnte. Beinahe hätte sie ihm hinterhergerufen, dass er sich ihretwegen keine Mühe machen solle, aber die Küchentür fiel schon hinter ihm ins Schloss, daher schluckte sie ihre Worte wieder herunter.
»Setzen Sie sich doch, Hwa. Und ignorieren Sie den Mann im Käfig. Eines seiner Neuralimplantate hatte während seines dritten Einsatzes eine Fehlfunktion. Er hat mich gebeten, ihm dabei zu helfen, erneut Furcht zu empfinden. Deshalb müssen wir ihn auch ignorieren.«
Hwa setzte sich auf ein niedriges weißes Sofa. Mistress Séverine nahm erneut in ihrem Klubsessel Platz, der etwas höher war. Es war Hwa bewusst, dass die Sitzmöbel so ausgewählt worden waren, dass sich die Klienten wie Bittsteller fühlten, aber für das Alltagsgeschäft war es nicht gerade förderlich. Sie beugte sich vor.	
»Setzen Sie sich aufrecht hin, Hwa.«
Sie kam der Aufforderung sofort nach. »Ja, Ma’am.«
»Und streichen Sie sich das Haar aus dem Gesicht. Ich sehe die Menschen gern an, mit denen ich rede.«
Hwa versuchte, sich den linken Teil ihres Haars hinter das Ohr zu schieben. Als sie Séverine in die Augen schaute, lächelte die ältere Frau. »So ist es schon besser.« Sie blickte zur Küchentür hinüber, durch die Nail und Rusty mit einem silbernen Teeservice und einem Berg an Gerichten auf verschiedenen Tellern herauskamen. Die Männer stellten alles schweigend ab, standen dann da und starrten Séverine an.
»Rusty, bitte erzähle Hwa etwas über ihr Frühstück.«
Rusty war das genaue Gegenteil von Nail: Er war klein und nicht groß wie der andere Mann, redselig und nicht etwa schweigsam und hellblond anstatt dunkelhaarig. Während er die einzelnen Speisen und Getränke beschrieb, deutete er darauf. »Guten Morgen. Zum Frühstück gibt es Earl-Grey-Tee, gedämpfte Eiercreme mit Räucherlachs, Blätterteig mit Bratapfelfüllung und Ziegenmilchjoghurt gekrönt mit Blaubeer-Verbenenkompott.«
Séverine zog sich langsam die Handschuhe aus. »Vielen Dank, Rusty. Ihr beide dürft jetzt gehen. Ich läute, wenn wir hier fertig sind.«
Die beiden Männer verbeugten sich und zogen sich zurück. Hwa griff nach der Teekanne, aber Séverine wedelte mit der Hand. »Ich schenke uns ein. Sie können damit anfangen, sich etwas aufzutun. Die Servierzange liegt gleich da vorn.«
Das Porzellan, das Séverine bevorzugte, war so dünn, dass Hwa schon glaubte, beinahe hindurchsehen zu können. Beim Anblick ihrer schmutzigen Finger zuckte sie zusammen. Rasch nahm sie sich etwas von allem und wartete darauf, dass Séverine den Tee eingegossen hatte. Danach verharrte sie weiter, während sich ihre Gastgeberin den Teller füllte, die Serviette ausrollte und sich das Besteck zurechtlegte. Nachdenklich wog Séverine den Löffel in der Hand, als wäre er eine Waffe.
»Ich habe heute Arbeit für Sie, Hwa.« Der Löffel glitt in die Eiercreme und am Rand des Auflaufförmchens entlang, um eine dampfende gelbe Masse mit rosafarbenen Flecken preiszugeben. »Rusty und Nail werden zur Übergabe gehen, und ich möchte, dass Sie sie begleiten.«
Hwa schluckte den Löffel Joghurt, den sie sich in den Mund gesteckt hatte, herunter. Sie war noch nie auf der neuen Plattform gewesen. Nachdem die alte Bohrinsel explodiert war, hatte die Stadt abgestimmt und beschlossen, eine neue zu bauen. Das war eine kostspielige Angelegenheit und auch der Grund dafür, warum sich alle anderen Unternehmen zurückgezogen hatten und Lynch die Stadt so preiswert hatte erwerben können. Die Überreste der alten Plattform ragten windschief aus dem Wasser wie ein Veteran, der Passanten anklagend mit seinem Stumpf zuwinkte. Wann immer ihr Zug darüber hinwegfuhr, sah sie lieber gar nicht hin. Wenn die Toten einen dabei erwischten, wie man sie anstarrte, schauten sie möglicherweise noch zurück.
»Mir ist bewusst, dass das schwer für Sie ist.«
»Es ist nicht schwer.« Hwa tauchte ihren Löffel etwas zu schwungvoll in die schmackhafte Eiercreme, die daraufhin ein wenig überquoll.
»Und bei diesem Job müssen Sie die Jungs aus der Ferne eskortieren und sich so unauffällig wie möglich verhalten.«
Hwa runzelte die Stirn. »Augenblick mal.« Sie beugte sich vor, wobei ihr die vorherige Kritik an ihrer Sitzhaltung völlig egal war. »Sie wollen, dass ich spioniere …«
»Ach, seien Sie still. Ich bitte Sie nicht darum, etwas Ungehöriges zu tun. Folgen Sie ihnen einfach, und sorgen Sie dafür, dass ihnen nichts passiert, so, wie Sie es bei jedem anderen Job auch tun.« Séverine sah Hwa über den Rand ihrer Teetasse hinweg an. »Diese Stadt verändert sich, Hwa. Meine Jungs möchten mit ansehen, wie es passiert, aber ich habe schon mehr als genug Katastrophen miterleben müssen.«
*
Die neue Plattform bot eine gute Sicht auf die anderen Türme und deren Windmühlen. Da war ihr Turm, Turm eins, der älteste und heruntergekommenste, dessen verschmutzte Kapselfenster in dichten Intervallen hervorragten; dann Turm zwei mit den Glaskugeln und Gewächshäusern, die wie Flusssteine übereinandergestapelt waren; Turm drei, der aus Biobeton und heilenden Polymeren bestand, der glänzend schwarze und mit Solarfarbe gestrichene Turm vier sowie Turm fünf, der so weit draußen im Meer stand, dass man ihn leicht vergessen konnte. Er war anhand eines Algorithmus erbaut worden, und seine Jalousien bewegten sich ständig, wie bei einem Vogel, der gegen die Kälte das Gefieder aufbauschte. Das bedeutete, dass man gelegentlich geblendet wurde, wenn der Zug daran vorbeifuhr oder wenn sich ein Wassertaxi dem Fuß näherte. Hwas ehemaliger Stadtgeschichtelehrer hatte ihr erklärt, dass die Designer die Türme entsprechend ihrer jeweiligen Inspiration benannt hätten: Metabolist, Viridian, Synth, Bentham und Emergent. Es hatte sogar einmal eine besondere Testfrage gegeben, in der dieses Wissen abgefragt wurde. Mr Ballard hatte ihr eine freundliche Notiz mit einem Smiley hinterlassen, weil sie richtig geantwortet hatte. Bis heute war sie dieses lästige und unnötige Wissen nicht mehr losgeworden.
Sie beobachtete Rusty und Nail, die sich unter die Menschenmenge gemischt hatten. Rusty schirmte sich immer wieder die Augen ab. Nail stand stoisch da, kniff die Lider gegen das Sonnenlicht zusammen und wirkte gelassen. Offensichtlich hatte er sich daran erinnert, dass er seine Augen einschalten musste.
Vom Himmel war das dumpfe Dröhnen eines Hubschraubers zu hören, der sich der Plattform näherte. Er trug das Logo der Lynchs. Wie eine Einheit drängte sich die Menge näher an die Bühne heran. Rusty und Nail mussten mit nach vorn gedrängt worden sein, da Hwa sie am Rand der Menge nicht mehr erkennen konnte.
Dann fingen die Explosionen an.
Es begann mit einem hohen Pfeifen. Gefolgt von einem Knall. Möglicherweise ein Feuerwerkskörper. Stinkender grüner Rauch erhob sich. Einige Menschen fielen zu Boden. Andere rannten weg. Jemand lief an Hwa vorbei und rempelte sie an, sodass sie stürzte. Sofort rollte sie sich ab, hockte sich hin und schrie: »Rusty!«
Vielleicht waren Rusty und Nail ebenfalls hingefallen. Sie konnte aufgrund der vielen Beine und des grünen Rauchs kaum etwas erkennen. Der Rauch schien immer dichter zu werden und sich auszubreiten, als wäre genau das beabsichtigt. Einige Personen standen genau unter der Mitte der Wolke und bewegten die Hände, um den Rauch zu formen, wobei sie aussahen wie alte Menschen beim Tai-Chi. Dann war es also gar kein Rauch, sondern Nanonebel. Hwa zog den Reißverschluss ihrer Jacke zu, sodass ihr der Kragen bis über den Mund reichte. Im Nebel erkannte sie das pulsierende Leuchten eines Mandala-Tattoos.
Die Jugendlichen von der Plattform; sie waren dafür verantwortlich. Aus der Hocke heraus sah Hwa, wie sie einen Schwarm Fliegen aufsteigen ließen, die Worte auf den Nebel projizierten: HOLT EUCH EURE STADT ZURÜCK. LYNCHT DIE LYNCHS.
»Um Himmels willen«, murmelte Hwa. »Was für eine leichte Beute. Rusty! Rusty, kannst du mich hören?«
Sie stand auf. Möglicherweise waren die beiden weggelaufen. Sie konnte nur hoffen, dass sie weggelaufen waren. Sehr weit weg. Schon jetzt waren Sirenen zu hören. NAPS-Untertassen flogen tief durch den Himmel. Was sollte sie Séverine sagen? Sie musste eine höhere Position erreichen und die beiden finden. Durch den Schleier aus grünem Dunst erhaschte sie einen Blick auf die in Warngelb gestrichene Treppe, von der sie wusste, dass sie weiter nach oben zur Raffinerie führte.
Hwa rannte los.
Dabei bewegte sie sich so, als würde sie weglaufen, hielt sich am Rand der Menge, senkte den Kopf und duckte sich hinter einem Mülleimer, als die erste Welle an NAPS-Offizieren in Kampfmontur auf der Plattform auftauchte. Sobald sie an ihr vorbeigegangen waren, huschte sie zum Tor am Fuß der Treppe. Es war nur mit einem verrosteten Schild und einer korrodierten Kette versperrt. Hwa trat das Tor auf und lief weiter.
Auf den untersten Stufen sah sie nichts als Rauch. Er stieg jetzt höher, und sie erklomm den nächsten Treppenabsatz. Von dort aus konnte sie den Rand der Menge erkennen. Die NAPS kesselten sie gerade ein. Schon jetzt drängten sie sich dicht an dicht. Sie hielt Ausschau nach Rustys Haaren neben Nails großem Körper, konnte die beiden aber nicht entdecken. Daher rannte sie weiter.
Vom dritten Treppenabsatz aus sah sie den Mann mit dem Gewehr.
Er befand sich auf den Raffinerielaufstegen hoch über dem Platz. Während Hwa ihn beobachtete, blieb er stehen und überprüfte sein Gewehr. Er legte es an. Blickte durch den Sucher. Es war illegal, auf der Plattform eine Waffe zu tragen; seit dem Untergang der alten Bohrinsel gab es Gesetze gegen Projektile, Sprengstoffe und alle möglichen anderen Dinge, die eine Feuersäule erzeugen und eine Gruppe Schläger wie Tabakblätter in Rauch aufgehen lassen konnten. Nicht, dass das in diesem furchtbaren, langen Augenblick von Bedeutung gewesen wäre. Wichtig war nur, dass er in die Menge schießen konnte. Für Hwa zählte allein ihr Versprechen, die beiden Männer zu beschützen, die sich irgendwo da unten befinden mussten.
Das Geräusch des Hubschraubers wurde immer lauter. Er kam näher. Zu wem gehörte der Schütze? Zu den Polizisten oder den Aufständischen? Würde er auf die Lynchs schießen oder in die Menge? Möglicherweise hatte er sich die Augen verbessern lassen. Sehr wahrscheinlich sogar. Bestimmt konnte er besser sehen als sie und war schneller. Das Einzige, was für sie sprach, war das Überraschungsmoment.
Sie spürte, wie die Luft gegen ihr Brustbein hämmerte, als der Hubschrauber über ihr in der Luft schwebte; nicht bereit, zu landen. Ihr fiel das Schlucken schwer. Hinter einen Tragbalken geduckt sah sie zu, wie der Mann das Gewehr auf das Geländer stützte. Sein Blick war unablässig auf den Hubschrauber gerichtet. Er klappte eine Schulterstütze aus. Sie schätzte die Länge des Laufstegs ab. Der Weg war viereinhalb Meter lang und einen Meter breit, und am Treppenabsatz gab es eine knapp eineinhalb Quadratmeter große, freie Fläche. Sie würde daher Drei- oder Vierfachtritte gegen den Kopf landen müssen. Auf dem Stahlgitter fanden die Füße nur schlecht Halt. Der Mann war ungefähr einen Meter achtzig groß, und sie würde springen müssen, um seinen Kopf zu treffen.
Ja, das war zumindest eine Möglichkeit, ihn zu überrumpeln.
Als er in die Tasche griff, stürmte sie los. Doch er musste es gespürt oder ihre Schritte auf dem Stahl gehört haben, denn er blickte auf. Blaue Augen, hellrotes Haar, tiefe Falten, offener Mund. Er umklammerte das Gewehr und richtete es auf Hwa, und das war die Gelegenheit, die sie brauchte. Sie schlug gegen die Mündung der Waffe und drückte sie gleichzeitig nach unten und zur Seite, um sich dann umzudrehen, als wollte sie weglaufen. Dabei krümmte sie sich, zog das rechte Knie an die Brust und drehte den linken Fuß, um damit zuzutreten. Ihr Körper wurde zu einem Pendel. Direkt bevor ihre Ferse gegen die Nase des Mannes prallte, begegneten sich ihre Blicke. Er sah merkwürdigerweise verletzt aus, als wäre er verwirrt ob dieser plötzlichen Gewalttätigkeit und ihrer Brutalität. Dann war er wirklich und wahrhaftig verletzt und blutete überall.
»Scheiße!«
Hwa griff nach der Waffe. Er ließ nicht los. Offenbar war er gut ausgebildet worden, da er seine gebrochene Nase einfach ignorierte. Blind und blutend legte er die Hände über Kreuz auf das Gewehr und schlug ihr damit ins Gesicht. Sie musste einen Satz nach hinten machen. Er hob ruckartig den Kopf und schien auf ihre Schritte auf dem Stahlboden zu lauschen. Hwa zerrte die Waffe dennoch zu sich, doch er hielt sie beharrlich fest.
»Ich will dir nicht wehtun«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.
»Das wirst du auch nicht«, erwiderte Hwa und duckte sich unter dem Gewehr durch, um ihr rechtes Bein hinter sein linkes zu stellen und sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen seine Oberschenkel zu stemmen. Er taumelte nach hinten, und dann war sie auch schon auf ihm, verschränkte die Fußknöchel in seinem Rücken und presste die Beine fest zusammen. Sie konnte hören, wie er die Luft ausstieß.
»Großer Gott«, zischte er.
»Gib auf.« Sie starrte ihm in die Augen und zog die Waffe immer weiter an sich. Er hob die Schultern an. Ihre Arme zitterten, aber das taten seine auch. Sie rangen um das Gewehr. Hwa atmete schwer durch die Zähne. »Lass los.«
Er ließ die Hände sinken. Auf einmal schien Hwa federleicht geworden zu sein. Sie sprang auf, ragte über ihm auf und drückte die seltsam groß und klobig wirkende Waffe gegen ihre Brust. Hwa bemerkte, wie der Mann über ihre Schulter schaute. Sie drehte sich um. Über ihnen schwebte vor dem diesigen blauen Himmel eine dünne silberfarbene Scheibe. Eine fliegende Untertasse. Während sie sie anstarrte, flackerte ein Laserpunkt auf ihrer Haut auf.
Hinter ihr brüllte der Mann: »Nein, warten Sie, nicht …«
Dann kam der Schmerz.
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So etwas wie diese Arrestzelle hatte Hwa noch nie gesehen. Es war ein kleiner Raum. Hwa konnte gar nicht abschätzen, wie klein er wirklich war, weil die Ecken komischerweise immer am Rand ihres Blickfelds verschwammen. Also befand sie sich in Turm fünf. In Fünf gab es diesen ganzen Schnickschnack. Zumindest fand man dort die meiste programmierbare Materie in ganz Neufundland und Labrador. Also war sie bei den Lynchs. Nicht beim NAPS. Diese Leute verloren keine Zeit und übernahmen sofort die Kontrolle.
Vorsichtig stand Hwa auf. Man hatte ihr die Hand- und Fußgelenke gefesselt. Sie kniete sich hin und setzte sich dann auf den Hintern. Der Boden fühlte sich merkwürdig warm an und beinahe wie Haut. Je länger sie auf einer Stelle saß, desto mehr passte er sich an ihre Körperform an. Sie hob die Beine parallel zur Brust und schaukelte vor und zurück, bis sie sich auf die Schulterblätter fallen lassen und die Beine und den Rumpf in die Luft recken konnte. Langsam zog sie die Beine durch die Fesseln an ihren Handgelenken. Jetzt hatte sie die Hände wenigstens vor sich und konnte sie benutzen.
Vor ihr öffnete sich ein Spalt in der Wand. Es war der Mann von der Plattform. Und er hatte ein großes Messer in der Hand.
»Bereit für Runde zwei?«, fragte Hwa.
»Was? Oh.« Er blickte auf das Messer hinab. Es sah in seiner Hand irgendwie unpassend aus. Er hatte sich gewaschen und umgezogen und stand nun in einem blauen Lynch-Poloshirt und Kakihose vor ihr. Das Messer zitterte ein wenig in seiner rechten Hand, bis er es fester umklammerte. »Strecken Sie bitte die Hände aus.«
Hwa kam der Aufforderung nach, und er schnitt ihre Fesseln mit einer schnellen Bewegung durch. Er hatte also Erfahrung. Als er zu ihren Füßen kniete, blickte er kurz misstrauisch zu ihr auf. Ihr wurde bewusst, dass er Angst hatte, sie könnte ihn erneut treten. Sie stellte sich gerader hin und wandte den Blick ab. Er durchtrennte auch ihre Fußfesseln, steckte das Messer wieder in die Scheide und ließ es in seiner Gesäßtasche verschwinden, als er sich aufrichtete.
»Das tut mir sehr leid. Wie fühlen Sie sich?«
Sie bewegte die Lippen. Ihr Mund war fast schon schmerzhaft trocken. Das musste eine Art Spiel sein. Real kam es ihr jedenfalls nicht vor. Er war viel zu nett zu ihr. Dann fiel ihr ihr Text wieder ein: »Mein Name ist Go Jung-hwa, und ich möchte mit meiner Gewerkschaftsvertreterin Séverine Japrisot sprechen, USWC 314. Ich werde keine Fragen beantworten, bevor sie mir keinen Anwalt zur Seite gestellt hat. Und ich möchte, dass mich ein Arzt untersucht. Ich neige zu Anfällen, die unter anderem von Schmerzlasern – oder was auch immer das da in der Untertasse war – ausgelöst werden können.«
»Aber …« Seine Augen zuckten mehrmals hin und her, als würde er die Schlüsselworte ihrer Unterhaltung nachschlagen. »Die Untertasse hätte Ihr Stimplantat oder Ihre Indizierung …«
»Ich habe kein Stimplantat und keine Indizierung. Absolut nichts Derartiges. Ich nehme Medikamente, keine Maschinen. Das wird von meiner Krankenversicherung abgedeckt.« Sie deutete auf sich. »All das hier ist vollkommen organisch.«
»Organisch?« Er sah sie durchdringend an. »Vollkommen?«
»Reden wir jetzt von meiner Spirale oder meiner Ernährung?«
Zu ihrer Befriedigung errötete er bis unter die Haarspitzen. Anscheinend war dieser Teil von ihm auch noch organisch. »Weder noch«, murmelte er und reichte ihr die Hand. »Daniel Síofra. Ich arbeite bei Lynch.«
Hwa deutete auf das Logo auf seinem Poloshirt. »Was Sie nicht sagen.«
Er schnaubte. »Und ich werde keine Anzeige erstatten.«
Da er ihr weiterhin die Hand hinhielt, dehnte sie die Finger und schüttelte sie dann. Er hatte einen guten Handschlag. Rechtshänder. Lange Finger. Die Haut zu glatt für die Kraft, von der sie wusste, dass sie dahintersteckte. Sie sah, wie seine Augen größer wurden und sein Lächeln breiter wurde, als sie fester zudrückte.
»Sie geben wohl nie auf, was?«, fragte er leise.
Sie lockerte ihren Griff und entzog ihm ihre Hand. Eigentlich hatten sie sich schon viel zu lange unterhalten. »Dann kann ich gehen?«
»Wollen Sie sich nicht dafür entschuldigen, dass Sie mir die Nase gebrochen haben?«
Jetzt wurde es aber lächerlich. Hwa kniff die Augen zusammen. Seine Nase war gerade, seine Augen waren klar, und darunter zeichneten sich keine lilafarbenen Flecken ab. »Ihre Nase sieht doch gut aus. Sie haben sie richten lassen. Und absaugen. Oder …« Sie sah ihm in die Augen. Er starrte ihre Haut nicht an. Auch nicht ihre linke Gesichtshälfte. Ebenso wenig versuchte er, es zu vermeiden, diese Stelle anzusehen. Also hatte er Filter. Wie das kahlköpfige Mädchen auf der Plattform. Hwa fragte sich jetzt doch, wo genau sie eigentlich war, beschloss dann aber, dass sie es lieber gar nicht wissen wollte. »Sie besitzen programmierbares Gewebe.«
Er blinzelte. »Etwas in der Art.«
Verbesserte Menschen waren immer so zugeknöpft, was ihre Augmentationen anging. Als ob das irgendjemanden wirklich interessieren würde. Als ob man dadurch, dass man erfuhr, was sie verbessert hatten, irgendwelche Rückschlüsse auf ihre Mängel ziehen könnte.
»Wie haben Sie das gemacht?«, wollte er wissen.
»Wie ich Sie getreten habe? Mit den Füßen.«
»Sie haben mich überrascht. Ich habe Sie nicht einmal kommen sehen.« Er legte den Kopf schief und tippte sich an die Schläfe. »Aus irgendeinem Grund ist Ihr Gesicht nicht auf der Kamera zu erkennen. Da ist nur ein verschwommener Fleck.«
Das liegt daran, dass mein Gesicht ein von Natur aus verwirrendes Muster darstellt, wollte Hwa erst sagen, sah dann jedoch davon ab. Sollte er doch an die Vision ihres Gesichts glauben, die seine Augen ihm vorgaukelten. Sollte er doch von dem Katarakt an Daten vor seinen Augen völlig geblendet werden.
»Ach, Entschuldigung. Kein Wunder, dass Ihnen nicht nach Reden zumute ist.« Er holte eine Flasche aus einer seiner Hosentaschen. »Sie haben so viel geschrien, dass Sie bestimmt einen trockenen Hals haben.«
Hwa nahm die Flasche, schraubte sie auf und schnüffelte daran.
»Es ist nur Wasser«, sagte er. »Versprochen.«
Hwa trank einen Schluck. Es war offenbar wirklich nur Wasser, und es tat so gut. »Ich habe geschrien?«
»Der Schmerzstrahl. Sie sind einfach erstarrt und …« Er schluckte schwer. »Ich wollte nicht, dass sie das tun. Nur, damit Sie es wissen. Ich mag so was nicht.«
»Aber Sie haben kein Problem damit, ein Gewehr auf eine ganze Menschenmenge zu richten.«
Er seufzte. »Das war kein Gewehr, sondern ein Langstreckenmikrofon. Wir haben noch keinen Zugriff auf alle Netzwerke in der Stadt. Ich habe den Sucher benutzt, um die Person zu finden, die ich gerade belauscht habe. Es ist Ihnen vermutlich nicht aufgefallen bei all Ihren Karate …«
»Taekwondo.«
»Taekwondo?«
»Karate ist japanisch. Ich bin Koreanerin. Halbkoreanerin.«
»Und offensichtlich sehr stolz darauf«, bemerkte er und zog die Augenbrauen hoch.
»Ich werde Karate lernen, wenn sich die Kaiserin für die Trostfrauen entschuldigt.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Wie dem auch sei. Waffen sind Blödsinn.«
»Es war ein Querschläger, der die Kettenreaktion ausgelöst und letzten Endes die alte Bohrinsel in die Luft gejagt hat, richtig?«
Hwa nickte.
»Kennen Sie jemanden, der bei der Explosion umgekommen ist?«
Sie sah ihn an und sorgte dafür, dass er ihre Augen, wenn auch nicht ihr wahres Gesicht sehen konnte. Das war das Angenehme am Zorn. Er schaffte es, noch den letzten Rest von Peinlichkeit auszumerzen. »Dies ist eine kleine Stadt, Mr Síofra. Hier kennt jeder jeden.«
Sie setzte die Flasche an die Lippen, bevor er etwas erwidern konnte, ließ jedoch noch einen Rest Wasser darin. Er bedeutete ihr, alles auszutrinken. Nun verkörperte er wieder die Version von sich, als die er sich ihr vorgestellt hatte. »Sie sind die Eskorte der Escort-Girls?«
Hwa schüttelte den Kopf. »Nur eine von vielen.«
»Ist das ein guter Job?«
»Es gibt eine Pension. Flexible Arbeitszeiten. Die Leute sind nett.«
»Nette Leute, die keine Maschinen finanzieren, mit denen sich Ihre Lebensqualität verbessern ließe.«
»Das wird bei den nächsten Gehaltsverhandlungen auf den Tisch kommen. Ich habe bereits mit meiner Vertreterin darüber gesprochen.« Hwa versuchte, es nicht wie eine Verteidigung klingen zu lassen. Eigentlich ging ihn das alles auch überhaupt nichts an. Er wollte nur die übliche multinationale Leier darüber abspulen, wie viel besser es ihm als Drohne eines Unternehmens ging.	
»Haben Sie schon mal darüber nachgedacht, sich was Besseres zu suchen? Vielleicht einen Job bei Lynch? Ich arbeite in unserer Abteilung für urbane Taktiken.«
»Was zum Geier ist denn das?«
»Ich verändere die Stimmung in den Städten.«
Hwa schenkte ihm den Blick, mit dem sie auch Klienten bedachte, die sich weigerten, ihre Überstunden zu bezahlen.
»Dabei wird das urbane Engineering im Alltag um eine gewisse Sensibilität erweitert. Die Lichtverhältnisse in einem Gebäude werden verändert, damit die Einwohner besser schlafen. In der Raffinerie wird schnellere Musik gespielt, um so die Produktion zu steigern.« Er machte während des Redens einige Gesten, und Hwa begriff, dass dies Teil seiner Arbeit war und dass er Städte orchestrierte wie ein Dirigent. »Ich habe ein Händchen dafür. Ein ganz besonderes Einfühlungsvermögen. Zumindest hat man mir das so gesagt.«
Hwa musterte die zerschnittenen Gelfesseln auf dem Boden. Sie stieß eine davon mit dem Fuß an und kickte sie sich dann in die Hände. Als sie die Enden zwischen den Fingern drehte, zuckten sie wie Köder am Ende eines Angelhakens. »Fangen Sie jedes Vorstellungsgespräch an, indem Sie Ihr Gegenüber in Handschellen legen? Denn wenn Sie nicht genug Leute haben, könnte das an Ihren Manieren liegen.«
»Sie besitzen Fähigkeiten, die wir suchen«, erwiderte er ungerührt. »Sie haben mich überrascht, und das ist nicht gerade einfach. So etwas ist mir schon seit mehreren Jahren nicht mehr passiert.«
Hwa grinste. »Es gibt jede Menge starker Leute in der Stadt. Sie brauchen nicht wirklich mich.«
»Ich brauche Sie nicht, aber ich will Sie.« Er stopfte die Hände in die Hosentaschen. »Und ich bin bereit, dafür zu bezahlen. Ein ansehnliches Sümmchen.«
Ein Lachen kam Hwa über die Lippen, bevor sie es verhindern konnte. Vielleicht war das eine Nachwirkung des Schmerzstrahls, der ihren Nerven übel mitgespielt hatte. Ein ansehnliches Sümmchen. Du liebe Güte. Männer klangen doch immer gleich, wenn sie versuchten, eine Frau zu kaufen.
»Tut mir leid.« Sie riss sich zusammen. »Das ist ein sehr freundliches Angebot, aber meine Antwort lautet Nein. Mir gefällt der Job, den ich habe.«
Er klappte den Mund auf, als wollte er etwas erwidern. Dann zuckte sein Kopf zur Seite, er runzelte die Stirn und nickte. »Hm. Hmm. Ich werde es ihr ausrichten.« Er sah Hwa erneut an. »Jemand kommt, um Sie abzuholen. Sie sagt, sie sei Ihre Mutter.«
Hwa zuckte zusammen. »Können Sie mich nicht doch verhaften?«
*
Sunny stand im Lichtschein des grünen Ausgang-Schilds. Sie trug ein ärmelloses rotes Kleid und einen schwarzen Schal aus intelligenter Seide, der sich über ihrem blonden Haar drapierte, je nachdem, wie sie den Kopf drehte. Für jeden, der Augen hatte, mit denen er das erkennen konnte, würde Sunnys Profil zusammen mit ihren Kontaktdaten und ihren relevanten Referenzen zu erkennen sein. Darunter waren Informationen wie die, dass sie sich noch immer an alle Schritte aus ihren früheren Programmen erinnerte, dass sie perfektes Koreanisch in perfekter Babysprache beherrschte, dass sie einen »großer Bruder« nannte und gegen den Arm knuffte, wenn man sie ein wenig neckte, und dass man bei ihren Blowjobs Sterne sah. Hwa wusste das alles, weil Sunny sie damals, als sie noch zur Schule gegangen war, gebeten hatte, den Text Korrektur zu lesen.
Síofra trat neben sie. »Ist das Ihre Mutter?«
Natürlich konnte er Sunnys Profil ebenfalls sehen. Hwa war ein klein wenig pikiert. Nicht, weil Sunny diesen Job hatte. In der Hinsicht gab es nichts, dessen sie sich schämen musste. Sunny verdiente damit mehr Geld, als sie es je mit dem Singen oder Tanzen getan hatte. Aber das Profil an sich, die alten Songs, der Schmollmund und die überwältigende pinkfarbene Woge an Niedlichkeit, die momentan Síofras Sichtfeld überschwemmte, das war ihr verdammt peinlich.
»Das ist sie.«
Síofra sagte nichts. Jetzt starrte er Hwa an. Vermutlich verglich er die beiden Frauen miteinander. Ihre Mutter mit der Wespentaille, den zarten Gliedmaßen sowie der perfekten Haut und das tittenlose Wesen in der schwarzen Laufhose und dem Harnisch. Er konnte ihr Gesicht nicht sehen, alles andere aber schon: die Leere um sie herum, den Mangel an Anzeigen, das fehlende Profil, die nicht angezeigten Verbindungen und den nicht vorhandenen Status.
Sunny sagte fröhlich und mit strahlendem Lächeln auf Koreanisch: »Hwa-jeon! Beeil dich. Deinetwegen komme ich noch zu spät!«	
»Ich muss los.« Hwa drückte Síofra die Flasche in die Hand. »Danke für das Wasser.«
Síofra nickte. »Kein Problem.« Er musterte Sunny von oben bis unten und sah dann wieder Hwa an. »Begleitet sie Sie zum Arzt, damit er Sie untersuchen kann?«
Beinahe hätte Hwa gelacht. Fremde waren manchmal wirklich seltsam. »Ja. Genau. Wir gehen zu meinem Arzt.«
Dann trat Hwa auf ihre Mutter zu. Sunny öffnete die Arme, umfing Hwa sanft und drückte sie an sich, aber nicht zu eng, als hätte Hwa eine ansteckende Krankheit.
»Du warst so tapfer!«, sagte Sunny laut und mit säuseldem Tonfall auf Englisch.
Schon scheuchte sie ihre Tochter durch den Gang. Dabei lächelte Sunny immer weiter und umklammerte Hwas Arm, bis sie den Fahrstuhl erreicht hatten.
Erst in der Kabine ließ sie Hwas Ellenbogen los. Dafür gab sie Hwa eine heftige Backpfeife. Dann schlug sie ihr gleich noch einmal ins Gesicht, und das so fest, dass Hwas Kopf gegen die Kabinenwand knallte.
»Du bescheuertes Mischlingsbalg. Was hast du dir nur dabei gedacht? Glaube bloß nicht, du könntest heute Abend nach Hause kommen!«
*
Sie hätte auf Eileens Couch schlafen sollen. Oder vielleicht auf der von Mistress Séverine. Oder sogar in ihrer eigenen Wohnung auf der Verdammtenetage in Turm eins. Aber sie hatte eine Anfrage für einen Job in ihren Nachrichten vorgefunden, noch dazu unter der Hand, und sie bot dem Klienten einen Nachlass, wenn sie die Nacht bei ihm verbringen durfte. Sie ging mit dem Preis sogar noch weiter runter, wenn er ihr auch das Abendessen und Frühstück ausgab, womit er ebenfalls einverstanden war. Die einzige Bedingung war, dass sie weg sein musste, bevor seine Eltern von ihrer Schicht nach Hause kamen.
»Warte mal! Halt! Wird das wehtun?«
Hwas Faust verharrte wenige Zentimeter von Wades Nase entfernt. Einen Augenblick lang sah sie wieder das Kind vor sich, an das sie sich aus der dritten Klasse erinnerte, den Jungen, der sie traurig angesehen hatte, wenn sich die anderen Kinder über ihr Gesicht, ihren Namen oder ihre schlechten Englischkenntnisse lustig gemacht hatten. Damals hatte er auch schon niedlich ausgesehen. Im Verlauf von zweiundzwanzig Jahren war er immer attraktiver geworden, und jetzt besaß er strahlend blaue Augen, blondes, immerzu zerzaustes Haar, breite, muskulöse Schultern sowie einen Körper, der an ein umgekehrtes Dreieck erinnerte und auf zwei kräftigen Schwimmerbeinen stand. Außerdem gute, klare Haut, die auf genau die richtige Weise braun wurde, und Grübchen, wenn er lächelte. Damals, in der Schule, hatten fast alle anderen Mädchen für ihn geschwärmt, sogar die, die eigentlich gar nicht dieselben Jungen mochten wie die anderen.
Heute bat er sie darum, ihm die Nase zu brechen.
»Was genau wird denn gemacht?«, hatte sie gefragt, nachdem sie einen Kaffee getrunken hatten.
»Meine Bauchmuskeln.« Er hatte sein Hemd hochgezogen und es ihr gezeigt. »Siehst du die Linie da in der Mitte? Das ist gut, aber der Doc sagt, er kann mir die Seiten ausgeprägter modellieren. Eine Sehneninschrift, wie er es genannt hat. Und hier unten«, er deutete auf die Linie an der Stelle, an der sein Oberschenkel an seinen Torso grenzte, »das ist das Leistenband. Das will er ebenfalls definieren. Damit es besser hervortritt. Dann kann ich meine Jeans tiefer tragen.«
Hwa hatte überlegt, ob sie ihm ihren Bauch zeigen sollte, auf dem sich die Narben einiger netter Stichwunden abzeichneten, aber dann hätte er den Makel gesehen, und den wollte doch niemand zu Gesicht bekommen. Außerdem bezweifelte sie, dass er es ihr nachmachen wollte.
»Bio oder Nano?«, erkundigte sie sich.
»Ich bin mir nicht sicher«, antwortete Wade. »Er hat mich um eine Fettprobe gebeten, weil es keine Standardprozedur ist. Darum kostet das Ganze auch so viel.«
»Wie hoch ist denn die Abogebühr? Für die Wartung, meine ich.«
Er zuckte mit den Achseln. »Er will einen Prozentsatz von dem, was immer ich danach verdiene.«
»Und du bekommst Rabatt, wenn du noch etwas anderes verändern lässt?«
»Für drei OPs.« Wade griff in seinen Mund und nahm einen Zahn heraus. »Siehst du? Ich brauche noch eine. Etwas, das besser passt. Als dieses Ding hier hergestellt wurde, war ich vielleicht elf.«
Hwa nickte. »Warum die Bauchmuskeln?«
Wade errötete. Die Röte zeichnete sich zuerst an seinen Ohren ab und wanderte dann über sein Gesicht, als hätte sie sich auf den Weg gemacht, um ihn zu beschämen. »Das Öl wird immer knapper. Die meisten sind schon gegangen. All die anderen Firmen, meine ich. Darum haben sie die Bohrinsel auch verkauft. Es gibt keine Jobs mehr. Ich will von hier weg, solange es noch geht.«
»Will das nicht jeder?«
»Ja, schon, aber …« Er schürzte die Lippen. »Ich will auf die Universität gehen.«
Hwa zuckte zusammen. »Das klingt teuer.«
»Das ist es auch. Und meine Eltern werden mir das niemals bezahlen. Ich habe sie schon gefragt, und sie haben geradeheraus Nein gesagt. Ihrer Meinung nach ist es Verschwendung, solange hier noch irgendwie Geld zu verdienen ist. Also muss ich mir einen Job suchen. Doch damit ich das kann, muss ich erst ein paar Verbesserungen vornehmen lassen.« Seine Röte war nur noch dunkler geworden. »Ich habe das Angebot bekommen, als Model zu arbeiten«, gestand er. »Online.«
Nur mit Mühe gelang es Hwa, nicht die Augenbrauen hochzuziehen und ihn entgeistert anzustarren. »Weiß deine Familie davon?«
Er zuckte erneut mit den Achseln und blickte zu Boden. »Man muss Geld investieren, um Geld zu verdienen, schätze ich.«
Tja, zumindest in der Beziehung hatte er recht. Er würde sich wahrscheinlich für jemanden ausziehen müssen, aber wenn er damit genug Geld verdienen konnte, um von diesem schwimmenden Irrenhaus wegzukommen, dann war das gar nicht mal so schlimm. Außerdem würde er wie ein knallharter Kerl aussehen, wenn der Doc mit ihm fertig war. Dann würde ihn niemand mehr schlagen, es sei denn, er bezahlte Wade für dieses Privileg.
»Okay«, meinte Hwa.
»Super!« Wade tupfte sich die Mundwinkel mit einer Serviette ab. Er lockerte seine Schultern, sprang auf den Zehenspitzen auf und ab und klatschte in die Hände. »Dann mal los.«
Hwa zog den rechten Arm nach hinten. Sie drehte das Becken, um anständig Kraft in den Schlag zu legen. Ein Hieb würde ausreichen. Als sie gerade herumwirbeln wollte, riss Wade die Hände hoch. Aus diesem Grund verharrte ihre Faust jetzt vor seinen glänzenden Lippen, und die Anspannung kroch durch ihren Arm, während sie wie erstarrt dastand.
»Ja. Es wird wehtun. Es wird sogar höllisch wehtun.«
Er runzelte die Stirn. »Du musst nicht gleich gemein werden. Mann. Warum bist du immer so fies?«
Ihre Faust traf ihr Ziel. Es war ein schneller, heftiger Schlag. Wade ging sofort in die Knie. Dabei zog er das Platzdeckchen mit sich, und sein Teller landete umgedreht auf seinem Rücken, sodass die Bohnen mit scharfer Soße über sein Hemd liefen. Japsend hockte er auf dem Boden und schaukelte hin und her. Er griff nach seiner Brieftasche.
»Behalt dein Geld«, erklärte Hwa. »Danke für die Eier.«
*
Im Zug zu Turm drei spielte jemand »This Train Is Bound for Glory« auf einer Muschelukulele. Dort angekommen, stellte sie fest, dass die Schüler ihres Selbstverteidigungskurses auf dem Flur vor ihrem Fitnessstudio warteten. Eileen winkte ihr zu, und Hwa bedachte sie mit einem Nicken, bevor sie sich an alle wandte. »Was ist los? Warum wärmt ihr euch nicht auf? Ist Destiny noch nicht mit ihrem Astralyogakurs fertig?«
»Da sind andere Leute drin«, antwortete Sabrina, eine von Hwas besten Schülerinnen. Sabrina war ein dralles, aber gelenkiges Mädchen; sie lächelte viel und gern, selbst wenn ihr Gesicht vor lauter Anstrengung rot angelaufen und ihr T-Shirt schweißnass war. In ihrem Reservat in Ontario hielt man nicht viel von genetischen Anpassungen, und der Stamm war der Ansicht, dass die Provinz von den Chemieunternehmen in der Gegend verlangen sollte, ihre Abfälle anständig zu entsorgen, anstatt von den Chippewa zu erwarten, dass sie ihre Gene säuberten. Daher war Sabrina wie Hwa größtenteils organisch. Außerdem war sie bei gewissen Klienten sehr begehrt. »Einer der Kerle ist riesig, der andere sieht aus wie ein Kind.«
»Aber nicht wirklich unheimlich«, warf Calliope ein, die auf dem Boden saß. Sie sah nicht gut aus. Ihr schwarzes Haar war fettig, und sie hatte nicht einmal Eyeliner aufgetragen. Ohne die übertriebenen Katzenaugen wirkte sie wie ein anderer Mensch.
»Geht es dir gut?«, fragte Hwa. »Du siehst irgendwie krank aus.«
»Na, vielen Dank auch. Es ist ja nicht so, als würde mein Job irgendwie von meinem Aussehen abhängen.«
Sabrina tätschelte ihren Arm. »Bei diesem Job geht es nicht nur ums Aussehen, und das weißt du auch.«
Calliope musterte Sabrinas breiten, weichen Körper ebenso ausgiebig wie finster. »Red dir das nur weiter ein.«
»Hey!« Eileen beugte sich vor und starrte Calliope an. »Sei nicht so eine Zicke. Was ist schon dabei, wenn du scheiße aussiehst? Wir sind hier, um zu trainieren, und nicht, um neue Kunden aufzugabeln.« Sie richtete sich auf und schaute die anderen beiden Frauen an. »Außerdem sollten wir einander lieber unterstützen, so gut wir können. Die Zeiten sind auch so schon hart genug.«
»Entschuldigt, dass ich zu spät komme!«
Alle drehten sich um und sahen, wie Layne in den Flur gestürmt kam. Der Saum ihrer Shorts verfing sich an der Tür, und sie musste stehen bleiben und ihn wieder herausziehen. Aus irgendeinem Grund tat Layne immer so, als wäre dieser Kurs vergleichbar mit den Schminksitzungen aus längst vergangenen Schultagen. Dabei hatte sie die Highschool genau wie Hwa schon vor Jahren verlassen. Ihre Eltern hatten es nach ihrem zweiten Selbstmordversuch für das Beste gehalten. Danach war sie in ein stationäres Hackerlabor in Toronto gekommen, das vom Zentrum für Sucht und psychische Krankheiten geführt wurde. In der Stadt hatte sie auch ihr Geschlecht bestimmen lassen. Heute war sie für die Technik bei Belle de Jour verantwortlich.
»Wie kommt es, dass wir noch nicht im Studio sind?«, wollte Layne wissen.
Hwa sah zur Tür hinüber. »Das ist eine verdammt gute Frage.«
Calliope stieß einen Stoßseufzer aus, bei dem das große griechische Kreuz, das auf ihren üppigen Busen tätowiert war, sich ausdehnte und wackelte. »Hätte ich meinen Tattootermin doch besser auf heute und nicht auf nächste Woche gelegt.«
Hinter der Tür waren ein Poltern und ein hohes, überraschtes Jaulen zu hören. Die anderen Frauen erstarrten, und Hwa hob eine Hand. »Holt Hilfe«, verlangte sie leise.
Dann zog sie lautlos die Tür auf und schlüpfte hinein. Am anderen Ende des Studios stand ein gut gebauter Mann und wandte ihr den Rücken zu. Ihm gegenüber konnte sie einen dünnen Jungen im Teenageralter erkennen. Der Junge war weiß. Der Mann nicht. Das Flügeltattoo auf seinen breiten Schultern zuckte ein wenig. Hwa erkannte es und somit auch den Mann, den sie vor sich hatte. Sein Name war Angel.
Angel hatte sie einmal gegen einen Glastisch geworfen, als er bei dem Würgespiel, das er mit Connor Donnelly gespielt hatte, zu weit gegangen war. Connor hatte ihm per Handzeichen das Notsignal gegeben, und Hwa war eingeschritten. Sie hatte Angel angesprungen, und er hatte sie zur Seite geschleudert. In dem Augenblick, in dem das Glas zersplitterte, war er wieder zu sich gekommen. Aber da war es bereits zu spät gewesen. Die Gewerkschaft hatte ihn auf die schwarze Liste gesetzt. Sein Geld war im Prostitutionsgewerbe von New Arcadia nicht mehr erwünscht.
Es machte ganz den Anschein, als würde es Angel noch immer genießen, Männern wehzutun, die wie Jungen aussahen.
»Steh auf.« Er sprang auf und ab und schwang die Fäuste. »Na los. Keine Müdigkeit vortäuschen!«
Der Kleine, der noch immer am Boden lag, warf ihm einen rebellischen Blick zu. Dann senkte er den Blick und entdeckte sie. Hwa bemerkte es, denn er blickte rasch zu der verspiegelten Wand hinter Angel hinüber, und da war ihr auch klar, dass er ihr Gesicht gesehen hatte. Sie hob einen Finger an die Lippen. Langsam und unbeholfen rappelte er sich wieder auf. Seine Bewegungen waren hektisch und fahrig. Er konzentrierte sich auf den Mann vor sich. Auf sein Gesicht, nicht seine Schultern. Anfängerfehler.
»Dieses Mal greifst du mich an«, verlangte Angel.
»Du sollst mir zeigen, wie ich mich verteidigen kann«, erwiderte der Junge mit schmeichelnder Stimme. Er versuchte, Zeit zu schinden. Hwa zog sich die Schuhe aus. »Solltest du mir da nicht eher beibringen, wie ich Schläge abblocke und so was?«
Nein, dachte Hwa. Als Erstes kommen Überlebens- und Fluchttechniken. Danach Haltung und Atmung.
Angel hob die Fäuste und entblößte seine Unterarme. Sein rechter Arm war kräftiger als der linke. Er schien mit den Fingern nicht so fest zufassen zu können. Anscheinend waren seine Nerven durchtrennt und wieder zusammengenäht worden. Vermutlich von einem Stümper. Gut. »Das ist ein Block.«
Der Junge schlug in einem schlechten Winkel zu. Er bezog die Kraft aus dem Ellenbogen anstatt aus dem Torso und drehte weder die Zehen noch das Becken. Seine Technik war schrecklich. Kraftlos. Angel schlug die kleine Faust mit dem linken Arm weg und ließ den rechten vorschnellen. Seine Hand stoppte direkt über dem linken Ohr des Jungen. Der zuckte nicht einmal. Er starrte Angels Faust einfach nur an, als würde er darauf warten, dass sie ihm etwas sagte. Es war, als würden sie ein Spiel spielen, dessen Regeln er nicht verstand.
»Hab ich dich«, meinte Angel, und Hwa musste nicht in den Spiegel schauen, um zu wissen, dass er breit und selbstzufrieden grinste.
Schnell und leise trat sie von hinten an ihn heran. »Hi, Angel«, sagte sie, nur um der Höflichkeit Genüge zu tun, und trat ihm in die rechte Kniekehle. Er stürzte zu Boden, drehte sich nach rechts, hob den linken Arm und griff mit dem rechten nach ihren Beinen. Sie schwang sofort ein Bein über seinen Körper und klemmte seinen rechten Ellenbogen zwischen ihren Knien ein.
»Du miese Schlampe!« Seine linke Faust hämmerte gegen ihren Oberschenkel und ihren Bauch. »Verschwinde von hier, das ist mein Auftrag …«
»Zu dieser Zeit gehört der Raum mir, Angel.« Sie drehte sich von seiner linken Faust weg, packte seine rechte Hand und zerrte dadurch an seinem rechten Arm, der zwischen ihren Beinen zuckte. Während sie zudrückte, konnte sie die darin arbeitenden Maschinen spüren. Das waren Billigprodukte, stellte sie fest. Vielleicht sogar aus zweiter Hand. Im wahrsten Sinne des Wortes. »Und das bedeutet, dass du hier nichts zu suchen hast. Ich mag es nicht, wenn man sich mein Studio aussucht, um auf Menschen herumzuhacken, die kleiner sind als man selbst.«
»Ich ruinier dir auch noch die andere Gesichtshälfte, du nutzlose Nutte«, fauchte Angel.
»Und ich werde dir den Arm brechen«, erwiderte Hwa. »An deiner Stelle würde ich ihn lieber abstellen.«
»Fick dich«, spie er aus.
Es war kein besonders großer Kraftaufwand nötig. Sie zog weiter an der rechten Faust, bis der Arm überdehnt war, und drehte dann die Knie. Diese einfache Bewegung reichte bereits aus. Das Knacken war nicht einmal richtig zu hören. Offenbar hatte er den Arm bereits ausgestellt, denn weder jaulte oder schrie er noch übergab er sich, er stand einfach nur auf und dann spuckte er sie an.	
»Ich werde dich verklagen, dass dir Hören und Sehen vergeht«, drohte Angel dem Jungen. Der Kleine sagte nichts. Er sah sich das Geschehen einfach nur an. »Fickt euch doch beide«, fügte Angel hinzu und wandte sich erneut an Hwa. »Ganz besonders du, du Freak. Schau ab jetzt lieber über die Schulter. Das Karma ist eine noch größere Schlampe als du.«
Er marschierte aus dem Raum. Hwa ließ ihn dabei nicht aus den Augen und atmete erst aus, nachdem er gegangen war.
Der Junge hielt ihr eine Hand hin. Hwa konnte zwar aus eigener Kraft aufstehen, ergriff sie aber dennoch. »Wow«, murmelte er. »Hatten Sie keine Angst?«
»Eigentlich nicht. Er ist doch bloß ein Arschloch. Hast du dich gefürchtet?«
Er schüttelte den Kopf. »Ich habe nie Angst. Nicht mehr. Diesen Teil von mir haben sie korrigiert.«
Hwa schnaubte. Sie musste an den Mann im Haikäfig vor Mistress Séverines Büro denken, beschloss jedoch, dass sie dem Jungen zu viel verraten würde, wenn sie ihm davon erzählte. »Aha. Soso. Dieser Teil von mir ist immer noch defekt. Und das ist meiner Ansicht nach auch besser so, denn Angst ist nützlich. Unsere Angst sagt uns, wann wir weglaufen müssen. Und indem wir weglaufen, können wir einen Kampf verhindern, bevor er überhaupt anfängt. Wenn du dich verteidigen willst, solltest du zuerst diese Lektion lernen.«
Er legte den Kopf schief. »Dann bekommen Sie immer noch Angst?«
»Manchmal.« Hwa musterte den Jungen von oben bis unten. An seiner Schulter zeichnete sich schon jetzt eine Beule ab. Angel hatte ihm ordentlich eine verpasst. »Aber ich kenne für solche Situationen einen Trick.«
Der Junge horchte auf. »Was denn für einen Trick?«
»Ich stelle mir die Hauptschaltzentrale vor.«
»Was ist das?«
»Ein Gerücht, das von meinem Bruder, genauer gesagt, meinem Halbbruder, kommt. Angeblich ist das der Raum, von dem aus die ganze Stadt kontrolliert wird. Die Wasserversorgung, Strom, Kameras, einfach alles. Wir haben einen ganzen Sommer lang danach gesucht. Wenn ich also Angst bekomme, tue ich so, als wäre ich dort und hätte alles unter Kontrolle.«
Der Junge schien darüber nachzudenken und nickte schließlich. »Das klingt ganz so, als könnte es den Raum wirklich geben. Haben Sie ihn jemals gefunden?«
»Nein, aber dafür viele andere coole Orte. Eine komplett verlassene Etage. Einen Geheimgang in einen Fahrstuhlschacht. Lauter solche Dinge.« Hwa dehnte den Hals, bis es knackte. »Wer hat diesen Kerl überhaupt eingestellt?«
»Mein Dad. Gewissermaßen.«
»Dein Dad scheint nicht sehr viel über diese Stadt zu wissen.«
Das Lächeln des Jungen wurde breiter. »Das stimmt. Wir sind neu hier.« Er deutete auf seine Brust. »Mein Name ist Joel Lynch.«
Hwa hörte, wie in ihrem Rücken die Tür geöffnet wurde. Sie wusste schon, wer hinter ihr stand, bevor sie sich überhaupt umdrehte. Auch wenn ihr nicht klar war, woher diese Gewissheit kam.
»Oh, hi, Daniel«, sagte Joel Lynch. »Das hier ist, ähm … Ich kenne ihren Namen nicht.«
»Go Jung-hwa«, erwiderte Daniel Síofra. Er klang, als hätte er die koreanische Aussprache geübt.
»Nur Hwa«, korrigierte sie ihn. »Mein ganzer Name hat schon die Kindergärtnerin überfordert.«
»Sie hat dem Kerl den Arm gebrochen«, berichtete Joel. »Sie sagt, er wäre ein Arschloch.«
Das Lächeln, das in Síofras Augen funkelte, erreichte seine Lippen nicht. »Hat sie das? Wie schade. Dann wirst du wohl einen neuen Selbstverteidigungslehrer brauchen. Und auch einen neuen Bodyguard.«
Hwa schaute zu ihren Schülerinnen hinüber, die vor der Tür standen. Dann sah sie sich im Studio um und musterte den Jungen, der erwartungsvoll im kalten Licht verharrte. »Du solltest die Matten auf dem Boden absprühen und wegräumen, da ihr hier fertig seid«, sagte sie und deutete auf die Mattenstapel an der gegenüberliegenden Wand. Er machte sich sofort an die Arbeit.
»Sie wollen mich anscheinend unbedingt für diesen Job«, meinte sie, als der Junge außer Hörweite war. »Wenn Sie hier im Studio schon so kurzfristig die Pläne ändern. Nur, damit ich herkomme und das alles mit ansehe. Das ist ganz schön manipulativ, wenn Sie mich fragen.«
»Ich sehe es eher als geschäftstüchtig an«, entgegnete Síofra. »Kreativ. Strategisch. Ganz wie es die Art der Lynchs ist.«
Sie sah mit an, wie der Junge mühsam die Matten aus einer Ecke des Raumes in eine andere schaffte.
»Sie ändern die Stimmung in den Städten?«
»So lautet die Stellenbeschreibung. Der Großteil dreht sich um die Planung und das Design von Städten, aber es hat auch viel mit der Kommunikation und der Optik zu tun.«
»Das scheint mir etwas völlig anderes als Personenschutz zu sein.«
»Indem ich Sie und keinen Schlägerkappenträger oder jemanden wie Mr Ramirez einstelle, gebe ich eine bestimmte Tonart vor. Genau das ist mein Job.«
»Dann ist das also einfach nur gute PR.« Jetzt war sie sich sicher, dass er ihr wahres Gesicht noch nie gesehen hatte.
»Wir legen den Grundstein für eine Beziehung. Zwischen dem Unternehmen und der Stadt. Wir haben versprochen, für bessere Jobs zu sorgen, und das ist einer davon.«
Er hatte offenbar auf alles eine Antwort. Hwa sah sich die unendlichen Abbilder von Síofra und sich selbst in den Spiegeln auf allen Seiten des Studios an. Keine Version von ihm schien hierher zu passen; sein glänzender blauer Seidenanzug wirkte zu weich und zu schick für den ganzen Schweiß und all das Blut, die im Laufe der Jahre in die Korkböden gesickert waren. Sie deutete auf ihre karge Umgebung, und all ihre Spiegelbilder machten dieselbe Bewegung. »Sie hätten einfach einen der Bots aus der Personalabteilung mit einer Nachricht herschicken können, um mir das mitzuteilen. Warum mussten Sie den ganzen Weg selbst auf sich nehmen?«
»Das Unternehmen zieht es vor, so etwas auf persönlicher Ebene zu regeln. Wir sind ein großer Konzern, aber kein gesichtsloser.«
Hwa kaufte ihm das nicht eine Sekunde lang ab. »Und was ist, wenn ich immer noch Nein sage? Was werden Sie als Nächstes tun?«
Er lächelte. »Ich werde etwas finden, das Sie wollen, und es Ihnen geben.«
Sie legte den Kopf schief. »Und woher wollen Sie wissen, was ich will?«
»Sie wollen etwas, das jeder in dieser Stadt will: Sie sehnen sich danach, hier wegzukommen.« Er sah sie an, und zum ersten Mal bemerkte sie, wie unglaublich blau seine Augen waren. Es war ein unnatürliches Blau. Ein bearbeitetes. Er sprach leise, so leise, dass sie einen Schritt auf ihn zuging, um ihn zu verstehen. »Geben Sie uns ein Jahr. Genug Zeit, damit Joel die Schule hier beenden kann. Und danach können Sie hingehen, wohin Sie wollen. Sie können tun, was Sie möchten. Sie können das Geld sparen oder es ausgeben. Das ist ganz allein Ihre Entscheidung. Sie werden Ihr Schicksal selbst in der Hand haben.«
Hwa leckte sich die Lippen. »Ich komme auch so gut über die Runden«, log sie.
Er sah sich im Studio um. »Sie könnten weitaus mehr machen als das hier.«
»Was denn zum Beispiel? Mir eine Kugel für den Thronanwärter dahinten einfangen?«
Síofra schüttelte kaum merklich den Kopf. »Nein. Ich brauche niemanden, der bereit ist, für Joel zu sterben, Miss Go. Ich brauche jemanden, der bereit ist, für ihn zu töten. Und ich glaube, dass Sie dieser Jemand sind.«
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Sie befanden sich im Inneren eines Diamanten. Es gab keine andere Art, wie sie es beschreiben konnte. Es fühlte sich an wie die Turmspitze – der plötzliche stechende Schmerz in ihren Nebenhöhlen gab ihr zu verstehen, dass sie ganz oben waren –, aber Hwa erinnerte sich nicht daran, auf der Spitze von Turm fünf jemals diese glitzernde Krone gesehen zu haben.
»Gefällt es Ihnen?« Síofra ging voraus und deutete auf die Wände. Die glitzernden Facetten bewegten sich mit und neigten sich leicht, sodass mehrfache Spiegelbilder hinter ihr herzulaufen schienen, wobei jedes zögerlicher wirkte als das vorherige. »Wir haben es vor Monaten programmieren lassen. Der Kristall ist erst letzte Woche, na ja, kristallisiert.«
»Steht Ihr Boss etwa auf Der Mann mit der Todeskralle?«, fragte Hwa. »Ich meine die alte Version, nicht die Neuauflage.«
»Das tue ich in der Tat«, antwortete eine Stimme hinter ihr.
Hwa drehte sich um. Die Facetten schlossen sich hinter einem sehr alten Mann. Allein aufgrund seines Aussehens ließ sich sein Alter nur schwer bestimmen: Seine Haut war so pergamentartig glatt, wie man es nur durch ein gutes chemisches Peeling erreichte, und er hatte anscheinend nie sehr viel Zeit in der Sonne verbracht. Man wäre nicht auf die Idee gekommen, dass er der einzige Überlebende einer primitiven Kommune irgendwo außerhalb von Palo Alto war, in der man nicht an Spritzen, Tabletten oder Zahnärzte glaubte. Aber seine Herkunft war tief in seinen Gelenken eingelagert, an den Stellen, an denen die Kinderlähmung seinen Körper verwüstet hatte und an denen die Stammzellen und Ersatzteile das Gerüst für die Reparaturarbeiten gebildet hatten. Er bewegte sich wie ein altes Blechspielzeug. Wenn er als Geschäftsführer in den Medien zu sehen war, wirkte er immer charmant, lächelte und reichte allen die Hand. Aber als Hwa ihn jetzt vor sich sah, verstand sie, warum er den Wunsch verspürte, seinen Erben zu beschützen. Mit einhundertundfünf Jahren hatte er keine großen Hoffnungen mehr, noch einen weiteren zu bekommen.
»Zachariah Lynch«, stellte er sich vor und reichte ihr eine behandschuhte Hand. Sie fühlte sich erstaunlich warm an. Goldfäden, erkannte Hwa. Ein Halbleiter in der Handfläche. Etwas, das ihm das haptische Feedback verschaffte, das ihm vom Alter genommen worden war.
»Go Jung-hwa.«
Er nickte. »Ich weiß.«
Natürlich. Sie konnte nur Vermutungen darüber anstellen, was alles in der Akte stand, die sie über sie zusammengestellt hatten, und inzwischen hatte er wahrscheinlich jede Nachricht gelesen, die sie jemals abgeschickt hatte. Sein Blick fiel auf seinen Jungen. »Joel«, sagte er. »Ist das deine Wahl?«
Der Junge trat scheu einen Schritt vor. »Ja, Vater«, antwortete er. »Meine und Daniels. Ich mag ihren Akzent sehr.«
»Ach, bitte.« Die Facetten des Raumes glitten auseinander und gaben den Blick auf einen Mann im Anzug frei. Er sah Joel sehr ähnlich, allerdings war seine Haltung perfekt und sein Haar etwas zu kurz, um lockig zu sein. Hwa spürte, wie Joel einen Schritt nach hinten machte, als der Mann eintrat. »Jetzt komm schon, Joel. Das kann doch nicht dein Ernst sein. Sieh sie dir nur an …«
»Es ist unser voller Ernst, Silas«, fiel ihm Síofra ins Wort, und Joels Doppelgänger blieb unvermittelt stehen. Jetzt bemerkte Hwa, dass er vermutlich sehr viel älter war, als er aussah. Die Haut rings um seine Augen war zu glatt, seine Stirn bewegte sich nicht mehr, und seine Augenbrauen waren etwas dunkler als sein Haar. Außerdem war er viel zu stark gebräunt. Seine Haut sah sehr viel dunkler aus als die seines Vaters oder seines Bruders, aber auch deutlich orangefarbener als die der Männer, die auf den Containerschiffen arbeiteten. Nichts ließ die Angst vor dem Altern deutlicher erkennen als derartige Mela-Nano-Infusionen.
Silas verschränkte die Arme vor der Brust und starrte Síofra lange Zeit an. Wären Kürbisse in der Lage gewesen, jemanden anzustarren, dann hätten sie dabei bestimmt genauso ausgesehen.	
»Wir haben das Budget für weiteres Sicherheitspersonal bereits geplant«, meinte Silas schließlich. »Und wenn Joel und Vater diesen völlig idiotischen Plan, Joel auf die öffentliche Schule zu schicken, endlich aufgeben würden, dann hätten wir auch kein Problem.«
Zachariah hob einen Finger hoch, und Hwa hörte es förmlich knacken, als er die Gelenke bewegte. »Joel ist die Zukunft dieses Unternehmens, Silas. Er ist außerdem sein Gesicht, vor allem für die jungen Leute. Daher ist es wichtig, dass er die Menschen kennenlernt, für deren Leben er verantwortlich ist. Insbesondere hinsichtlich unserer Pläne.«
»Was sind das für Pläne?«, schaltete sich Hwa ein.
Lynch lächelte. Es war, als würde man mit ansehen, wie das Wachssiegel auf einer eingestaubten Essigflasche aufgerissen wurde. »Ich werde sie Ihnen sehr gern darlegen, sobald Sie die Verschwiegenheitserklärung unterschrieben haben.«
Silas musterte Hwa von Kopf bis Fuß. »Das ist es also, was dir bei einer Assistentin wichtig ist? Sie ist Epileptikerin oder etwas in der Art. Keine Ahnung. Und ihre Mutter ist eine Prostituierte. Zwar eine, die ihre Gewerkschaftsbeiträge zahlt, aber das macht es nicht besser.«
Joel, der hinter ihnen stand, keuchte auf. »Silas!«
»Schon okay«, meinte Hwa. »Meine Mom ist eine Nutte.«
»Seht ihr?« Silas grinste. Seine Zähne waren riesig, perfekt und weiß. »Ich habe nur ausgesprochen, was alle gedacht haben.«
»Ja, während sie mich großgezogen hat, habe ich einen ganzen Haufen Arschlöcher kennengelernt«, fuhr Hwa fort. »Professionelle Arschlöcher, die Steuern und all das zahlen, aber das macht es nicht besser.«
Totenstille. Hwa grinste Silas breit an, doch es war eher, als würde sie die Zähne blecken.
»Aber wissen Sie, was man bei uns so sagt? Je größer das Arschloch, desto kleiner der Schwanz.«
Silas klappte den Mund auf, um etwas zu sagen, als ein anderer Teil der Facetten geöffnet wurde und eine Frau hereinkam. Sie hatte ebenso dunkle Haare und dunkle Augen wie Joel, aber ihre Nase und ihr Kinn sahen völlig anders aus.
»Dad, du musst noch das … Wer ist das?« Lynchs Tochter starrte Hwa direkt ins Gesicht. Ihre Frage hatte so geklungen, als wäre Hwa nicht einmal im Raum. Als wäre nur ihr Makel anwesend.
»Katherine, das ist Joels neuer Bodyguard«, erwiderte Síofra.
»Das ist nicht korrekt«, warf Hwa ein, die bereits in Richtung Fahrstuhl marschierte. »Ich habe noch nicht zugestimmt. Es war ja sehr nett, Sie alle kennenzulernen, aber …«
»Sie kann nicht gehackt werden«, fiel ihr Síofra schnell ins Wort. Er starrte Lynch senior an, während er sprach. »Sie hat keine Verbesserungen. Daher gibt es auch keinen Erkennungsalgorithmus in ihren Augen, der umgeschrieben werden kann. Es gibt nichts in ihrer Bauchspeicheldrüse, das man verändern kann, um sie in einen hypoglykämischen Schock zu versetzen. Sie hat keine Neuralimplantate. Sie kann keine Stimmen hören, Bilder sehen oder von jemandem in eine Marionette verwandelt werden. Sie besitzt keinen Erbcode unter der Haut, der nur darauf wartet, ausgebeutet zu werden. Sie ist …«, er machte eine kurze Pause, »rein.«
Es folgte betretenes Schweigen. Alle starrten Síofra an, sogar Joel. Die Luft schien immer dicker zu werden. Ein furchtbares Gefühl machte sich in Hwas Magengrube breit. Er hatte den Kopf für sie riskiert. Sie trat ihm ins Gesicht, und er setzte sich so für sie ein. Verdammt. Auch wenn sie den Job nicht wollte, hatte sie erst recht nicht vor, ihn vor seinem Boss schlecht dastehen zu lassen. Zumindest nicht noch schlechter, als er es ohnehin schon tat, nachdem sie gegenüber jemandem, den er offensichtlich nicht respektierte, die Klappe aufgerissen hatte. Sie räusperte sich, um etwas zu sagen – sich vielleicht sogar zu entschuldigen, da er ganz offensichtlich eine Gehirnerschütterung von ihrem kraftvollen Tritt davongetragen hatte –, aber Lynch senior hob erneut einen Finger und hielt sie davon ab.
»Sie haben wieder einmal genau das gefunden, was ich gesucht habe, Daniel.« Sein Blick wanderte zu Hwa, und er zog die Lippen zurück und entblößte falsche, perfekte Zähne. »Dann wollen wir doch mal sehen, wie rein Sie wirklich sind.«
*
Die Wände kamen immer näher. Im wahrsten Sinne des Wortes. Erneut veränderten sich die Facetten des Raumes, und dann waren nur noch sie beide in einem winzigen Raum übrig: Hwa und Lynch. Hwa beobachtete, wie die Wände schimmerten und dann kurze Clips darauf flimmerten. Lynch in jüngeren Jahren. Lynch bei Staatsempfängen. Lynch, der Hände schüttelte. Lynch mit seinen Konkurrenten, mit denen er lautlos über irgendetwas diskutierte.
»Ich bin ein mächtiger Mann«, sagte er, »aber das wussten Sie ja bereits.«
Er wedelte mit einer Hand. Die Clips wurden zu statischen Bildern. Notizen. Paketen. Texten. Verstümmelten Tieren.
»Für Männer wie mich sind Todesdrohungen ein Zeichen für Erfolg.«
»Ach ja?« Hwa zuckte zusammen, als der Spiegel auf einmal voller Blut war. »Vielleicht sollten Sie aufhören, solange Sie denen noch einen Schritt voraus sind.«
Lynch lachte hustend auf. Er schob mit der Hand alle Bilder weg und zog dann etwas aus der Tasche. Es sah aus wie eine Weihnachtskugel. Oder wie etwas, das Hwa schon einmal als Baumbehang gesehen hatte. Sunny interessierte sich nicht für jahreszeitliche Anlässe, es sei denn, man zählte Bikinis dazu. Feiertage erinnerten sie nur daran, dass die Zeit verstrich.
»Was ist das?«, wollte Hwa wissen.
»Das ist eine Kristallkugel. Wissen Sie, was das ist? Dieser Gegenstand verrät einem die Zukunft.«
»Warum zeigen Sie mir das?«
»Sie müssen sie selbst in den Händen halten, damit es funktioniert. In den bloßen Händen. Strecken Sie sie aus.«
Etwas in ihrem Inneren riet ihr davon ab. Sie wollte die Hände schon wieder wegziehen, als er die Kugel hineinfallen ließ. Der Kristall fühlte sich in ihren Handflächen kühl an. Nein, nicht kühl. Kalt. Sehr kalt. Als hätte Hwa an einem Wintermorgen nach einem langen, beschwerlichen Lauf an ein Geländer gefasst. Sie wollte sie loslassen. Aber es ging nicht. Die Kälte ließ ihre Hände erstarren und wanderte weiter in ihre Handgelenke und die Arme hinauf.
In der Kristallkugel sah sie ihren Bruder.
In der Kristallkugel war Tae-kyung im selben Alter wie Hwa jetzt. Er lief neben ihr. Es war ein schöner Tag. Blauer Himmel. Sommer. Sie erinnerte sich an die Turnschuhe. Die roten Glücksschnürsenkel. Sie erinnerte sich daran, weil er wieder einmal stehen geblieben war, um sie zuzubinden, während sie vorauslief, gar nicht mitbekam, was er tat, und er ihr etwas hinterherrief, während sie immer weiterrannte.
»Du sollst nicht so weit vorlaufen, dass ich dich nicht mehr sehen kann!«
Sie läuft rückwärts. Wie frech. Aber die Sommerluft dringt in ihre Lunge und ihr Blut, und der Schweiß trocknet auf ihrer Haut. Diese unglaubliche Vorfreude auf drei ganze schulfreie Monate ist kaum auszuhalten. »Hör auf zu schreien! Es ist ja nicht so, als würde mich jemand am helllichten Tag belästigen.« Sie dreht sich um und läuft vorwärts. »Das passiert nur Mädchen, die wirklich begehrt sind.«
Für einen Augenblick sieht Tae-kyung aus, als hätte sie ihn geschlagen. Aber er läuft weiter. Seine Schritte sind so anmutig, und es gelingt ihm, sie zu Fall zu bringen, ohne aus dem Rhythmus zu kommen. Er läuft einfach an ihr vorbei und tritt nach hinten aus, sodass sein Fuß gegen ihr Schienbein prallt und sie auf die Straße stürzt. Sie spürt, wie sich der Beton in ihre Handballen bohrt. Als sie aufblickt, läuft er immer noch, der Rücken gerade, die Knie hoch. Er ist nicht gerade erfreut.
»Dummkopf!«, ruft er in seiner Muttersprache, und erst jetzt merkt sie, wie wütend er wirklich ist. »Sag nie wieder so etwas Dummes. Du bist ebenso in Gefahr wie all die anderen Mädchen in der Stadt. Den Tieren auf dieser Bohrinsel ist es völlig egal, wie du aussiehst.«
»Aufhören.« Hwas Gesicht brannte. Ihre Kehle tat weh. »Bitte hören Sie auf.«
Das Bild veränderte sich. Die Kristallkugel wurde heiß. Sie versuchte, sie loszulassen. Sie fallen zu lassen. Aber sie schien mit ihren Händen verschmolzen zu sein. Sie spürte, wie die Haut an ihren Fingern mit der Kugel verschmolz. In der Kugel war ein Feuer zu sehen. Und …
Der Alarm jault wie das endlose Kreischen einer Todesfee. Sie steht auf der grünen Etage über der Schule. Es ist Farmtag. Sammelt die Eier, schaut nach den Bienen, schneidet die Blumen zurück. Verwelkte Blüten fallen ihr aus den Händen, als sie zu einem Fenster mit offener Jalousie rennt. Selbst aus dieser Entfernung ist die Hitze so intensiv, dass die Fenster Warnsignale einblenden. Die Bohrinsel brennt. Rauch steigt auf, dick, schwarz und gewaltig, sodass kein Blau mehr zu sehen ist, weder Himmel noch Meer, nichts als größer werdendes Schwarz und züngelndes Orange. Die Hände ihres Lehrers liegen auf ihren Schultern und ziehen sie nach hinten, aber Hwa kann nicht gehen, sie muss bleiben, genau an dieser Stelle, und zusehen, denn, großer Gott, Tae-kyung ist da drin, er steht in Flammen, er brennt …
»Das ist nicht die Zukunft.« Sie musste ihre ganze Kraft zusammennehmen, um die Worte zu bilden und auszusprechen. »Zeigen Sie mir die Zukunft.«
Sie steht am Bug eines Schiffes. Sie liegen im Zeitplan zurück und wollen das durch Tempo wieder wettmachen. Die Gischt spritzt ihr ins Gesicht. Sie spürt die Brise auf ihrer Haut. Ihre Hände, mit denen sie die Reling umklammert, sind kräftiger als jemals zuvor. Sie blickt auf sie hinab, auf ihre starken neuen Hände, und die linke Hand ist immer noch sauber, weiterhin fleckenfrei, und der Arm ist makellos, und als sie sich umdreht und sich im Bullauge betrachtet, ist der Makel noch immer verschwunden …
Die Kristallkugel fiel ihr aus den Händen. Sie fiel allerdings nicht weit, da Hwa auf dem Boden kniete. Sie weinte. Lautlos liefen ihr die Tränen über die Wange. Aus ihrem gesunden Auge. Einen Augenblick lang schämte sie sich dafür, bevor die Wut in ihr hochkochte und alles andere verdrängte. Sie war derart zornig, dass sie spürte, wie das Blut in ihren Wangen pulsierte, als wäre sie stundenlang gerannt. Als sie aufblicke, lächelte Lynch sie an.
»Was zum Henker war denn das?« Hwa stand auf. Sie überlegte ernsthaft, ob sie Lynchs kleine Kristallkugel nicht einfach zertreten sollte. Oder sie durch einen der Spiegel in den Ozean schleudern. Stattdessen deutete sie darauf, ohne sie anzusehen. »Was zum Teufel ist das für ein Ding?«
»Es ist ein Artefakt von jenseits der Singularität«, antwortete Lynch. »Ich habe es an dem Tag bekommen, an dem Joel geboren wurde. Ich glaube, es enthält hochauflösende digitalisierte Erinnerungen. Rohdaten unserer hochgeladenen Zukunft. Und jedes Mal, wenn ich hineinsehe, stirbt Joel.«
Hwa blinzelte mehrmals schnell. »Was?«
»Jedes Jahr an seinem Geburtstag erhalte ich einen hiervon.« Lynch zog die leere Faust aus der anderen Tasche. Er öffnete sie. Dabei stach ihr etwas Glänzendes ins Auge. Ein kleines weißes Viereck. Nicht weiß wie die Farbe, sondern weiß wie die Helligkeit selbst. Wie das Licht. Wie ein Blitz. Hwa roch Ozon, als es knisternd aktiviert wurde. Etwas summte in ihren Zähnen, und da war es: ALLES GUTE ZUM GEBURTSTAG, JOEL. DU HAST NOCH EIN JAHR ZU LEBEN.
»Das ist an seinem letzten Geburtstag gekommen«, erklärte Lynch und steckte das – was immer es war – wieder ein. »Er hat im Juni Geburtstag. Wenn ich nichts unternehme, wird sein zweites Jahr an der Sekundarschule auch sein letztes Lebensjahr sein.«
Hwa schluckte schwer. Sie hätte sich sehr gern hingesetzt. Oder sich übergeben. Stattdessen holte sie mehrmals tief Luft. Einatmen: zwei, drei, vier. Anhalten: zwei, drei, vier. Ausatmen. Und noch einmal. Und ein weiteres Mal. Wie hatte das Ding derart auf ihre Erinnerungen zugreifen können? Wie hatte es sie so genau wiedergeben können? Es war fast so, als wären ihre Erinnerungen bereits irgendwo gespeichert worden, damit sie von anderen Leuten angesehen werden konnten.
»Von jenseits der Singularität?«, hakte sie nach.
»Ja. Ich glaube, dass diese Artefakte von einer künstlichen Superintelligenz oder einer Gruppe von Superintelligenzen geschaffen wurden, um hier und jetzt zu erscheinen und mir mitzuteilen, dass Joel sterben wird.«
Hwa bereute es, nichts gegessen zu haben. Dann hätte sie wenigstens etwas gehabt, das sie Lynch auf die Schuhe hätte kotzen können. Das hätte ihr gefallen.
»Glauben Sie das?«, fragte sie. »Glauben Sie wirklich, dass irgendeine …«, es gab keine entsprechende Geste, mit der sie das Ausmaß dessen, was Lynch da andeutete, vermitteln konnte, »eine … gottähnliche KI versucht, Sie vorzuwarnen, dass Joel nicht mehr lange zu leben hat?«
»Ja. Ich glaube, dass es eine Verschwörung von empfindungsfähigen Superintelligenzen gibt, die meinen Sohn umbringen wollen.«
»Wie der Terminator.«
Lynchs Lippen zuckten. »Nein. Das wäre absurd. Stellen Sie sich die Energie vor, die man benötigen würde, um physikalische Materie durch die Zeitlinie zurückzuschicken, wo wir doch längst Drucker haben, die das entsprechend einer Programmierung, die sie von einem gehackten Satelliten im niedrigen Orbit empfangen, ausführen können. Die gewöhnliche KI, auf die wir uns Tag für Tag verlassen, ist bereits viel zu anfällig für eine Gehirnwäsche. Und die Implantate.« Er schnaubte. »Die Implantate, die man heutzutage kaufen kann, sind, wenn wir ehrlich sind, nicht weniger löchrig als Schweizer Käse. Aus diesem Grund sind meine Implantate ebenso wie meine Medikamente mit einem benutzerdefinierten Code versehen.« Er lächelte und hob eine Hand, als wäre er ein Magier und wollte gleich einen Trick vorführen. »Stellen Sie sich Folgendes vor: eine posthumane Zivilisation in mehreren Hundert Jahren, die unsere Position in Zeit und Raum trianguliert und Retroviren in die Vergangenheit schickt, welche aus den Bausteinen ihres eigenen Codes zurückentwickelt wurden. Wie frustrierend muss das für sie sein. Natürlich haben sie dann irgendwann einfach eine Karte geschickt.«
Lynch beugte sich vor, um ihr in die Augen zu sehen. Diese Bewegung fiel ihm schwer. Das Gerüst hielt seinen Körper zusammen wie eine baufällige alte Kathedrale. Ihr wurde bewusst, dass er das alles völlig ernst meinte. Er glaubte jedes Wort, das ihm über die Lippen kam. Dabei kam ihm nicht einmal im Entferntesten in den Sinn, dass er möglicherweise den Verstand verloren hatte. Er lächelte sie an und nahm ihre Hand, um ihr aufzuhelfen.
»Glauben Sie an die ferne Zukunft, Miss Go?«
Ihre Knie knackten, als sie aufstand. »Ich plane nie so weit im Voraus.«
Er zog die trockenen Lippen zurück, sodass sie seine Zähne sah. Es war beinahe ein Lächeln. Aber nur beinahe. »Tja, ich schon. Und es gibt andere wie mich, die es ebenfalls tun. Wir bereiten uns schon seit einiger Zeit auf die Ankunft dieser weisen Nicht-Wesen vor. Durch unsere Geschäftsentwicklungen und Investitionen haben wir versucht, unsere Bereitschaft zu demonstrieren, mit diesen Kräften zusammenzuarbeiten, sobald sie endlich hier eingetroffen sind. Das ist gewissermaßen eine Erweiterung von Rokos Basilisk.«
Hwa dachte, es sei wohl nicht der richtige Zeitpunkt, um Lynch daran zu erinnern, dass sie die Highschool abgebrochen hatte und zwar mehrere Sprachen sprach, darin jedoch am besten fluchen konnte. Sie hatte keine Zeit für Unternehmenslegenden oder Märchen, die heutzutage anscheinend ein und dasselbe waren. 
»Hat Ihnen jemand – wie soll ich es ausdrücken – diese Idee verkauft? Sie Ihnen vielleicht bei einem Seminar oder so in den Kopf gesetzt? Gewissermaßen zur Teilnutzung?«
Lynch sah sie entgeistert an. »Halten Sie mich etwa für einen Trottel? Einen leichtgläubigen alten Trottel, der sich an jedes Versprechen der Ewigkeit klammert? Ich bin kein religiöser Mensch, Miss Go. Ganz im Gegenteil. Ich sehe die Dinge so, wie sie wirklich sind. Ich bin auf die Zukunft vorbereitet. Die Menschheit sieht ihrem Ende entgegen. Eines Tages werden Menschen wie Sie, Menschen, die komplett organisch geblieben sind, nichts weiter als Ausstellungsstücke in einem Museum sein.«
»Das sagen Sie bestimmt zu allen Mädchen«, meinte Hwa.
»Oh, ich möchte Sie damit nicht beleidigen. Ich bin eher der Ansicht, dass Sie eine sehr mutige Wahl getroffen haben.«
Eigentlich war es nicht wirklich eine Wahl gewesen. Es hatte eher am Geld gelegen. Wenn man kein Geld besaß, hatte man auch keine Wahl. Aber das konnte sie jemandem wie Zachariah Lynch wohl kaum begreiflich machen.
»Aber Sie haben noch immer Zeit, Ihre Meinung zu ändern, Miss Go. Wenn Sie sich entscheiden, diese Stelle anzunehmen, dann profitieren Sie auch von allen Vorteilen, die es mit sich bringt, Teil der Lynch-Organisation zu sein. Nach einer dreimonatigen Probezeit können Sie das neueste Stimplantat, ein Chiplab oder eine Gentherapie bekommen. Was immer Sie möchten. Bleiben Sie bei uns, und Sie werden nie wieder einen Anfall haben. Sie werden kein Glaukom bekommen. Und das Angiom, nun ja …« Sie hörte das leise Maschinengeräusch seiner Gelenke, als er eine wegwerfende Handbewegung machte.
Sie schluckte. »Sie wissen wirklich, wie man jemandem ein überzeugendes Angebot macht.«
»Mein jüngster Sohn liegt mir sehr am Herzen, Miss Go. Seine Brüder und Schwestern wissen das natürlich nicht. Sie haben die genetische Analyse seiner Mutter nie gelesen. Ich habe mich nie mit einer besseren Frau fortgepflanzt, und ich werde es auch nie wieder tun. Sie müssen wissen, dass ich sie schon gekannt habe, als sie noch ein Kind war. Ich kannte ihre Eltern. Ich habe sie einander vorgestellt.«
»Das ist ja …«, Hwa versuchte, sich ein anderes Wort als »krank« einfallen zu lassen, »nett.«
»Er ist alles, was ich immer gewollt habe, und noch viel mehr. Und er ist der Einzige, der dazu in der Lage ist, die Zügel in die Hand zu nehmen, wenn ich nicht mehr bin. Aber das kann er nicht tun, wenn er nicht mehr am Leben ist.«
Hwa stellte sich etwas aufrechter hin. »Und Sie möchten, dass ich ihn beschütze?«
»Er möchte, dass Sie ihn beschützen, Miss Go. Und ich vertraue seinen Entscheidungen. Ich muss es einfach tun. Schließlich ist er die Zukunft.«
Lynch hob eine Hand. Aber Hwa hielt ihn mit einer Geste auf. »Warten Sie. Ich habe noch eine Frage.«
»Ja?«
»Weiß Joel von diesen Bedrohungen?«
Lynch schüttelte den Kopf. »Nein. Das sind tief greifende Mysterien, für die er noch nicht bereit ist. Und da ich sein Vater bin, will ich ihn nicht verängstigen. Er lebt bereits jeden Tag mit der Gefahr, entführt zu werden, nur weil er mein Sohn ist.« 
Lynch sah ihr in die Augen. »Wenn Sie sich entschließen, diese Stelle anzunehmen, ist meine einzige Bedingung, dass Sie ihm niemals verraten, warum Ihre Anwesenheit unbedingt erforderlich ist.«
Lynch winkte. Die Wände verschwanden. Joel stand umgeben von seiner Familie da und unterhielt sich mit Síofra. Er schien überhaupt nicht zur Kenntnis zu nehmen, dass seine älteren Geschwister – seine sehr viel älteren Geschwister – ihn anstarrten. Aber Hwa kannte diesen Blick. Es war so offensichtlich, dass sie sich ein wenig für sie schämte, weil sie es nicht besser verbergen konnten, und auch für das Kind, das die Blicke nicht wahrnahm. Sie waren eifersüchtig. Sie neideten diesem dürren kleinen Jungen ohne nennenswerte Fähigkeiten die Tatsache, dass er für einen Job auserkoren worden war, auf den sie seit ihrer Geburt hingearbeitet hatten. Sie waren neidisch, weil Daddy Joel mehr liebte als sie. Sie waren neidisch, dass ihr Vater gern mit Joels Mutter geschlafen – oder sie vielleicht einfach nur besamt – hatte und nicht aufhören konnte, darüber zu reden. Sie waren neidisch, dass Joel all das viele Geld und die Macht erben würde, ohne dass er sich groß mit dem lästigen Medientheater und dem endlosen Mist, den Zachariah Lynch ihnen antat, abgeben musste. Sie waren schlicht und einfach eifersüchtig. Und das fraß sie innerlich auf. Hwa brauchte keine besonderen Linsen oder Filter und auch keinen Zugang zu einer anderen Ebene der Realität, um das zu erkennen. Es sprang einem auch so direkt ins Auge.	
Lynch konnte sich noch so große Sorgen um Killerroboter, Reptoide oder Tentakelmonster, die außerhalb von Raum und Zeit existierten, machen. Die Menschen, die Joel wirklich loswerden wollten, standen bereits jetzt direkt neben ihm.
»Ich habe große Pläne für diese Stadt, Miss Go«, raunte Lynch ihr zu. »Und ich möchte, dass mein Sohn ein Teil davon ist. Sind wir uns einig?«
Hwa musterte Joel. Er war so allein da draußen. Nur ein Junge, der allen Erwachsenen zuhörte und sich fragte, was das ganze Getue eigentlich sollte. Er schenkte ihr ein sehr schüchternes und hoffnungsvolles Lächeln.
»Du.« Sie sprach Joel so laut an, dass seine Geschwister verstummten. »Komm her.«
Joel durchquerte den Raum und trat vor sie. »Was ist?«, erkundigte er sich.
»Möchtest du wirklich, dass ich diesen Job übernehme?«
Joel lächelte und nickte energisch. »Ja.«
»Das wird ziemlich hart«, sagte Hwa. »Kommst du damit klar?«
Wieder nickte er.
»Ich werde es dir nicht leicht machen, nur weil du aus dieser Familie stammst. Das ist mir scheißegal. Wenn du willst, dass ich dich trainiere, dann befolgst du meine Regeln. Du tust, was ich dir sage, wann ich es sage und so, wie ich es dir sage. Du jammerst nicht, und du beschwerst dich nicht, aber du teilst mir mit, wenn du verletzt oder krank bist. Hast du das verstanden?«
»Ich werde nie krank«, erwiderte Joel. »Und ich war noch nie wirklich verletzt.«
Hwa grinste. »Das lässt sich ändern.« Dann sah sie Joels Vater an. »Wir sind uns einig.«
»Gut. Bitte geben Sie Daniel Ihre Kontaktdaten und alles Weitere. Wir brauchen auch Ihre Sozialversicherungsnummer. Komm mit, Joel.«
Bei diesen Worten schlossen sich die Spiegel um ihn herum wieder. Er war verschwunden. Die anderen schienen das als Zeichen anzusehen, dass sie ebenfalls gehen sollten. Sie verließen den Raum, ohne sich zu verabschieden, und nahmen Joel mit. Sie sah, wie er ihr über die Schulter noch einen Blick zuwarf, bevor die Spiegel hinter ihm wieder eine Wand bildeten. Dann war nur noch Síofra übrig.
»Und«, begann er. »Was haben Sie in der Kristallkugel gesehen?«
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Hwa erzählte weder ihm noch sonst jemandem, was sie in der Kristallkugel gesehen hatte. Sie war versucht, mit Mistress Séverine darüber zu sprechen, als sie ihr das Kündigungsschreiben überreichte, aber der Grund für ihren Jobwechsel schien die Gewerkschaftsvertreterin nicht zu interessieren. »Natürlich müssen Sie diese Stelle annehmen«, hatte sie gesagt. »Sie ist wie für Sie geschaffen.«
»Ich werde wieder zur Schule gehen«, erwiderte Hwa. »Und die Krankenversicherung ist deutlich besser als das, was mir jetzt zusteht.«
Séverine hatte Hwa die Hände auf die Schultern gelegt. »Wir werden Sie vermissen. Aber hier bieten sich Ihnen nur sehr wenige Gelegenheiten, daher müssen Sie sie ergreifen, solange es Ihnen möglich ist.«
Danach hatte sie sich das restliche Gehalt auszahlen lassen und ein winziges Apartment in Turm eins angemietet. Eileen war zwar der Meinung gewesen, sie müsse sich etwas Besseres zulegen, doch nachdem sie einige Wohnungen in Zwei oder Drei besichtigt hatte, war sie sich dort völlig deplatziert vorgekommen. Außerdem besaß sie ohnehin nicht viel. Sie hatte auch nicht vor, jemanden zu sich einzuladen. Die Schule würde morgen beginnen, und aus diesem Grund bekam Hwa eine ganze Reihe schicker neuer Spielsachen, die sie die ganze Zeit mit sich herumtragen musste. Sie war sich nicht sicher, was davon sie mehr hasste: die Brille, den Knopf in ihrem Ohr oder die dämliche karierte Uniform.
»Lenkt Sie das denn nicht ab, wenn Sie mich ständig atmen hören?«, wollte Hwa wissen.
»Nur am Anfang«, antwortete ihr neuer Boss.
Ihre Füße hämmerten über das Pflaster. Sie duckte sich unter den Ästen der Bäume hindurch, die das Fitzgerald-Dammweg-Arboretum umgaben. Da der Regen nun nicht mehr auf die Kapuze ihrer Jacke trommelte, konnte sie Síofras Stimme etwas besser verstehen. Dank des Implantats kam der Großteil der tiefen Töne und der Vokale als Poltern bei ihr an, und ihr lief ein Schauder über den Rücken. Nur einige Konsonanten und Zischlaute gingen hin und wieder verloren.
»Sie stehen früher auf als ich, daher musste ich mich anpassen.«
Hwa bog um die Ecke zum Fitzgerald-Hub, der sich weit in den Nordatlantik erstreckte und wie ein grüner Ring auf dem stillen grauen Meer am Ostrand der Stadt lag. Hier war die Aussicht am besten. Sogar noch besser als aus der obersten Etage von Turm fünf, in der Síofra sein Büro hatte. An dieser Stelle konnte man glatt vergessen, dass sich die Ölbohrinsel im Stadtkern befand, dass überall Säulen aus Feuer und Rauch aufstiegen und dass Turm eins, in dem Hwa lebte, nichts als ein verrostetes Wabengeflecht aus Containern war. Von hier aus konnte man nicht einmal mehr den Zug sehen. Er fuhr zwar kreischend über ihren Köpfen entlang, aber Hwa hörte nur ein leises Jaulen, als der Regen nachließ.
»So ein Lauf vor der Arbeit tut richtig gut. Das ist besser für den Metabolismus.«
»Das habe ich auch schon gehört.«
Síofra hatte bestimmt einen perfekten Metabolismus. Wahrscheinlich war er eine Kombination aus einer Tiefenhirnstimulation, die ihn vor Serotonin-Einbrüchen schützte, einem Vagusnervimplantat, das seine Insulinproduktion regulierte, und einer wie auch immer gearteten sanften genetischen Anpassung, die er bereits in utero erhalten hatte. Im Grunde genommen war er ein stinknormaler gottverdammter Übermensch.
»Sehen Sie aus dem Fenster«, meinte sie.
»Leihen Sie mir Ihre Augen.«
»Ich habe die Brille nicht auf.«
»Warum nicht?«
»Sie ist teuer, und ich hatte Angst, dass ich beim Laufen stolpere und sie herunterfällt.«
»Dann hätten wir Ihnen eine neue gegeben.«
»Und mir den Betrag vom Lohn abgezogen?«
Sein leises Lachen löste erneut einen Schauder bei ihr aus. 
»So mögen es die letzten Besitzer dieser Stadt gehandhabt haben, aber bei Lynch laufen die Dinge anders.«
Sie wackelte mit dem Kopf hin und her, bis es in ihrem Hals knackte. Am anderen Ende der Stadt zog ihr Boss mitfühlend die Luft ein. »Sehen Sie aus dem Fenster«, wiederholte sie ihre Bitte.
»Okay, okay.« Er atmete tief ein und stand anscheinend auf. Vom Schreibtisch oder aus dem Bett? »Oh«, murmelte er dann.
Hwa starrte in die Dämmerung hinaus, die sich hinter dem Regenschleier abzeichnete. Es sah aus, als hätte sich auf dem dunklen Meer eine Linie aus goldenem Feuer gebildet. »Manchmal ist mein Timing perfekt«, sagte sie. »Das ist einer der Gründe, warum ich so früh aufstehe.«
»Verstehe.«
Sie hörte, wie ein Donnergrollen vom Meer herüberhallte, und als seltsamer Stereoeffekt war dasselbe Geräusch auch aus dem Raum, in dem sich Síofra gerade aufhielt, zu vernehmen.
»Darf ich mich Ihnen morgen anschließen?«
Hwa bewegte die Lippen, ohne einen Ton herauszubringen. Sie war sehr froh, dass er sie gerade nicht sehen konnte. Der letzte Mensch, mit dem sie sich regelmäßig zum Laufen getroffen hatte, war ihr Bruder gewesen. Was bedeutete, dass sie seit drei Jahren immer allein lief. Aber es wäre auch gut für Síofra, wenn er die Stadt von Grund auf kennenlernen würde. Er verbrachte zu viel Zeit hinter den glänzenden Keramikjalousien von Turm fünf. Dabei musste er doch sehen, wie die Dinge auf den Straßen standen, die ihr gemeinsamer Arbeitgeber erworben hatte.
Sie grinste. »Glauben Sie denn, Sie können mit mir mithalten?«
»Ach, das bekomme ich schon hin.«
*
Selbstverständlich hatte Síofra nicht das geringste Problem, mit ihr mitzuhalten. Er tauchte um vier Uhr dreißig vor Turm eins auf und wirkte topfit und enthusiastisch. Wie alles andere an ihm war auch sein Laufstil auf nervige Weise perfekt. Er reckte das Kinn in die Luft und hielt den Rücken die ganze Zeit gerade. Dabei schaffte er es auch noch, ruhig und gleichmäßig zu atmen und sich mühelos mit ihr zu unterhalten. Nicht ein Mal beschwerte er sich über Seitenstechen, einen Knochensporn in der Ferse oder einen Wadenkrampf. Er schlug auch nicht vor, dass sie sich zuerst dehnten oder aufwärmten, sondern lief einfach los.
Eine Botfliege folgte ihnen die ganze Zeit.
»Ist das wirklich nötig?«, fragte Hwa. »Wir können doch jederzeit jemanden um Hilfe anpingen, falls etwas passieren sollte.« Sie deutete auf den leeren Weg. »Nicht, dass das auch nur vorstellbar wäre.«
»Was ist, wenn Sie einen Anfall haben?«, erwiderte ihr Boss.
Beinahe wäre Hwa abrupt stehen geblieben, entschloss sich dann aber doch, weiterzulaufen. Dabei starrte sie die ganze Zeit zu Boden. Nur ein einziges Mal hatten sie über ihre Krankheit gesprochen. Die meisten Menschen erwähnten sie nie, aber vielleicht lag das daran, dass sie Kanadier waren. Ihr Boss hingegen hatte schon auf der ganzen Welt gearbeitet. An anderen Orten war man vermutlich nicht so höflich wie hier.
»Mein Zustand ist in meinem Nimbus zu sehen«, murmelte sie.
»Wie bitte?«
»In meinem Nimbus werden meine medizinischen Informationen angezeigt«, sagte sie etwas lauter als zuvor und schüttelte ihre Armbanduhr. »Sobald meine Brille eine Veränderung meiner Augenbewegungen feststellt, sendet sie meinen Status in der Notfallanzeige. Dann kann sie jeder sehen – zumindest jeder, der die richtigen Augen besitzt.«
»Aber Sie tragen Ihre Brille beim Laufen nicht«, erwiderte er und lief weiter.
Ihre Route führte sie über den Demasduwit-Damm, um Turm zwei herum, den Sinclair-Damm entlang und zurück zu Turm zwei. Im Vorbeilaufen bemerkte sie eine ganze Reihe nagelneuer Werbeanzeigen. Die neu gebildeten Bezirke hatten alle eigene niedliche KI-Maskottchen, die versuchten, Hwa daran zu erinnern, was sie für ihr neues Apartment anschaffen sollte. Sie waren an allen Händlerständen und in Schaufenstern zu sehen und zeigten ihr Angebote von Marken, die sie nicht einmal kannte, mit denen Lynch jedoch eine Partnerschaft eingegangen war. New Arcadia war im Endeffekt ein unfreiwilliges Publikum, und die ganze Stadt konnte auch als riesige Fokusgruppe angesehen werden. Hwa gab sich die größte Mühe, die vielen Anzeigen zu ignorieren. Selbst wenn sie interessiert gewesen wäre, hätte sie doch keine Zeit gehabt, ihnen ihre Aufmerksamkeit zu schenken. Heute war ein Werktag, was bedeutete, dass sich Hwa in der Mittelschule umsehen musste, bevor Joel Lynch zum Unterricht erschien. Was wiederum hieß, dass sie vorher in der Umkleidekabine duschen und sich anziehen musste, dass sie also zu einer bestimmten Zeit fertig sein musste und ihre Essenszeit daher auch geregelt war. Vor dem Laufen konnte sie nicht frühstücken, da sie sich dann immer übergeben musste.
Als sie Síofra gerade all das erklären wollte, wurde er langsamer, blieb vor Hwas Lieblingsladen stehen, der rund um die Uhr geöffnet hatte, und hielt zwei Finger hoch. »Zweimal die Nummer sechs«, bestellte er. Dabei stand er erst auf dem einen und danach auf dem anderen Bein und zog den Unterschenkel mit einer Hand nach hinten hoch. Der alte Jorge, der hinter dem Tresen stand, sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an, bis Hwa angelaufen kam. Dann lächelte er.
»Sie haben einen Freund!« Er tat so, als wäre sie gerade einen Marathon gelaufen. Tatsächlich kam es ihr auch beinahe so vor – denn da sie mit Síofra hatte mithalten müssen, zitterten ihre Beine jetzt und ihre Haut war schweißnass.
»Er ist mein Boss.« Sie beugte sich vor und spuckte etwas von dem Schleim aus, der sich während des Laufens in ihrer Kehle gebildet hatte. »Für mich mit Peameal.« Sie sah Síofra blinzelnd an, da ihr der Schweiß in die Augen lief. Er hatte den Blick abgewandt und schien etwas auf seinen Linsen zu lesen. Sein rechtes Bein zuckte, was er jedoch nicht zu bemerken schien. »Mögen Sie Peameal?«
»Wie bitte?«
»Peameal-Schinken? Mögen Sie den? Der wird hier direkt gedruckt.«
»Oh. Ich denke schon.«
Sie sah erneut Jorge an. »Den Peameal bitte als Beilage.«
Jorge reichte ihnen ihren Kaffee, während er das restliche Frühstück zubereitete. Inzwischen wachte die Stadt langsam auf, und die Rigger der Morgenschicht waren auf dem Weg zur Plattform. Einige standen verschlafen an anderen Verkaufsständen und warteten darauf, dass diese geöffnet wurden.
»Woher wussten Sie, was ich immer bestelle?«, wollte Hwa wissen.
Síofra bewegte den Hals, sodass ein Knacken zu hören war. Offenbar wollte er ihr nicht antworten. Hwa konnte sich allerdings schon denken, was er sagen würde. Schließlich sprach er es doch aus. »Ich sehe all Ihre Einkäufe, die Sie mit der Firmenwährung bezahlen.«
Sie runzelte die Stirn. »Ich nehme nicht immer das Rührei mit Avocado, wissen Sie. Manchmal trinke ich auch einen grünen Smoothie.«
»Nicht, seitdem die Gurkensaison vorbei ist.«
Hwa starrte ihn entgeistert an. »Sie stalken mich.«
»Nein, das tue ich nicht. Aber so laufen die Dinge bei Lynch nun mal. Wir wissen, was unsere Angestellten zum Mittagessen in der Kantine bestellen, weil sie es über unsere Armbanduhren tun. Dadurch können wir die Lebensmittellieferungen besser planen und haben immer vorrätig, was alle gern essen. Die Schulen hier machen dasselbe – sie teilen den Farmebenen mit, was sie anbauen sollen. Das ist im Grunde genommen nichts anderes.«
»Ich vermisse es jetzt schon, Teil der Gewerkschaft zu sein«, erklärte Hwa und seufzte.
*
Joel Lynchs Wagen hielt genau fünfzehn Minuten vor Schulbeginn vor dem Haupteingang. Hwa wartete schon vor der Tür auf ihn. Er winkte und ließ sie damit hinein – die Schule konnte ihr Gesicht Jahre nach ihrem Abgang noch immer nicht erkennen – und grinste sie an.
»Was machen Ihre Beine?«, erkundigte er sich.
»Himmel, erzählt mein Boss dir denn alles?«
»Daniel hat nur gesagt, dass ich es Ihnen heute nicht so schwer machen darf!« Joel sah sie mit Unschuldsmiene an. »Und dass wir heute vielleicht keine Beinarbeit machen werden, wenn Sie das nicht möchten.«
»Versuchst du gerade, dich deinem Training zu verweigern?«
»Oh nein! Ganz bestimmt nicht! Ich hatte nur gedacht, dass …«
»Gut, denn wir werden heute trotzdem Beinübungen machen. Es ist meine Aufgabe, dich zu beschützen, und das geht am besten, indem ich dir beibringe, wie du dich selbst besser schützen kannst. Falls jemand versucht, dich zu entführen, musst du ihm mit einem Tritt den Spann zertrümmern und dann wegrennen, als wäre der Teufel hinter dir her. Und für beides musst du deine Beine richtig einsetzen können.«
»Dann also Beinübungen.«
Hwa nickte. »Oh ja.«
»Sie können den Spann eines Menschen mit einem Tritt zertrümmern?«
Hwa verdrehte die Augen und hoffte, dass ihre Brille das auch mitbekam. »Natürlich kann ich das«, antwortete sie innerlich.
»Ich würde ein ordentliches Sümmchen dafür bezahlen, das mal zu sehen.«
»Dann ist es ja gut, dass ich sowieso schon auf Ihrer Gehaltsliste stehe.«
Der Schultag verlief wie alle anderen auch, mit Ankündigungen, Unterricht, Arbeitsblättern, Französisch. Deklinieren von Verben. Mittagessen. Die Leute starrten Joel an und schickten einander kurze Nachrichten. Hwa sah sie alle auf ihrer Brille – die Nachrichten trieben wie Löwenzahnsamen durch ihr Blickfeld. Vor ihren Augen wurden die Texte rot, sobald Joels Name darin auftauchte. Was nicht sehr oft geschah. Zwar trug sie die Uniform und nahm wie alle anderen Schüler am Unterricht teil, aber es wusste trotzdem jeder, warum sie wirklich da war. Alle wussten, dass sie sie beobachtete. Jeder kannte ihren früheren Job.
»Hwa?«
Hwa, die an der Station stand, an der Joel gerade Squats machte, drehte sich um. Hanna Oleson trug das Volleyballtrikot des letzten Schuljahrs und Socken, die nicht zueinanderpassten. Außerdem hatte sie eine fies aussehende Prellung am linken Arm. Und sie konnte Hwa nicht in die Augen sehen.
»Ja?«, fragte Hwa.
»Der Coach sagt, dass ihr als Erste an die Beinpresse könnt.«
»Oh, gut. Danke.« Sie zwang Hanna dazu, ihr in die Augen zu sehen. Hannas Augen wirkten trübe und waren blutunterlaufen. Verdammt. »Was ist mit deinem Arm passiert?«
»Öhm … Ich bin hingefallen?« Hanna schwenkte ihren verletzten Arm. »Beim Training? Und jemand hat mich zu heftig wieder hochgezogen?«
Hwa nickte langsam. »Ja. Klar. So etwas kann passieren.«
Hanna lächelte sie an. Aber das Lächeln kam zu plötzlich und war zu strahlend. Als hätte jemand einen Schalter umgelegt. »Aber jetzt ist alles wieder gut.«
Danach ging Hanna langsam zu ihrem Volleyballteam zurück, und Hwa drehte sich wieder zu Joel um. Er hatte die Gewichte bereits auf den Boden gelegt. Sie wollte schon mit ihm schimpfen, weil er sich ohne Erlaubnis ausruhte, als er fragte: »Kennen Sie sie?«
Hwa schaute zu Hanna hinüber. Sie stand etwas abseits von den anderen und zog sich in diesem Augenblick ein Sweatshirt über, damit man die Prellung nicht mehr sehen konnte, um dann Augentropfen aus der Tasche zu ziehen und erst in das eine und dann das andere Auge zu tröpfeln. »Ich kenne ihre Mutter«, antwortete Hwa.
*
Mollie Oleson sah etwas rundlicher aus, als Hwa sie in Erinnerung hatte. Sie konnte sich nicht an ihren letzten gemeinsamen Termin entsinnen, was nur bedeuten konnte, dass er Monate her sein musste. Nach diesem Zwischenfall, bei dem Angel sie gewürgt hatte. Mollie war eher eine Gelegenheitsarbeiterin und meldete sich bei der USWC 314 nur als verfügbar, wenn ihr danach war. So musste sie nur wenig Abgaben zahlen und sich minimal beteiligen. Aber als Mitglied hatte sie Anspruch auf denselben Schutz wie jemand, der Vollzeit arbeitete.
Hwa betrat die Kinderabteilung des Secondhandladens der Benevolent Irish Society. Mollie hängte gerade kleine Beutelchen mit Spielzeug auf. »Wir schließen in fünfzehn Minuten«, sagte sie leise.
»Gilt das auch für mich?«, entgegnete Hwa.
»Hwa!« Mollie strahlte und nahm sie in die Arme. Wie ihre Tochter gehörte auch sie zu den Frauen, die nur hübsch aussahen, wenn sie glücklich waren. Anders als ihre Tochter war sie jedoch gut darin, so zu tun, als wäre dies der Fall.
»Was machst du denn hier?«
»Ich habe eine neue Wohnung«, berichtete Hwa, »und dachte, ich könnte mir langsam mal ein bisschen was kaufen, um sie einzurichten.«
Mollies Lächeln verblasste. »Ach ja …« Sie rückte einen Eisbären aus Plüsch im Regal zurecht, damit er wieder nach vorn sah. »Wie läuft es denn? Die Arbeit für die Lynchs, meine ich.«
»Der Kleine ist ganz okay«, antwortete Hwa. »Ein dürrer, kleiner Bursche. Ich trainiere ihn. Er hat noch eine ganze Menge zu lernen.«
»Na, dann viel Glück«, erwiderte Mollie mit einem angespannten Lächeln. »Es wurde auch Zeit, dass du aussteigst, wenn du mich fragst. Ein Mädchen in deinem Alter muss an seine Zukunft denken. Du willst doch nicht irgendwann …« Sie deutete auf den Laden und beendete ihren Satz nicht.
»Ich habe Hanna heute in der Schule gesehen und dachte, ich könnte ja mal hier vorbeischauen.«
Mollie erstarrte. »Ach ja? Wie geht es ihr denn? Ich habe sie seit heute Morgen nicht mehr gesehen.« Sie blickte aus dem Fenster in die früh einsetzende herbstliche Dunkelheit hinaus. »Weil ich heute die letzte Schicht habe.«
Hwa nickte. »Es geht ihr gut.« Sie leckte sich die Lippen. Es war einen Versuch wert. »Aber ihr Freund scheint ein ziemliches Arschloch zu sein.«
Mollie lachte. »Hanna hat keinen Freund! Dafür hat sie auch gar keine Zeit neben der Schule, dem Volleyball und ihrem Job.«
»Sie hat einen Job?«
»Im Skippers«, erklärte Mollie. »Du weißt schon, Bestellungen aufnehmen, Servieren und so was. Es ist nichts Besonderes, aber immerhin ein Job.«
»Aha«, murmelte Hwa. »Na, dann habe ich mich wohl geirrt und der Kerl hat nur mit ihr geflirtet.«
»Dafür, dass du es mir erzählt hast, bekommst du hier Mitarbeiterrabatt. So habe ich etwas, womit ich sie heute Abend aufziehen kann, verstehst du?«
»Oh, tu das lieber nicht«, protestierte Hwa schnell. »Sie soll nicht wissen, dass ich das weitererzählt habe.«
*
Zu Hause angekommen, nutzte Hwa ihre Zugangsberechtigung als Lynch-Angestellte, um auf das Prefect-Stadtverwaltungssystem zuzugreifen. Lynch hatte es über Nacht während einer angeblichen Verdunkelung installiert und einen Day-Zero-Exploit genutzt, um die Viruslast, die die Überwachungsüberlagerung enthielt, einzuschleusen. Das war einfacher, als individuelle Installationen vorzunehmen, hatte Síofra ihr erklärt. Einigen Kids in einem Gebiet, das früher einmal zu Russland gehört hatte, war es gelungen, sich über einen ähnlichen Exploit Zugriff auf einen Lynch-Reaktor in Kansas zu verschaffen – das war allerdings schon fünfzehn Jahre her.
Nun war es ein glänzendes Interface, das Hwa folgte, wo immer sie auch hinging. Oder vielmehr, wo immer sie es hinließ. Ihr Kühlschrank und ihr Badezimmerspiegel waren beide zu alt dafür. Daher befand es sich in ihrer Brille sowie in der Anzeigeeinheit, mit der sie Lynch ausgestattet hatte. Dieses Gerät stellte das Wertvollste dar, was sich in ihrem sehr billig eingerichteten kleinen Apartment befand.
»Prefect, zeige mir Oleson, Hanna«, verlangte sie.
Das System ging die Profile durch, bis es zwei mögliche Optionen gefunden hatte, die beide unscharf angezeigt wurden. Eine davon war Hanna, die andere eine Frau namens Anna Olsen. Vielleicht ging die Software ja davon aus, dass Hwa sich versprochen hatte.
»Option eins.« Hannas Profil wurde klar, während Annas verschwand. Dann verteilten sich die Informationen auf dem Display, und die ganzen Fotos, Ziffern und Karten hingen und schimmerten in Hwas Blickfeld. Sie kniff die Augen zusammen. »Dimmen.«
Hannas Profil wurde etwas weniger grell angezeigt, und endlich konnte Hwa es sich genauer ansehen. Wie Hwa lebte auch Hanna in Turm eins. Sie war vor zwei Jahren einmal bei einem Ladendiebstahl erwischt worden. Hwa hob die Hände und ging die ganzen Positionen durch, an denen Hanna während der letzten achtundvierzig Stunden per Gesichtserkennung identifiziert worden war. Tiefer konnte sie nicht vordringen, da sie keinen Archivzugang hatte.
»Prefect, zeig mir das Netzwerk dieser Person.«
Weitere Gesichter wurden neben Hannas angezeigt. Sie umkreisten sie langsam, als wären sie Satelliten. Hwa scrollte mit zwei Fingern hindurch. Die meisten kannte sie von der Schule.
»Steht jemand auf der Hotlist?«
Es dauerte einen Augenblick, bis der Algorithmus von Prefect die Menschen aus Hannas Umgebung zusammengestellt hatte, die möglicherweise gewalttätig werden konnten. Aber Hannas Vater wurde sofort angezeigt. Das ergab Sinn. Mollie hatte ihn nicht verlassen, da sie viel zu gern mit ihm zusammen war. Allerdings lebten sie jetzt in verschiedenen Türmen, was durchaus hilfreich war.
Doch da stand ein weiterer Name auf der Liste: Jared Pullman. Er war dreiundzwanzig, schon mal wegen Boostern verhaftet worden, und die abgelegene Spielhölle, in der er arbeitete, hatte ihn kürzlich wegen Körperverletzung angezeigt. Auf dem Foto hatte er sehr, sehr rote Augen. »Gottverdammt«, murmelte Hwa.	
Aber bevor sie ihn verfolgen konnte, musste sie im Skippers anrufen, um sicherzustellen, dass sie nichts übersah. »Hi, kann ich bitte Hanna sprechen?«
»Hanna arbeitet nicht mehr hier.« Hwa hörte ein Piepen. Das Signal einer Fritteuse. Musik. »Hallo?«
Sie legte auf.
Da war Hanna auf dem Acoutsina-Damm, wie sie gerade auf Turm eins zuging. Das Bild trug einen Zeitstempel, der nach dem Volleyballtraining lag. Die Verkehrskameras zeigten, wie sie um achtzehn Uhr dreißig in der führerlosen Spur in ein Fahrzeug stieg. Fünf Minuten später war sie verschwunden. Wo immer sie sich jetzt aufhielt, es gab dort keine Kameras.
»Prefect, such dieses Fahrzeug zusammen mit diesem Gesicht.«
Eine lange Pause. »Archivzugang erforderlich.«
Einige Sekunden lang bereute Hwa es, dass Prefect kein menschliches Wesen war, das sie einfach einschüchtern konnte. »Gibt es eine Aufzeichnung in den Archiven?«
»Archivzugang erforderlich.«
Hwa knurrte leise. Sie stand vom Fußboden auf und ging hin und her. Dabei lief sie durch die Projektionen von Hannas Gesicht und durchschnitt das Band aus Standbildern und kurzen Videos, bis sie am Anfang der Liste angekommen war. Heute war Montag. Wenn Hanna bereits am Freitag verletzt worden war, dann hatte Hwa Pech gehabt. Aber vielleicht hatte Mollie das ganze Wochenende gearbeitet. Möglicherweise bedeutete das …
»Was machen Sie gerade?«
Hwa zuckte zusammen. »Großer Gott, lassen Sie das!«
»Was denn?« Síofra versuchte offenbar, unschuldig zu klingen, aber es gelang ihm nicht.
»Sie wissen genau, was ich meine«, erwiderte sie. »Warum können Sie mir nicht einfach eine Nachricht schicken wie jeder normale Mensch? Woher wissen Sie denn, dass ich nicht gerade eine Unterhaltung mit jemandem führe?«
»Das hätte mir Ihr Empfänger verraten«, antwortete er.
Sie runzelte die Stirn. »Können Sie …?« Es war schon sehr ärgerlich, dass sie kein Bild von ihm hatte, auf das sie ihren Zorn richten könnte. »Belauschen Sie meine Unterhaltungen etwa über den Empfänger?«
»Nur während Ihrer Arbeitszeit.«
»Und Sie können sich da einfach … einklinken? Den ganzen Tag über? Auch, wenn ich mit Joel in der Schule bin?«
»Natürlich kann ich das. Ich bin übrigens der Meinung, dass Sie in Mr Bartels Unterricht einige sehr zutreffende Dinge über ›Jane Eyre‹ gesagt haben.«
Hwa presste die Handballen gegen die Augen. Natürlich hatte sie gewusst, dass so etwas möglich war. Aber sie war davon ausgegangen, dass Síofra noch andere Aufgaben hatte und dass er sie nicht ständig ausspionieren würde.
»Langweilen Sie sich?«
»Wie bitte?«
»Ob Sie sich langweilen. Bei der Arbeit. Ist Ihr Job derart öde, dass Sie sich ständig in meinen Tag einklinken müssen?«
Er schwieg so lange, dass sie sich schon fragte, ob er überhaupt noch da war. »Sie behalten Joel im Auge und ich Sie«, sagte er endlich. »Das ist mein Job.«
Hwa seufzte. Dagegen konnte sie nichts mehr sagen. So stand es im Lynch-Angestelltenhandbuch. Sie hatte dieser Überwachungsstufe zugestimmt, als sie den Job angenommen hatte. Er bezahlte sie, also durfte er auch zusehen. Sie hatte schon vor zu vielen Peepshows Wache gestanden und dort diese ganz besondere Lektion gelernt. Möglicherweise unterschied sie sich doch gar nicht so sehr von ihrer Mutter.
»Es ist Ihnen nicht gestattet, im Leben Ihrer Klassenkameraden herumzuschnüffeln, solange diese keine potenzielle Gefahr für Joel darstellen.« Also hatte er auch ihre Aktivitäten überwacht. War ja klar. »Ich weiß, was Sie denken, und …«
»Wie kommt es, dass ich dasselbe nicht mit Ihnen machen kann?«, sprudelte es aus Hwa heraus. »Das habe ich gedacht. Ich frage mich, wieso ich Sie nicht die ganze Zeit beobachten kann, so wie Sie es mit mir tun. Warum ist das eine einseitige Angelegenheit? Warum bekomme ich nicht wenigstens mit, dass Sie mich beobachten?«
Wieder machte er eine lange Pause. »Gibt es etwas, das Sie gern über mich wissen würden?«
Oh ja, alles, dachte sie. Diese Antwort schoss ihr so unvermittelt durch den Kopf, dass sie die Augen schloss und die Zähne so fest zusammenbiss, als müsste sie ein Insekt zermalmen, das durch ihr Unterbewusstsein kroch.
»Kommen Sie morgen wieder mit laufen?«
»Aber natürlich.«
*
Síofra hatte eine ganze Route geplant. Er zeigte sie ihr am nächsten Morgen auf ihrer Brille, aber sie hatte nur einen Augenblick, um sie sich anzusehen, bevor sie zur Tür hinausging.
»Warum bleiben Sie in diesem Turm?«, wollte Síofra wissen, der sich nach hinten lehnte und den Hals reckte, um den unansehnlichen Berg ausrangierter Container zu begutachten. »Wir bezahlen Sie gut genug, dass Sie sich eine Wohnung in einem der neueren Türme leisten könnten. Hier gibt es ja nicht einmal eine nennenswerte Security.«
»Sie beobachten mich rund um die Uhr und sieben Tage die Woche und kennen trotzdem nicht die Antwort auf diese Frage? Unternehmensüberwachung ist auch nicht mehr das, was sie mal war.«
»Liegt es daran, dass Ihre Mutter hier lebt?«
Hwa blieb abrupt stehen. »Sie wissen wirklich nicht, wann Sie den Mund halten sollten, was?«
»Ich habe mich das nur gefragt, weil Sie sie nie besuchen.« Er grinste und lief voraus.
Seine Route führte sie über den Acoutsina-Damm. Sie umrundeten den ersten Gebäudekomplex, und Síofra erkundigte sich nach dem alten Brachland und dem Spielplatz. So früh am Morgen waren noch keine Kinder zu sehen, und der Platz war übersät mit Bierdosen und Schnapsbeuteln. Sie erzählte ihm von dem Kind, das sie mal die Rutsche hinuntergeschubst hatte, und dass die anderen Kinder sie nie auf die Schaukel gelassen hatten, und er führte ihre Mutter und deren Beruf als Erklärung an. Seine Augen waren nicht darauf programmiert, ihr wahres Gesicht zu sehen oder den Fleck, der sich von ihrem linken Auge über den Hals und den Arm sowie die Rippen und das Bein erstreckte. Sie hatte sein Sehvermögen mehrmals getestet, aber er hatte sie nie angestarrt und keine einzige Bemerkung über ihr von diesem verwirrenden Muster verunstaltetes Gesicht gemacht. Da sie ohnehin schon über ihre Wearables miteinander verbunden waren, beobachtete er sie wahrscheinlich auch nie über eine Botfliege oder Kamera. Er konnte jede Minute des Tages damit verbringen, sie zu observieren, und sah sie doch nie so, wie sie wirklich war.
Sie liefen auf den zweiten Dammabschnitt und umrundeten das Denkmal für all die Menschen, die auf der alten Bohrinsel ihr Leben verloren hatten. »Möchten Sie gern stehen bleiben?«, fragte er.
Es brachte Pech, den Verstorbenen nicht den ihnen gebührenden Respekt zu erweisen. Sie wusste genau, wo der Name ihres Bruders stand. Síofra wartete am Fuß des Denkmals auf sie, während sie die spiralförmig angelegten Stufen am Hügel hinaufstieg. Sie legte die Hand sanft auf Tae-kyungs Namen, als würde sie ihn bei einem Staffellauf abschlagen, und ging weiter. Als sie wieder unten ankam, hatte sich Síofra bereits in Bewegung gesetzt. Erst kurz vor Turm drei bat er sie auf einem vollen Parkplatz darum, eine kurze Pause einzulegen.
»Ein Krampf«, sagte er und zog den linken Unterschenkel mit einer Hand hoch, während er sich mit der anderen an einem geparkten Wagen abstützte, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Als Hwas Blick seiner Hand folgte, stach ihr das Nummernschild ins Auge.
Es war das, das sie im Prefect hatte verfolgen wollen. Mit diesem Wagen war Hanna letzte Nacht verschwunden. »Ich dachte …« Hwa sah zwischen ihm und dem Fahrzeug hin und her. »Ich dachte, Sie hätten gesagt …«
»Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wovon Sie reden, Hwa.« Er grinste. Danach schien er etwas auf seinen Linsen zu überprüfen. »Großer Gott, sehen Sie nur, wie spät es schon ist. Ich habe heute schon sehr früh eine Besprechung und werde mir hier einen der Wagen nehmen, um ins Büro zurückzufahren. Wäre es für Sie in Ordnung, wenn Sie den Lauf ohne mich beenden?«
Sie starrte ihn mit gerunzelter Stirn an, aber als er ihr zuzwinkerte, musste sie lächeln. »Ja«, erwiderte sie. »Kein Problem.«
Er deutete auf die vielen Fahrzeuge und schnippte einem davon zu. Sofort gingen die Scheinwerfer an, und die Türen wurden entriegelt. Hwa beobachtete, wie er einstieg und wegfuhr. Als sie allein war, warf Hwa einen Blick in den Wagen vor sich. Auf den Sitzen war nichts zurückgelassen worden. Nirgendwo waren Dellen und Kratzer zu erkennen. Sie schaute sich auf dem Parkplatz um. Es war noch immer dunkel und keine Menschenseele zu sehen. Sie setzte die Kapuze auf und ging auf ein Knie. Während sie mit der einen Hand an ihren Schnürsenkeln herumfummelte, steckte sie die andere in ihre Westentasche. Der Buzzer summte zwischen ihren Fingern, als sie aufstand. Schon hatte sie den Kofferraum geöffnet.
Darin lag Hanna. Gefesselt und geknebelt. Und tief schlafend.
»Scheiße«, murmelte Hwa. Dann piepte das Fahrzeug. Erschrocken blickte sich Hwa um. Noch immer war niemand zu sehen. Der Wagen wurde an einen anderen Ort gerufen. Der Motor ging an. Wenn Hwa ihn jetzt fahren ließ, wäre Hanna weg. In diesem Moment schlug Hanna im Kofferraum die Augen auf. Sie blinzelte hoch zu Hwa und versuchte zu schreien.
»Es ist okay, Hanna.« Hwa öffnete die Kofferraumklappe noch etwas weiter und stieg hinein. Während sich der Wagen in Bewegung setzte, zog sie die Klappe hinter sich zu. »Mach dir keine Sorgen. Es wird alles gut.« Der Wagen ruckte. Sie hörte, wie das Schloss zuschnappte, als die Türen wieder verriegelt wurden. »Mach dir keine Sorgen«, wiederholte sie. »Uns wird nichts passieren.«
*
Hwa band Hanna los und entfernte den Knebel, während das Fahrzeug seinem Ziel entgegenfuhr. »Sag mir, wohin wir fahren«, verlangte sie von Hanna.	
»Es ist meine Schuld«, erwiderte diese. »Er hat gesagt, ich soll nicht mit Benny reden.«
»Arbeitet Benny auch im Skippers?« Hwa wickelte das Klebeband von Hannas Handgelenken ab.
»Ich habe ihm gesagt, dass ich nur freundlich gewesen bin.« Hanna schnappte nach Luft und hustete. »Ich habe gekündigt, so wie er es mir aufgetragen hat, aber Benny und ich sind im selben Biologiekurs! Ich konnte ihn nicht einfach ignorieren. Und Jared meinte, wenn ich ihn wirklich liebe, dann muss ich tun, was er von mir verlangt …«
»Jared?« Innerlich trat sich Hwa. Sie hatte gewusst, dass er auf der Liste stand, war der Spur jedoch nicht weiter nachgegangen. Sie brauchte Prefect. Warum hatte sie ihre Brille denn nicht mitgenommen? Dann hätte sie jetzt eine Karte aufrufen können – und herausfinden, was für eine große Nummer dieser Kerl eigentlich war und welche Schwachstellen er hatte.
»Warum bist du hier?«, fragte Hanna. »Hat dich meine Mom geschickt? Ich dachte, du arbeitest nicht mehr mit uns zusammen.«
Der Wagen holperte, weil er über eine Unebenheit fuhr. Dann befanden sie sich also immer noch auf dem Acoutsina-Damm, der ältesten und reparaturbedürftigsten Straße. Hwa versuchte, die Alarmsirenen zum Verstummen zu bringen, die in ihrem Kopf losgegangen waren. Hannas Haut fühlte sich so kalt an. Wahrscheinlich musste sie in ein Krankenhaus gebracht werden. Doch im Augenblick war es viel wichtiger für Hanna, dass Hwa ruhig blieb. Dass sie kluge Entscheidungen traf. Dass sie ihr Hirn einschaltete.
»Wen meinst du mit uns?«, hakte Hwa nach.
»Die Gewerkschaft.« Hanna schniefte.
»Hm?«
Der Wagen neigte sich ein wenig. Sie fuhren leicht abwärts und blieben dann stehen. Hwa konnte eine Hydraulik arbeiten hören. Sie waren in einem Fahrstuhl. Also Turm drei. Dann hatten sie keine weite Strecke zurückgelegt. Es knackte in Hwas Ohren. Sie rollte sich so nah wie möglich an die Kofferraumklappe heran. Dort lockerte sie die Handgelenke und dehnte die Zehen. Sie würde nur eine Chance haben, sobald der Kofferraum geöffnet wurde. Falls sie es nicht mit zu vielen Gegenspielern zu tun bekam. Und diese keine Brecheisen hatten. Etwas knallte auf die Kofferraumklappe. Eine Faust. Eine sehr große, so wie es sich anhörte.
»Aufwachen, Hanna!«
Die Stimme klang gedämpft, aber kräftig zu ihnen ins Wageninnere. Und leicht manisch. Er war schon sehr lange wach. Nahm er Booster? Verdammt. Hanna wollte schon etwas sagen, aber Hwa brachte sie rasch zum Schweigen.
»Hattest du genug Zeit, um über das nachzudenken, was du getan hast?«
Der Kerl nahm definitiv Booster. Diese prahlerische Arroganz und diese Möchtegern-Erhabenheit waren eindeutig. Hwa lauschte auf weitere Stimmen oder Schritte, hörte jedoch keine. Vielleicht war er ja ein Einzelkämpfer.
»Du weißt doch, dass ich so etwas nicht gern tue. Aber du hast mich dazu gezwungen. Du musst diese Lektion lernen, Hanna.«
In Hwas Rücken fing Hanna an zu weinen.
»Ich kann nicht zulassen, dass du deine Zuneigung einfach verschenkst. Das widerspricht dem, was ich für uns zu erreichen versuche.«
Er trommelte mit den Fingern auf die Kofferraumklappe.
»Bist du bereit, rauszukommen und dich zu entschuldigen?«
Und ob ich das bin, dachte Hwa.
Der Kofferraum wurde geöffnet. Jared verzog kurz überrascht das blasse, schuppige Gesicht. Dann ließ Hwa einen Fuß vorschnellen und trat ihn direkt gegen das Kinn. Er taumelte nach hinten und versuchte noch, die Kofferraumklappe wieder zu schließen, die jedoch auf Hwas Bein landete. Hwa schrie auf, die Klappe wippte wieder nach oben. Glücklicherweise war sie weder am Fußknöchel noch am Knie getroffen worden. Sie rollte sich hinaus.
Jared war riesig. Ein großer, schlanker Mann von Anfang zwanzig, der Typ von Rigger, über den sich die Männer mit mehr Muskeln lustig machten, der aber dennoch stark genug war, um die Arbeit zu erledigen. Er hatte schlechte Haut und einen schütteren Dreitagebart. Als er sich auf Hwa stürzen wollte, machte sie einen Satz nach hinten. Er holte weit aus, und sie brachte sich erneut außer Reichweite.
»Lass mich raten«, meinte sie. »Du hast Hanna gesagt, du würdest die Sache mit der Gewerkschaft regeln, wenn sie ihre Gebühren direkt an dich bezahlt – obwohl sie minderjährig ist und die USWC so etwas verboten hat.«
Jareds Augen waren rot gerändert. Er spuckte Blut. Sein Schweiß stank säuerlich und bitter, was von den Boostern herrührte.
»Und was sollte sie im Gegenzug für dich tun?« Sie grinste. »Ich dachte zuerst, ihre Augen wären so gerötet, weil sie geweint hätte. Aber deine sehen genauso aus. Ihr tragt beide dieselben miesen Linsen.«
»Ich sollte für ihn die Umkleidekabine im Auge behalten.« Hanna kniete jetzt im Kofferraum. Ihre Stimme klang heiser. Einen Augenblick lang sah sie ihrer Mutter derart ähnlich, dass es Hwa den Brustkorb zusammenzog. »Er sagte, er würde die Gesichter meiner Teamkameraden raus…«
»Halt die Klappe!«
Erneut griff Jared nach der Kofferraumklappe. Er versuchte, sie zuzuwerfen und Hanna im Wagen einzusperren. Hwa rannte auf ihn zu. Er packte ihre Schultern. Sofort rammte Hwa die rechte Ferse auf seinen Fuß. Der Spann gab unter dem Druck nach, und er jaulte auf. Sie versetzte ihm einen kräftigen Ellenbogenstoß unter die Rippen und entwand sich halb aus seinem Griff. Noch krallte er sich mit der rechten Hand in ihre Weste. Sie packte sein Handgelenk und zerrte es in Richtung Kofferraum.
»Hanna! Runter!«
Sie knallte die Kofferraumklappe zu. Ein Mal. Ein zweites Mal. Und noch ein drittes Mal. Er wird nie wieder einen Job auf dieser Bohrinsel bekommen, schoss ihr durch den Kopf. Der Kofferraum ging wieder auf, und Jared sackte in sich zusammen. Er umklammerte sein Handgelenk. Die Hand baumelte wie ein Stück nasser Seetang herunter.
Hinter sich hörte sie jemanden langsam klatschen.
»Hervorragende Arbeit«, sagte Síofra.
Er lehnte an dem Wagen, den er kurz zuvor genommen hatte. Zwei Kaffeebecher standen auf der Motorhaube, und er reichte ihr einen davon.
»Wollten Sie nicht eingreifen?«, fragte Hwa und deutete mit dem Kinn auf den armseligen, wimmernden Kerl, der auf dem Boden der Parkgarage kauerte.
»Einem Genie muss man nicht beistehen.« Síofra prostete ihr zu. »Wir sollten die beiden in ein Krankenhaus bringen. Oder zur Polizei.«
»Hanna muss zu einem Arzt.« Hwa nippte an ihrem Kaffee. »Diesen Typen muss ich der Gewerkschaft melden. Er hat eine Mitgliedschaft gefälscht und jemanden in betrügerischer Absicht um die Gebühren erleichtert.«
»So etwas nimmt man bei der USWC wohl nicht auf die leichte Schulter?«
Hwa schluckte schwer. »Nein, ganz bestimmt nicht.«
Síofra stieß ein kehliges Geräusch aus, das fast wie ein Schnurren klang.
*
Während der Fahrstuhlfahrt, die sie zuerst zum Krankenhaus und danach zur Schule in Turm zwei führte, aß Hwa zum Frühstück ein Sandwich. Zwar hatte sie zuerst gegen das Brot protestiert, aber Síofra hatte erwidert, dass das Mehl fast nur aus gemahlenen Grillen bestehe, daher hatte sie nachgegeben. Jetzt stand er ihr gegenüber im Fahrstuhl und sah ihr beim Essen zu.
»Was ist?«, fragte sie, nachdem sie einen Bissen heruntergeschluckt hatte.
»Ich möchte Ihnen etwas erzählen.«
Sie wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab. »Ach ja?«
»Ich kann mich an nichts erinnern, was vor mehr als zehn Jahren passiert ist.«
Hwa blinzelte. »Wie bitte?«
»Meine Kindheit. Meine Jugend. Sie sind …«, er machte eine wegwerfende Geste, »nicht mehr da.«
»Meinen Sie … vom Gefühl her?« Hwa runzelte die Stirn.
»Nein, im wahrsten Sinne des Wortes. Ich erinnere mich wirklich nicht mehr daran. Meine älteste Erinnerung ist die, wie ich im Südsudan vor zehn Jahren in einem Lynch-Krankenhaus aufgewacht bin. Sie hatten dort ein paar alte Brunnen, die sie durch Photofarmen ersetzt haben. Ich war verletzt. Sie haben mich ins Krankenhaus gebracht, zusammenflicken lassen und für meine Verbesserungen bezahlt. Man ging wohl davon aus, dass ich eine Art Mittelsmann gewesen bin, auch wenn keiner wusste, für welche Seite ich gearbeitet hatte. Offenbar hatte ich meine Spuren zu gut verwischt. Seitdem arbeite ich für Lynch.«
Hwas Nackenhärchen stellten sich auf. »Wow.«
»Solange ich zurückdenken kann, arbeite ich für dieses Unternehmen. Ich kenne kein anderes Leben.«
»Okay«, murmelte Hwa.
»Ich kann mich an kein Leben ohne Lynch erinnern, und ich hatte nie das, was Sie als Privatleben bezeichnen würden.«
Oh. »Oh.«
»Aber Sie haben eins. Und das ist etwas, das uns voneinander unterscheidet.«
»Ja, das könnte man so sagen.«
»Sie haben keine Implantate«, fuhr er fort. »Keine permanenten jedenfalls. Sie – wir – können von Ihnen keine derartigen Daten erhalten. Noch wurde für Sie kein vollständiges Profil angelegt. Aber sie wissen alles über mich. Meine Blutzuckerwerte, wie viel ich schlafe, wo ich mich aufhalte, ob ich wütend bin, wie mein Tagesablauf aussieht und sogar, welche Musik ich höre, wenn ich mir mein Abendessen zubereite.«
»Sie hören Musik, wenn Sie Abendessen machen?«
»Django Reinhardt.«
»Wer ist das?«
Er lächelte reumütig. »Was ich damit sagen will, ist, dass Sie die Letzte einer aussterbenden Art sind.«
Hwa dachte an den Makel, der ihren Körper zeichnete, an den Fleck, den er nicht sehen konnte. Er hatte ja keine Ahnung, wie recht er hatte. »War das ein Kompliment, für das ich mich bedanken sollte?«
»Sie sind ein schwarzer Schwan«, erklärte er. »Ein Joker. Etwas Unvorhersehbares. Was Sie erneut bewiesen haben, als Sie heute Morgen in diesen Kofferraum geklettert sind.«
Hwa zuckte mit den Achseln. »Das hätte jeder getan. Ich konnte Hanna doch nicht einfach im Stich lassen. Sie hat meine Hilfe gebraucht.«
»Sie hätten auch die Polizei rufen können. Oder mich. Aber das haben Sie nicht getan. Sie sind lieber selbst ein Risiko eingegangen.«
Sie runzelte die Stirn. »Sind Sie etwa sauer? Ist das der Grund für dieses Gespräch? Weil Sie derjenige sind, der …«
Síofra seufzte und schüttelte leicht den Kopf. Mit einem unauffälligen Blick lenkte er ihre Aufmerksamkeit auf die Augen in den Ecken des Fahrstuhls, von wo aus man sie vermutlich beobachtete.
»Ich wollte nur, dass Sie etwas über mich wissen«, sagte er dann. »Etwas, das nicht in meinem Nimbus steht.«
Sie lächelte. »Oh. Danke.«
»Das wissen nicht sehr viele Menschen.«
»Na, es ist aber auch irgendwie komisch.« Sie streckte sich und beugte sich dann vor, bis ihre Wirbelsäule knackte und die Steifheit darin etwas nachließ. Dann berührte sie mit den Fingern den Fußboden und sah aus ihrer gebeugten Position zu ihm auf. »Ich meine, dann sind Sie ja schließlich erst zehn Jahre alt, nicht wahr? Sie dürften nicht einmal Alkohol trinken.«
Er verdrehte die Augen. »Da habe ich Ihnen aber eine gute Steilvorlage geliefert.«
Sie richtete sich wieder auf. »Oder wählen. Oder auch nur eine eigene Wohnung anmieten. Weiß Ihr Vermieter denn davon?«
Er deutete auf die Stadt, die sie durch das Fenster des Fahrstuhls sehen konnten. »Mein Vermieter ist derselbe wie Ihrer.«
Die Fahrstuhltüren gingen mit einem Ping auf. Sie hatten die Schuletage erreicht. Hwa blieben noch fünfzehn Minuten, um zu duschen und ihre Uniform anzuziehen, bevor Joel eintraf.
»Hey, haben Sie vielleicht noch einen Augenblick Zeit? Ich konnte die letzte Frage in meiner Physikhausaufgabe nicht beantworten und könnte dabei etwas Hilfe gebrauchen. Am besten, bevor ich sie abgeben muss.«
»Ich denke, das lässt sich einrichten.«
Sie blieb in der Tür stehen, auch wenn durchgehend der nervige Ton zu hören war. Dann stemmte sie sich noch etwas fester dagegen. »Sind Sie überhaupt jemals zur Schule gegangen? Ich meine, nachdem Sie wieder aufgewacht sind? Oder improvisieren Sie einfach die ganze Zeit?«
»Ich weiß, was ein Mann meines Alters wissen muss«, erwiderte Síofra. »Man sieht sich.«
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»Ich hasse diese Dinger«, sagte Hwa.
»Das ist das neueste Modell. Und es eignet sich perfekt für jemanden, der keine anderen Verbesserungen hat.«
»Sie sind …« Hwa wackelte mit den Fingern vor ihrer Brille herum. Dabei scannte das Gerät die Narben auf ihren Knöcheln und speicherte diese Information an irgendeinem Ort ab, vermutlich in einer Datenmine, die vor der Küste einer ehemaligen Ostblocknation vor sich hin rostete. »Beschädigt«, meldete die Brille und wies mit hilfreich blinkenden Pfeilen auf ihre Finger hin, ebenso wie ihre Handgelenke, Schienbeine, Füße und alle anderen Körperteile, die sie sich irgendwann einmal ansah. »Beschädigt.« Als ob sie das nicht selbst gewusst hätte.
»Sie sind laut«, behauptete sie schließlich.
»Es sind die leisesten, die auf dem Markt erhältlich sind.« Síofra klang tatsächlich so, als wäre er ein wenig beleidigt. Als hätte er sich große Mühe gegeben, etwas Passendes auszusuchen, und dabei Mist gebaut. Was eigentlich auch genau den Tatsachen entsprach.
»Keine Sorge, ich werde mich schon daran gewöhnen.« Hwa scannte den Haupteingang. Die Brille teilte ihr mit, wo sich jede noch so kleine Kamera und jedes Mikrofon befanden. Sie wurden gelb auf der Karte angezeigt. Hwa konnte die wütenden Kinder erkennen (roter Nimbus), die traurigen (blau), die neutralen (grün) und auch die, die gerade knutschten (aneinandergeschmiegte dunkelviolette Säulen).
»Wir hätten sie Ihnen schon viel früher besorgen sollen. Aber für jemanden wie Sie, jemanden, der so lange Zeit ohne …« Er klang verlegen. Als wüsste er nicht, wie er den Satz beenden sollte. Hwa starrte die perfekten Uniformen ihrer Mitschüler an. Sie waren alle Mainstream: Sie hatten die Mainstream-Größe, das Mainstream-Gewicht, die Mainstream-Fähigkeiten, die Mainstream-Gesundheit. Eigentlich galt die Veränderung der Hautfarbe oder Haarstruktur als Verbrechen, aber Hwa hatte da so ihre Zweifel, dass an diesen Stellen nicht auch nachgebessert worden war. Die Welt war nun einmal so, wie sie war, und sie wusste, dass es auf der Bohrinsel Eltern gab, die nur das Beste für ihre Kinder wollten, auch wenn das bedeutete, dass man dafür ein wenig zu weit ging.
»… ohne Verbesserungen gelebt hat«, beendete Hwa den Satz für ihn. »Ohne Hilfe.«
»Der Großteil dieser Geräte wurde dafür entwickelt, parallel zu anderen Diensten und Technologien zu funktionieren. Aber Sie sind ein Sonderfall.«
Falls er damit meinte, dass sie arm war, lag er damit völlig richtig. Es war nicht so, dass Hwa aus moralischen oder ästhetischen Gründen ohne Verbesserungen lebte. Sunny hatte schlichtweg nie Geld dafür gehabt. Zumindest nicht, wenn es um Hwa ging. Es lohnte sich nicht, in Hwa zu investieren. Die Laserbehandlung, mit der der Makel in ihrem Gesicht beseitigt werden sollte, hatte alles nur noch schlimmer gemacht. Warum sollte man dann noch mehr Geld zum Fenster hinauswerfen? Das einzig Gute daran war, dass Hwa aus diesem Grund nicht mehr zum Tanzunterricht hatte gehen müssen. Nachdem Sunny klar geworden war, dass Hwa bis in alle Ewigkeit hässlich bleiben würde, hatte Hwa endlich zusammen mit Tae-kyung zum Taekwondo gehen dürfen.
»Das Gute daran ist, dass ich jetzt dasselbe sehen kann wie Sie.«
Hwa schnaubte. »Ihnen ist schon klar, dass ich die Dinger ausschalten werde, sobald ich die Umkleidekabine der Mädchen betrete, oder?«
»Könnten Sie das bitte noch etwas lauter sagen? Ich bin mir nicht sicher, ob der Lehrer-Eltern-Ausschuss Sie verstanden hat.«
»Ach, jetzt hören Sie aber auf«, erwiderte Hwa. »Der Ausschuss jagt Ihnen doch keine Angst ein. Sie arbeiten für Lynch, und Lynch zahlt deren Gehälter. Man würde Ihnen die Lindgren-Zwillinge auf dem Silbertablett anbieten, wenn das möglich wäre.«
Sie schaute zu den beiden blonden Mädchen hinüber, die Volleyballjacken mit dem Emblem der Schule über ihren Uniformen trugen. Die Zwillinge lehnten Hwa gegenüber an der Wand, streckten die Brust raus, hatten ein Knie angezogen, ließen ihr glänzendes Haar wehen und ihre weißen Zähne aufblitzen und lachten. Sie spielten in den Wunschträumen aller die Hauptrolle, und wer nicht mit ihnen schlafen wollte, der wollte so sein wie sie. Ihren Eltern hatte die Prognose ihres genetischen Ratgebers derart gut gefallen, dass sie gleich zwei Exemplare bestellt hatten.	
»Kein Interesse.«
»Lügner.«
»Könnten wir dieses Thema jetzt bitte beenden? Sie wissen doch, dass unser Gespräch aufgezeichnet wird. Natürlich nur aus Gründen der Qualitätssicherung.«
Hwa blickte zu Boden. Ihre Strumpfhose hatte an ihrem makellosen Bein eine Laufmasche. Sie begutachtete den Schaden beiläufig und drehte ihr Bein hin und her, aber ihre Brille hatte dazu nichts zu sagen.
»Viel besser.«
»Ich kann immer noch nicht glauben, dass Sie mich dazu gebracht haben, wieder hierherzukommen.«
»Besser spät als nie. Wir hatten Glück, eine Kandidatin für diese Position zu finden, die ebenso wenig einen Schulabschluss wie Haftstrafen vorzuweisen hatte.«
»Ja, da haben Sie wirklich Glück gehabt.«
Síofra, der sich auf der anderen Seite der Stadt aufhielt, lachte. Hwa spürte sein Lachen wie ein Kribbeln, das ihr über den Schädel lief, bis hinunter zur Wirbelsäule, als würde jemand mit einem Finger darüberstreichen. Sie zuckte unwillkürlich zusammen.
»Hwa?«
Als Hwa die Augen aufschlug, stand Joel direkt vor ihr. Er hatte seinen Blazer ordentlich über einen Arm gelegt und die Schulkrawatte so korrekt geknotet, dass sie am liebsten ein wenig Unordnung in sein Erscheinungsbild gebracht hätte. Großer Gott, er trug sogar die Krawattennadel mit dem Krakens-Logo. Eine Krawattennadel! Als ob er nicht sowieso schon wie ein dünner kleiner Tory-Spross aussehen würde.
In diesem Augenblick beschloss Hwa, dass sie dem Jungen etwas Ärger machen musste, bevor der Ärger ihr zuvorkam.
»Hwa? Ist alles in Ordnung?«
Es klingelte. Hwa drückte sich von der Wand ab und taumelte nur ein bisschen. »Es geht mir gut«, sagte sie. »Lass uns zum Physikunterricht gehen.«
»Haben Sie gerade mit Daniel gesprochen?«
»Ja.« Sie hob die Stimme ein wenig, damit ihr Boss auch wirklich alles hören konnte. »Dabei sollte er lieber arbeiten, und wir, na ja … Wir sollten vermutlich lernen.«
*
Als sie in den Klassenraum kamen, erhielten sie eine einfache Aufgabe. Zumindest war es Joels Worten zufolge einfach. »Das ist das Moore’sche Gesetz«, erklärte er. »Über das exponentielle Wachstum der Rechenleistung von Computern. Haben Sie es in der achten Klasse in Algebra behandelt?«
Hwa versuchte, sich an den Unterricht in der achten Klasse zu erinnern. Damals war sie gerade vierzehn geworden, und ihr war irgendwie so, als wäre dieses Jahr noch schlimmer gewesen als all die anderen. Ach ja: weil ihre Mutter ständig davon geredet hatte, dass sie mit vierzehn ihre erste Single herausgebracht hatte, die mit Platin ausgezeichnet worden war. Danach hatte sie gar nicht mehr aufgehört, von Rosé-Champagner, Partys und Musikproduzenten zu reden und wie man die wieder loswurde, wobei sie stets darauf bedacht war, ihre Geschichte mit denselben Worten zu beenden, die in etwa lauteten: »Nicht, dass du jemals dieses Problem haben wirst, Hwa-jeon.«
Hwa-jeon. Das war ein koreanisches Dessert. Als sie noch ganz klein gewesen war, hatte Hwa geglaubt, dieser Name würde bedeuten, dass sie süß und etwas ganz Besonderes war, eine schöne Leckerei, die man sich nach einem langen Tag gönnte. Irgendwann hatte sie Sunny gebeten, ihr diesen Nachtisch einmal zuzubereiten.
»Warum sollte ich das essen wollen? Das ist doch nur Reismehl und Zucker. Du weißt ganz genau, dass ich solche Dinge nicht essen kann. Warum bittest du mich überhaupt, Geld für etwas auszugeben, das ich nicht einmal essen kann?« Ihre Mutter hatte Hwas enttäuschte Miene gesehen und die Augen verdreht. »Außerdem habe ich keine essbaren Blüten da, und schon gar keine lilafarbenen. Wie kann ich dann dafür sorgen, dass es wie dein Gesicht aussieht, wenn ich keine großen lilafarbenen Blütenblätter habe?«
»Hwa?«
»Hm?« Hwa sah Mr Branch blinzelnd an, der mit schief gelegtem Kopf auf sie herabblickte. Ihre Brille empfing seine Gefühle nicht, anders als bei ihren Mitschülern. Möglicherweise wurde das von der Schule gefiltert. Das war irgendwie unfair. »Was? Entschuldigung. Haben Sie gerade mit mir gesprochen?«
»Ja. Ich habe Sie nach Ihren Hausaufgaben gefragt. Ich bin gerade dabei festzustellen, wer seine nicht gemacht hat. Fünfhundert Worte zu einem Problem, das die Wissenschaft Ihrer Meinung nach lösen sollte?«
Hwa runzelte die Stirn. »Was?«
»Geben Sie mir einfach Ihre Arbeit«, sagte Branch und begann, weitere Namen aufzurufen.
»Sie können meine haben«, flüsterte Joel ihr zu. »Ich habe zwei Aufsätze geschrieben.«
Natürlich hatte er das. »Warum machst du deine Hausaufgaben doppelt?«
»Ich hatte bereits einen Aufsatz über Reisen bei Überlichtgeschwindigkeit geschrieben«, erwiderte Joel, »aber dann habe ich ihn deswegen angepingt, um ein bisschen anzugeben, und er hat mich zurechtgewiesen. Er meinte, er würde im Physikunterricht keine Biologiefragen zulassen.«
»Und worüber hast du dann geschrieben?«
»Über das Scheitern des alternativen ITER-Reaktors in Frankreich.«
Hwa nickte. »Es wäre wirklich gut, wenn die Wissenschaft herausfinden könnte, was da schiefgelaufen ist.«
»Die Wissenschaft hat es herausgefunden.« Joel grinste schief und senkte seine Stimme noch weiter. »Aus diesem Grund bauen wir ja auch noch einen.«
Sie drehte sich zu ihm um. »Wir?«
»Unsere Firma«, erläuterte er. »Na ja, vielmehr die Selbstmontageeinheiten, die unsere Firma besitzt. Sie bauen einen weiteren experimentellen thermonuklearen Reaktor, und zwar hier. Unter Wasser.«
»Unter Wasser.« Hwa deutete auf den Fußboden. 
Joel nickte. »Unter der Stadt.«
Hwa sog die Luft ein. »Nur ein gottverdammter James-Bond-Bösewicht würde …«
»Du hast deinem Vater versprochen, dass du nicht außerhalb der Familie über dieses Thema sprichst«, schaltete sich Síofra ein. »Hwa hat eine Verschwiegenheitserklärung unterschrieben, aber du solltest es ihr nicht unnötig schwer machen, sich daran zu halten.«
»Sie bauen eine verdammte Sonne unter dieser Stadt, und ich bin diejenige, wegen der Sie sich Sorgen machen …«
»Miss Go!«
Hwa hob ruckartig den Kopf. Branch starrte sie zornig an. Verdammt.
»Da Sie und Mr Lynch so viel zu besprechen haben, möchten Sie Ihre Unterhaltung vielleicht lieber auf dem Gang fortsetzen. Für Miss Jarvis’ Biologieunterricht wurden gerade erst acht Behälter mit Schweineföten angeliefert, und sie werden nicht kälter, wenn sie im Postraum herumstehen. Daher möchte ich, dass Sie sie nach unten ins Wissenschaftslabor bringen und dort in den Kühlschrank stellen.«
»Können wir den Fahrstuhlpass haben?«, fragte Joel.
Branch lächelte. »Nein.«
Hwa zuckte mit den Achseln und stand auf. »Komm mit.«
»Aber …«
»Das wird ein gutes Training für die Arme. Na los.«
*
»Dann wollt ihr die ganze Bohrinsel abtrennen und alle feuern oder einfach warten, bis euer Wissenschaftsexperiment in die Luft geht und uns alle umbringt?«
»Der Reaktor wird nicht explodieren«, knurrte Joel, dem einer der Behälter aus der Hand rutschte, woraufhin er ihn auf dem Boden abstellte. »Warum konnten sie uns nicht wenigstens eine Sackkarre, einen Wagen oder sonst irgendwas geben, womit wir diese Dinger transportieren können?« Er wackelte mit den Fingern. »Meine Hände tun weh.«
Sie hatten gerade erst den Postraum verlassen und standen in der Nähe des Haupteingangs. In den zwei Minuten hatten sie noch nicht einmal den Eingangsbereich hinter sich gelassen. Auch wenn die Todesdrohungen gegen Joel bloß erfunden waren, wovon Hwa eigentlich ausging, wollte sie verdammt sein, wenn sie den Jungen nicht in Form brachte. Der Kleine konnte ja nicht einmal zehn Kilogramm tragen.
»Das liegt daran, dass du die Hände und nicht die Arme benutzt. Und eigentlich auch daran, dass du gar keine Arme hast.«
Joel wackelte mit den herunterhängenden Armen.
»Nein. Ich meine, du hast keine Kraft in den Armen.« Hwa hockte sich hin, stellte ihre beiden Behälter ab und erhob sich wieder. Ihr Rückgrat knackte, als sie sich zu ihrer vollen Größe aufrichtete. Sie hatte bei ihren Vinyasas einiges schleifen lassen, was offensichtlich ein Fehler gewesen war. Dann trat sie vor Joel und spannte den rechten Arm an. »Fühl mal.«
Joel pikte hinein und riss die Augen auf. »Ist das Ihr Bizeps?«
»Das ist das Resultat aus Zeit und Disziplin, mehr nicht.«
Mit betretenem Gesichtsausdruck schlurfte Joel zurück zu seinem Behälter und versuchte, diesen mit einer einzigen schwungvollen Bewegung aufzuheben. Hwa zuckte zusammen, als er dabei den Rücken krümmte. Er wollte das Gefäß auf seinem nicht vorhandenen Bauch tragen, als wäre es ein Baby – was angesichts des Inhalts dieser Behälter fast schon ironisch war.
»Okay, Lektion eins«, sagte Hwa. »Stell das Ding wieder hin.«
»Wir müssen zurück zum Unterricht.«
»Ach, bitte. Ignorier diesen Kerl. Ganz im Ernst. Außerdem ist das auch Physik. Gewissermaßen. Die Physik, wie man seine Lendengegend nicht ruiniert.«
»Ich glaube, das ist eher Kinesiologie.«
»Wie auch immer. Stell den Behälter wieder hin. Nein, auf den Boden damit. Und jetzt schau mir genau zu. Siehst du, wie ich den Rücken halte? Er bildet eine gerade Linie, die sich von meinem Hinterkopf über die gesamte Wirbelsäule zieht. Siehst du das?«
Joel legte den Kopf schief. »Ja.«
»Jetzt hocke ich mich hin, als wollte ich nach allem Regeln der Kunst Gewichte heben. Denn im Grunde genommen ist das nichts anderes. Ich werde es dir später an den Hanteln noch einmal demonstrieren. Und ich hebe es aus den Knien an …«
»DIES IST EIN NOTFALL. ALLE SCHÜLER HABEN SICH SOFORT IN IHREN KLASSENZIMMERN EINZUFINDEN.«
»Ist das eine Übung?«, fragte Joel.
»Geh weiter.« Hwas Blick fiel auf eine Reihe an Symbolen, die am rechten Rand ihres Gesichtsfelds aufgetaucht waren. Eines davon war ein Ausrufezeichen. Es blinkte. Sie konzentrierte sich darauf, und es blinkte noch drei Mal. Ein Alarm tauchte vor ihren Augen auf: DIES IST EIN NOTFALL. ALLE SCHÜLER HABEN SICH SOFORT IN IHREN KLASSENZIMMERN EINZUFINDEN.
Welches der Symbole war das gottverdammte Sicherheitssymbol? Warum waren diese Dinger denn nicht intuitiv zu bedienen? Sie schaltete das Alarmmenü aus und musterte die anderen Anzeigen. Da war es. Eine Plakette. Sicherheit. Sie blinzelte drei Mal.	
»FÜNFZIG SEKUNDEN.«
Da, in ihrem linken Auge, erschien der ruckelnde Videofeed eines Mannes, der einen langen Mantel trug. Er hatte eine Schrotflinte in der Hand und stand am Rand des Atriums am Ende der Lobby. Er konnte jeden Augenblick die Richtung ändern, das Atrium durchqueren und sie entdecken. Sie saßen in der Klemme.
»DREISSIG SEKUNDEN.«
»Ist das eine Übung?«
Hwa sah Joel in die Augen. »Nein«, antwortete sie. »Das ist keine Übung.«
»ZEHN SEKUNDEN.«
Joel lief zurück zum Postraum. Er hämmerte an die Tür. Er wackelte am Türgriff. Aber es war abgeschlossen. Die Jalousien waren heruntergelassen worden. Hwa begann damit, die Behälter zu stapeln. Wenn sie keinen Unterschlupf finden konnten, dann würde sie eben etwas bauen, hinter dem sie in Deckung gehen konnten. Vielleicht konnte sie die Behälter ja so vor dem Postraum stapeln, dass es aussah, als wäre eine Lieferung angekommen, die noch nicht weitergeleitet werden konnte. Möglicherweise waren die Schweineföten auch besonders gut dazu geeignet, Hohlspitzgeschosse aufzuhalten.
»Tut mir leid, ihr Schweinchen«, murmelte sie. »Joel!«
»Sie lassen uns nicht rein!«
»Nicht so laut!« Hwa bedeutete ihm, dass er sich neben sie hinter die behelfsmäßige Mauer kauern sollte. Er kam zu ihr geeilt und hockte sich hin. »Wir werden Folgendes tun«, erklärte sie und merkte erst viel zu spät, dass diese Worte so klangen, als hätte sie tatsächlich einen Plan.
»Was denn?«
Hwa beobachtete den Schützen in ihrem linken Auge. Er ging in die andere Richtung. Gut. »Wir müssen ganz leise sein«, wisperte sie.
»Okay.«
Sie versuchte, sich an die Schulvorschriften für derartige Notfälle zu erinnern. Zwar hatte sie die Notfallübungen einige Male mitgemacht, bevor sie von der Schule abgegangen war, aber nun, wo sie auf der anderen Seite stand, sah die Situation völlig anders aus. Im Menü »Sicherheit« entdeckte sie eine Unterkategorie namens »Evakuierungen und Übungen« und öffnete sie durch ein Blinzeln. Der Text erschien vor ihrem rechten Auge, und beim Lesen wurde ihr das Herz schwer.
»Alle Türen sind jetzt verschlossen. Die ganze Schule ist abgeriegelt. Die Hauptzugänge, Notausgänge, einfach alles. Das geschieht per Fernsteuerung, und nur die Polizei kann die Türen wieder öffnen.«
»Daniel könnte das auch«, warf Joel ein. Er schaute auf einen Punkt in der Ferne und flüsterte: »Daniel? Sind Sie da? Daniel?«
Nichts als statisches Rauschen.
»Die Kommunikation wird gestört«, erklärte Hwa. »Das ist alles Teil des Notfallprogramms. Falls man es mit einer Bombe zu tun bekommt. Oder das System oder die Verbesserungen gehackt werden. Oder wenn es ein Giftgasanschlag ist. Es herrscht vollständige Quarantäne, bis die Polizei Entwarnung gibt. Nichts geht mehr rein oder raus. Keine Menschen, keine Informationen, nicht einmal Luft. Rein gar nichts.«
Es herrschte eine furchtbare Stille. Die Stille von Kindern, die sich hinter verschlossenen Türen versteckten. Die Stille von Ventilatoren, die angehalten worden waren. Stehende Luft, geschlossene Münder und leere Flure. Hwa hatte ja keine Ahnung gehabt, dass es in der Schule so ruhig sein konnte. Es klang beinahe so, als wären alle längst tot.
»Wir sind auf uns allein gestellt«, erkannte Joel schließlich.
»Ja.«
»Was machen wir denn jetzt?«
Wieder sah Hwa zu dem Schützen hinüber. Inzwischen hatte er sich noch weiter von ihnen entfernt. »Wir verschwinden von hier. Los. Aber leise.« Sie deutete auf die linke Seite des Atriums. »Wir müssen den Fahrstuhl auf dieser Seite erreichen. Ich werde die Türen schon mit Gewalt aufbekommen. Wir können durch den Fahrstuhlschacht zu den Leitungsschächten klettern und durch die in die Beleuchtungskabine über dem Auditorium gelangen.«
Joel starrte sie an, als ob sie ihm das gerade auf Koreanisch mitgeteilt hätte. Angesichts der aktuellen Lage hatte sie das eventuell sogar getan. »Das ist doch völlig verrückt.«
»Die Beleuchtungskabine ist der sicherste Ort der Schule, Joel. Darum gehen die Pärchen auch immer zum Knutschen da hin. Es gibt nur einen Eingang, und man kann die Leiter hinter sich hochziehen.«
Ihre Worte schienen ihn nicht überzeugt zu haben.
»Jetzt komm schon, Joel. Dein Dad hat mich aus einem guten Grund eingestellt, nicht wahr?«
Er nickte.
»Das ist der Grund.«
Schließlich presste er die Lippen aufeinander und nickte erneut. »Okay.«
Hwa steckte als Erste den Kopf um die Ecke. Der Schütze spähte gerade in einen anderen Gang. Das war der perfekte Augenblick, um zu verschwinden. Sie deutete hinter sich. »Lauf los.«
Joel kroch hinter ihr hervor und setzte sich in Bewegung. Sie lief hinter ihm her und achtete darauf, immer direkt in seinem Rücken zu bleiben. Ihre neuen Schuhe quietschten auf dem Boden, der offenbar frisch gewachst worden war, und Joel rutschte aus und kreischte. In ihrem linken Auge sah sie, wie der Schütze den Kopf und die Waffe hob …
… hörte das dumpfe Geräusch von Schüssen …
… spürte einen Schmerz im rechten Arm …
… rutschte in die nächstgelegene Toilette. Es war die Mädchentoilette, deren Tür sich nicht abschließen ließ. Hwa schob Joel weiter in Richtung der hintersten Kabine und verriegelte die Tür hinter ihnen.
»Ich dachte, wir wollen zum Fahrstuhl?«
Hwa hob ihren Arm. Es sah aus, als hätte ihr Fleisch den Mund aufgerissen. Gelbe Kügelchen aus Fett ragten unter ihrer zerfetzten Haut hervor. »Kleine Planänderung.«
Joel wurde sogar noch blasser, als er es normalerweise war. »Oh nein.«
»Ja, Karma kann grausam sein«, meinte Hwa. »Ich hätte vorhin nicht so angeben sollen.«
»Wir müssen Druck auf die Wunde ausüben«, erklärte Joel und hielt ihren Arm fest. Seine Hände zitterten. Er schien sich viel zu sehr darauf zu konzentrieren. »Augenblick. Ich habe eine bessere Idee.« Er legte Hwas Hand auf die Wunde und drückte sie fest darauf. »Bin gleich wieder da.«
Hwa beobachtete, wie er vom Toilettendeckel hüpfte und die Kabinentür aufriss. »Nein, tu das nicht!«
Doch er lief hinaus, und sie hörte ein leises Schaben und wie er mehrmals schnaufte. Schließlich ertönte ein schreckliches Kreischen, und er kam mit einer Maxibinde in jeder Hand wieder zurück. »Ich habe die besonders saugfähigen geholt.«
Hwa zwang ihr zu einer Grimasse verzerrtes Gesicht zu einem Grinsen. »Gute Idee.«
Joel nahm die Krawattennadel ab, lockerte seine Krawatte und zog sie sich über den Kopf, ohne den Knoten zu lösen. Er riss eine Bindenpackung auf und starrte die Masse aus antibakteriellem Memory-Schaum mit gerunzelter Stirn an. »Das ist alles? Mehr ist da nicht drin?«
»Hey, das waren vor nicht allzu langer Zeit noch topmoderne Fasern.«
»Wow. Kein Wunder, dass Sie ständig so schlechte Laune haben.«
Er legte die Binde auf Hwas Wunde. Dann half sie ihm, seine Krawatte um ihren Arm zu wickeln. Die Schlinge legte er genau auf die Binde, um den Rest der Krawatte dann um ihren Arm zu binden und das Ende festzustecken.
»Können Sie die Finger noch bewegen?«, erkundigte er sich.
Hwa wackelte damit. »Ja. Danke. Du bist ein richtiges Genie.«
Joel zuckte mit den Achseln. »Ich weiß. Das kommt bei meinen Tests auch immer wieder raus.«
»Im Ernst?«
»So gut wie immer. Ich habe sogar ein Zertifikat, mit dem ich es beweisen kann.«
Sie leckte sich die Lippen. Die Wunde an ihrem Arm machte sich jetzt nur noch als dumpfer, pochender Schmerz bemerkbar. Damit konnte sie leben, auch wenn es alles andere als perfekt war. »Tja, hast du denn auch ein paar geniale Ideen, wie wir diesen Fahrstuhl kommen lassen können? Mit nur einem Arm kriege ich die Türen jedenfalls nicht auf.«
Joel zog die Krawattennadel aus der Hosentasche. »Ich wüsste da tatsächlich einen Weg.«
*
Der Fahrstuhl wurde über zwei Mechanismen aktiviert: einen Standard-Chipkartenleser und ein altmodisches Schließsystem, das bei einem Stromausfall zum Einsatz kommen sollte. Hwa stand Wache, während Joel mit der Krawattennadel im Schloss herumhantierte.
»In den Filmen sieht das immer ganz leicht aus«, stellte er fest.
»Nicht mit Gewalt«, wies ihn Hwa an. »Taste einfach vorsichtig herum, bis du etwas spürst, das sich bewegen lässt.«
Die Türen gingen mit einem Ping auf. Sie stürzten beide hinein, und Hwa drückte auf die »Türen schließen«-Taste. Dann blickte sie zur Kabinendecke. Dort oben klemmten lauter Dinge zwischen den Lampen und den Deckenplatten: Stifte, Gummibänder, tote Fliegen, ebenso organische wie Roboterfliegen, und sogar ein rosafarbenes Formular, auf dem in grünem Marker das Wort »naiv« geschrieben stand.
Hwa deutete nach oben. »Spring da rauf und hol eine der Deckenplatten runter.«
Joel streckte die Arme nach oben aus und sprang. Er brauchte mehrere Anläufe, aber schließlich löste sich die Platte, und tote Fliegen sowie Büroklammern hagelten auf ihn herab. »Was jetzt?«
Hwa erklärte ihm, wie er die Lampen ausschalten und sich Zugriff auf die Deckenplatte verschaffen konnte, die sich öffnen ließ und hinter der die Falltür zu finden war, durch die man auf das Dach der Fahrstuhlkabine gelangen konnte. Dafür musste sie sich hinknien, damit er sich auf ihr Bein stellen konnte, aber er war geschickt und schnell. Kurz darauf hatte er die Falltür geöffnet, und nachdem er sich hochgezogen hatte, half er ihr, ebenfalls dort raufzuklettern.
»Augenblick. Ich rufe eben den Planmodus auf.« Hwa entdeckte das entsprechende Symbol in ihrem Blickfeld. Da die Schule ein von öffentlicher Hand gefördertes Gebäude war, hatte sie Zugriff auf alle Baupläne. So konnte sie genau sehen, wo sich sämtliche Schächte und Röhren befanden. Es dauerte einen Moment, bis sie sich orientiert hatte, aber die Beleuchtungskabine war nicht zu verfehlen. Wie sie vermutet hatte, lag direkt darüber eine große HLK-Röhre. Aufgrund der Bühnenbeleuchtung wurde es während einer Aufführung immer sehr heiß im Auditorium. Der einzige Weg, die Temperatur in den Griff zu bekommen, war, die Luft auf die eine oder andere Weise nach draußen zu befördern. Da man natürlich niemandem die Sicht versperren wollte, hatte man einen riesigen Ventilator auf dem Dach der Beleuchtungskabine angebracht.
Sie konnten nur hoffen, dass die Quarantäne lange genug aufrechterhalten wurde, dass sich keiner der Ventilatoren in Bewegung setzte, während sie sich in den Röhren aufhielten.
Sie deutete auf die schmale Leiter, die aus dem Schacht hinausführte. »Okay. Dann mal los.«
*
Es war eine unerträgliche Qual, mit nur einem Arm Leitern zu erklimmen und durch Schächte zu kriechen. Anders ließ es sich nicht beschreiben. Hwa hinterließ überall eine unübersehbare Blutspur. Die Schächte waren weitaus enger, als sie erwartet hatte, und nur dank ihres Angst- und Frustschweißes konnten sie überhaupt durch die Aluminiumtunnel rutschen. Es fühlte sich fast wie eine zweite Geburt an, wobei die Mutter in diesem Fall eine gefühllose Maschine mit einer Vagina aus Stahl war und sich nicht dafür interessierte, ob man lebte oder starb.
Eigentlich war das auch eine Beschreibung, die auf Sunny zutraf. Hwa beschloss, sich das für später zu merken, falls es ein »Später« geben würde.
Endlich hatten sie die Beleuchtungskabine erreicht. Der Ventilator war noch nicht aktiviert worden. Hwa schaute auf die Uhr. Es dauerte verdammt lange, bis die Polizei das Gebäude betrat. Worauf warteten sie denn noch?
»Lass uns reinklettern, bevor er wieder angeht«, meinte Joel.
»Ja.« Hwa bewegte sich mühsam in dem engen Schacht, bis ihre Füße in Richtung Ventilator zeigten. »Dreh dich um, sodass wir Rücken an Rücken liegen, ja? Du musst mich stützen, damit ich mehr Kraft in die Tritte legen kann.«
»Okay.« Er kam ihrer Aufforderung nach, und sie konnte durch sein Hemd spüren, wie heiß und nass geschwitzt seine Haut war. Aber er schien keine Angst zu haben. Diese ganze Sache schien ihn erstaunlich wenig zu beeindrucken. »Du kommst mit der Situation wirklich gut zurecht.«
»Ich habe ein Antinervositätsimplantat«, berichtete Joel. »Es sitzt direkt über der Amygdala und ist eine Art Schrittmacher, nur für meine Gefühle. Ich empfinde keine großen emotionalen Höhen und Tiefen, sondern bin immer genau in der Mitte. Dad hat es einsetzen lassen, als ich in den Stimmbruch gekommen bin.«
Hwa trat zweimal zu. Der Ventilator quietschte leise, rührte sich jedoch nicht. »Im Ernst?«
»Ganz im Ernst.«
»Das ist aber eine sehr lange sorglose Zeit.« Sie gab sich die größte Mühe, sich ihren Hohn nicht anmerken zu lassen.
»Ich bin fünfzehn«, erklärte Joel. »Das ist gerade mal drei Jahre her.«
Hwa lenkte die Wucht ihrer Überraschung in die Beine und trat erneut zu. »Fünfzehn? Du bist doch in der Oberstufe und machst dieses Jahr deinen Abschluss!«
Sie spürte, wie er hinter ihr mit den Schultern zuckte. »Ich habe doch gesagt, dass ich ein Genie bin.«
»Wow.« Sie trat direkt in der Mitte des Ventilators zu, der sich unter ihren Füßen verbog. Endlich machten sie Fortschritte. Sie konnte etwas Licht rings um die Ventilatorverankerung erkennen. »Dann bedeutet das ja, dass ich sieben Jahre älter bin als du.«
»Ich weiß nicht, wie alt Sie sind«, erwiderte Joel. »Ist das wichtig?«
Hwa trat fest zu. Der Ventilator sackte in die Kabine und fiel nach einigen weiteren weniger kraftvollen Tritten ganz hinein. »Nein«, erwiderte sie und drückte sich durch die Öffnung.
Als Erstes stießen sie auf etwas zu essen. In der Kabine lag eine erstaunliche Auswahl an Snacks herum, und nur die kalorienreiche Schmuggelware, die die Schule schon vor Jahren verbannt hatte. Da waren grellbunte Beutel und Schachteln mit Chips und Schokolade (sowie eine ganze Box mit Pralinen, die mit Kirschbrandy gefüllt waren), Seetangcracker, »Cheddar«-Popcorn, »Kessel«-Popcorn und unzählige Dosen und Flaschen mit Energydrinks. Hwa steuerte direkt auf eine zu, als wäre sie mit Jesu Blut gefüllt.
Nachdem sie die Dose geleert und in einen Mülleimer geworfen hatte, nahm sie ihre Umgebung genauer in Augenschein. Die Schalttafel war noch immer mit einer Plane abgedeckt, da anscheinend nach den Sommerferien noch niemand hier gewesen war. Sie ließ sich auf einen der Stühle fallen und rückte den anderen für Joel zurecht.
»Was geht da draußen vor sich?«
»Ich werde mal nachsehen.«
Wieder öffnete Hwa das Sicherheitsmenü. Inzwischen waren weitere Feeds hinzugekommen. Schüler, die sich in abgedunkelten Räumen unter die Tische kauerten. Lehrer, die einen Finger an die Lippen hielten. Die Flure waren noch immer wie ausgestorben. Das war die Standardvorgehensweise in einer brenzligen Situation, auf die Hwa auch ihre Schülerinnen in ihrem Selbstverteidigungskurs vorbereitet hatte: weglaufen und, wenn möglich, verstecken.
Der Schütze hielt sich inzwischen im ersten Stock auf. Er stand im Fremdsprachenbereich direkt vor Madame Clouzots Klassenzimmer – Hwa erkannte die französische Flagge über der Tür, die der Mann gerade einzutreten versuchte. Hanna Oleson hielt sich in diesem Raum auf, schoss es Hwa durch den Kopf. Sie hatte sich Hannas kompletten Stundenplan angesehen, nachdem Jared sie entführt hatte. War sie jetzt ebenso verängstigt, wie sie es im Kofferraum gewesen war? Hatte Hwa sie nur aus jener Situation gerettet, um ihr jetzt und hier beim Sterben zusehen zu müssen?
»Hwa?«
Als sie Joel gerade alles erklären wollte, ertönte die Klingel. Die erste Stunde war vorbei. Großer Gott, wo blieb denn die Polizei? Wusste die vielleicht etwas, das ihr nicht bekannt war? Möglicherweise war dieser Mistkerl ja im Besitz chemischer Waffen, oder er hatte irgendwo eine Bombe gelegt oder sich selbst mit Sprengstoff ausgestattet, um sich in die Luft zu jagen. Eventuell hatten sie es hier gar nicht mit einem stinknormalen Amokschützen zu tun.
Es konnte sogar sein, dass er derjenige war, der Joel umbringen wollte.
Vielleicht würde er ja jeden hier töten, bis er Joel gefunden hatte.
»Scheiß drauf«, flüsterte Hwa. Sie stand auf und wühlte in den Regalen an den Wänden herum. Darin lagen vor allem Drähte und Batterien sowie Gelpäckchen. Sie entdeckte eine alte rote Werkzeugkiste, die vielversprechend aussah, an der jedoch ein dickes Vorhängeschloss hing, für das Hwa keine Zeit hatte.
»Wonach suchen Sie?«
»Nach der Notfallleiter.«
Hwa nahm einen Cutter aus einem Behälter. Den konnte sie vielleicht noch gebrauchen. Sie versuchte, ihn in ihren Rock zu stopfen, aber das klappte nicht. Daher nahm sie einen Werkzeuggürtel aus dem Regal, band ihn sich um und steckte den Cutter zusammen mit einigen Flachklingen-Schraubendrehern und einer Taschenlampe hinein. Sie entdeckte auch einen Bohrer, aber es war ein kleines, akkubetriebenes Gerät mit geringer Leistung. Sie brauchte etwas Größeres, am besten eine Nagelpistole.
Glücklicherweise wusste sie genau, wo sie eine herbekommen konnte.
»Ich glaube, ich weiß, was Sie vorhaben, und das ist richtig dumm«, meinte Joel.
»Vermutlich hast du recht.«
»Sie sind verwundet und sollten sich eigentlich lieber irgendwo ausruhen.«
»Bis hierher haben wir es immerhin geschafft, oder?«
Hwa stieß mit den Händen gegen die Leiter. Sie bestand aus leichtem gelbem Nylon. Joel würde sie problemlos wieder hochziehen können, sobald sie runtergeklettert war.
»Sie dürfen mich nicht allein lassen«, protestierte er gerade mit matter Stimme. Er hatte keine Angst, aber er war auch nicht gerade zufrieden. Hwa hatte das Gefühl, dass er zum ersten Mal miterlebte, wie jemand, der in den Diensten seiner Familie stand, etwas tat, das er lieber nicht tun sollte.
Na ja. Sie waren immerhin in der Schule. Da war es doch nicht verkehrt, ihm eine Lektion zu erteilen. »Du bist hier oben in Sicherheit. Aber alle anderen da unten schweben weiterhin in Gefahr. Du kannst mir entweder befehlen, hierzubleiben, oder zulassen, dass ich den anderen helfe. Was ist dir lieber?«
Zuerst gab ihr Joel keine Antwort. Stattdessen drehte er sich um und nahm einige Geltütchen aus dem Beleuchtungsschrank. Auf den schwarzen Verpackungen klebte ein orangefarbener Aufkleber, auf dem ein Lagerfeuer prangte. »Warnung: Hochentzündlich«, stand darauf. Danach hielt er ein schwarzes Glasröhrchen hoch, an dem ein Stromkabel befestigt war.
»Was ist das?«
»Ein Schwarzlicht. Vermutlich die letzte Glühbirne, die in der ganzen Stadt zu finden ist. Sie absorbiert den Großteil des sichtbaren Lichtspektrums, daher ist sie sehr ineffizient. Aus diesem Grund kann man sie auch gut dafür nutzen, Fusseln auf einem roten Samtvorhang zu finden, und daher liegt sie auch hier oben.« Er kniete sich hin und steckte den Stecker in die Steckdose. Danach nahm er eine Wasserflasche aus der Schachtel mit den Snacks und begann die schwarzen Umschläge zu öffnen.
»Hey! Was machst du denn da?«
»Ich lege ein Feuer«, antwortete Joel. »Ich will schließlich nicht, dass er Sie kommen hört.«
Das Feuer brannte fast augenblicklich. Schnell gab Joel mehr Gel hinzu. Ein seltsamer metallischer Geruch stieg davon auf. Es entwickelte sich Rauch. Joel trat einige Schritte nach hinten, und das Feuer loderte fast einen Meter in die Höhe. Sofort ging der Alarm los. Das Geräusch war sehr schrill und klang, als würde das ganze Gebäude vor Schmerz aufschreien, weil es brannte. Dann ging auch schon die Sprinkleranlage an. Hwa und Joel starrten nach oben. Das Wasser schmeckte nach Meer.
»Super«, sagte Hwa. »Einfach super.«
»Ich hole die Leiter.«
Hwa trat das Feuer aus und öffnete die Luke. Joel sicherte die Leiter an einigen Haken, die an der Schwelle befestigt waren. Als die Leiter nach unten in die Dunkelheit des nächsten Laufstegs fiel, schaute Hwa beklommen hinunter. Wenn sie fiel, würde sie sterben. So sah es aus.
Joel steckte den Kopf durch die Luke. »Wenn Sie ihn umbringen, werden Sie die Anwälte meines Vaters bestimmt vor Gericht verteidigen. Die sind sehr gut. Die haben ihn vor meiner Geburt aus dieser Fahrlässigkeitsklage wegen der Ölkatastrophe rausgehauen. Daher kommen Sie vermutlich nicht mal ins Gefängnis.«
Hwa zuckte zusammen. »Das ist sehr tröstlich, Joel.«
Er hielt beide Daumen hoch. »Viel Glück.«
»Das wünsche ich dir auch. Verschließ die Tür und mach alle Lichter aus, solange ich weg bin.«
Eine Nylonleiter mit nur einem Arm und einem schweren Werkzeuggürtel hinunterzuklettern war nicht leicht, aber in den Schächten hatte sie größere Probleme gehabt. Ihr Arm blutete ein wenig, aber ansonsten fühlte sie sich gut. Wenn sie nur rumsäße und sich auf den Schmerz konzentrierte, wäre alles noch viel schlimmer gewesen. Ihr Fuß trat ins Leere, und sie blickte nach unten. Der Boden befand sich noch über einen halben Meter tiefer. Sie hielt sich mit dem verwundeten Arm an der Leiter fest und griff mit der linken Hand von Sprosse zu Sprosse wie bei einem einarmigen Klimmzug. So ließ sie sich langsam nach unten gleiten und auf den Boden fallen. Er war glitschig, und sie rutschte aus und fiel mit dem ganzen Körper gegen das Geländer, das Gesicht dem Auditorium zugewandt. Einer der Schraubendreher fiel aus dem Werkzeuggürtel und blitzte kurz auf, als er nach unten in die Dunkelheit verschwand.
Hwa richtete sich auf und schaute nach oben zu Joel. Sie zeigte ihm einen Daumen, und er erwiderte die Geste. Danach zog er die Leiter wieder hoch.
Sie schaltete die Taschenlampe ein und schob sie sich unter ihren verletzten Arm, um dann weiter auf die Treppe zuzugehen, über die sie den Bereich hinter der Bühne betreten konnte. Gleich neben dem (natürlich verriegelten) Ausgang hing ein Feuerlöscher an der Wand. Hwa nahm ihn ab und trug ihn zu der Tür, durch die man ins Schulgebäude gelangte und die ebenfalls verschlossen war. Sie hob den Feuerlöscher hoch und rammte ihn auf den Türgriff.
Hinter der Tür waren Schreie zu hören.
»Ich bin’s nur!« Hwa schlug weiter auf den Griff ein. Nach dem dritten Versuch fiel er mit lautem Klappern zu Boden. Sie öffnete die Tür, und sofort rammte ihr jemand ein Bühnenschwert in den Bauch. »Au! Verdammt!«
»Wie? Was? Eine Ratte?«, rief Mrs Cressey. Sie hielt zwei weinende Mädchen im Arm und lächelte. Hwa vermutete beinahe, dass sie ein wenig den Verstand verloren hatte. »Tot für ’nen Dukaten! Tot!«
Hwa schob das Schwert zur Seite und starrte den riesigen Jungen, der es in der Hand hielt, wütend an. Er wich vor ihr zurück, und sie ging weiter ins Klassenzimmer hinein. Alle anderen Schüler sahen sie an. Sie waren alle noch ganz neu an der Schule und wirkten klein und formlos. Hwa musste bei ihrem Anblick an Kaulquappen denken. Sie hatte sich noch nie alt gefühlt, bis zu diesem Moment. Einerseits wusste sie, rein verstandesmäßig, dass sie noch immer jung war, aber wenn sie sich diese Kinder mit ihren großen Augen, dem abgeplatzten Nagellack, die Knie an die Brust gezogen, ansah, kam sie sich andererseits vor wie ein uraltes Wesen, das aus einer sehr tiefen und finsteren Grube geklettert war.
Sie deutete hinter sich. »Ihr seid auf den Laufstegen viel sicherer! Seht zu, dass ihr weiter nach oben kommt!«
Die Schüler sahen einander an. Dann schauten sie zu ihrer Lehrerin hinüber. Nach und nach standen alle auf, und Hwa bahnte sich einen Weg zwischen ihnen hindurch und hämmerte mit dem Feuerlöscher gegen die Flurtür. Während sie das tat, rannten die anderen Schüler aus dem Raum. Sie sah dem letzten hinterher, trat die Tür ein und ging auf den Gang hinaus.
Der Flur machte eine Biegung und führte durch den ganzen Berufsbildungstrakt. Mr McGarrys Werkstatt lag gleich um die Ecke. Dieses Mal blieb sie stehen und sah erst durch das Fenster, bevor sie den Feuerlöscher auf den Türgriff schlug. Es war niemand im Raum. Sobald die Tür offen war, rannte sie hinein und stellte den Feuerlöscher ab. Die komplette Wand zu ihrer Linken war mit einem Steckbrett voller Werkzeuge bedeckt. Die roten Kreideumrisse, die die Form jedes einzelnen Werkzeuges nachzeichneten, lösten sich unter der Wasserflut der Sprinkler auf. Aber die Werkzeuge waren noch da und einsatzbereit. Darunter auch die große, gasbetriebene Nagelpistole, neben der der Treibstoffrucksack hing.
Hwa wackelte mit den Fingern, die sich schon fast taub anfühlten. »Komm zu Mama.«
Sie schob ihren verletzten Arm durch die Riemen des Rucksacks, wobei die Wunde wieder aufriss, und bedauerte es, nicht auch die zweite Binde mitgenommen zu haben. Doch da erinnerte sie sich, dass sie sich in einer Werkstatt aufhielt und Mr McGarry wahrscheinlich den am besten ausgestatteten Verbandskasten der Schule besaß. Hwa entdeckte ihn an der Wand und klappte den Deckel hoch. Da war auch schon die Spritze mit dem Füllschaum. Sie riss die Schutzkappe der Nadel mit den Zähnen herunter und spuckte sie aus. Mühevoll gelang es ihr, die Binde zur Seite zu schieben und die Wunde mit dem Schaum zu füllen. Es schmerzte höllisch, und sie jaulte auf. Mit einem Mal fühlte sie sich wacher und lebendiger. Endorphine waren doch eine wundervolle Droge.
Als sie ihre Brille überprüfte, stellte sie fest, dass sich der Schütze jetzt wieder im Erdgeschoss aufhielt – auf derselben Etage wie sie. Er war nach oben, einmal im Kreis und wieder nach unten gegangen, als wollte er die ganze Schule überprüfen. Als würde er etwas suchen. Oder jemanden. Sie musste ihn kriegen, bevor er die offene Tür zur Schauspielklasse fand. Bevor er die anderen Schüler entdeckte. Bevor er zu Joel gelangen konnte.
Hwa überprüfte die Treibstoffanzeige am Tank, die sich im grünen Bereich bewegte. Sie schob sich noch einige Päckchen mit Nägeln in den Werkzeuggürtel. Danach wischte sie die Brille mit einem Stück Polierleder von Mr McGarrys Schreibtisch trocken. Im Sicherheitsmenü änderte sie den Videofeed so, dass eine halbdurchsichtige Karte in der linken unteren Ecke ihres Blickfelds angezeigt wurde: Der Schütze war nun nur noch ein roter Punkt auf einer Reihe von Linien und sie ein blauer. Auf diese Weise konnte sie besser erkennen, was sich vor ihr befand.
Und sie konnte leichter zielen.
Sie machte einige Yoga-Atemübungen, um sich zu konzentrieren. Das war mit dem schweren Rucksack nicht gerade leicht, musste jedoch sein. Einatmen (zwei, drei, vier), anhalten (zwei, drei, vier), ausatmen (zwei, drei, vier). Und das Ganze noch einmal. Der Schmerz ließ nach. Ebenso die Wirkung der Endorphine. Es gab nur noch sie – einen besonnenen Menschen, der es gewohnt war, anderen wehzutun – und ihn – einen labilen Schüler, den vermutlich sein Todeswunsch hergeführt hatte. Hwa ging davon aus, dass sie beide gleichermaßen frustriert darüber waren, dass die Polizei noch immer nicht aufgetaucht war. Auf die eine oder andere Art würden sie die Sache unter sich regeln müssen.
Hwa trat auf den Flur hinaus. Sie ging an den Türen vorbei. In den anderen Klassenzimmern klebten Kinder an den Fensterscheiben. Sie spürte ihre Blicke, als sie weiter zur Haupthalle ging. Ganz auf der anderen Seite der Schule hielt sich der Schütze momentan auf.
Hinter ihr platschte etwas.
Sie wirbelte herum. Zuerst konnte sie es nicht sehen. Aber in dem von der Sprinkleranlage erzeugten Regen war – eine Gestalt zu erkennen. Eine menschliche Gestalt, umrahmt vom Wasser, das an ihr herunterrann. Nur, dass Hwa durch die Gestalt hindurchblicken konnte. Ohne das Wasser wäre sie völlig unsichtbar gewesen. Hwa riss sich die Brille von der Nase.
Die Gestalt bewegte sich. Sie glitzerte. Wirkte wie ein auf frischer Tat ertappter Poltergeist. Sie war nicht real. Sie konnte unmöglich real sein. Das wusste Hwa ganz genau. Und dennoch war sie da. Je länger sie sie anstarrte, desto weniger real schien das, was gerade passierte. Der Flur. Das Wasser. Der Schütze. Sogar der Schmerz. All das schien mit einem Mal von weit her zu kommen, über irgendeinen anderen Kanal, und sie war nichts weiter als eine unbeteiligte Zuschauerin. Eine herrliche, segensreiche Ruhe legte sich wie eine warme Decke, die direkt aus dem Trockner kam, über sie. Sie kannte dieses Gefühl. Es war ihr auf wundervolle Weise vertraut, aber sie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie es das letzte Mal gespürt hatte. Es war schon sehr lange her. Derealisierung. Das war der medizinische Fachbegriff dafür. Für diesen Augenblick, in dem alles um einen herum vermeintlich in eine andere Ebene der Realität verlagert zu sein schien. Dies war einer der zahlreichen Selbstverteidigungsmechanismen des Gehirns. In Hwas Fall stellte es gleichzeitig die Vorzeichen für einen Anfall dar.
»Oh Gott.«
Auf einen Schlag war ihre Ruhe verschwunden. Sie fror, war nass, verwundet und allein. Und sie würde zum ersten Mal in drei Jahren einen Anfall bekommen. Das ergab Sinn: Sie hatte kaum etwas gegessen, ihr Blutzuckerspiegel war drastisch gesunken, und sie stand unter körperlichem und emotionalem Stress. Ihr Gehirn hatte all diese Herausforderungen bisher hervorragend gemeistert, doch jetzt warnte sie das Funkeln am Rand ihres Blickfelds, dass sie sich hinsetzen und irgendwo festhalten musste, bevor sie sich noch wehtat. Flimmerskotom. Das war der korrekte Begriff dafür. So nannten es die Ärzte, und es hörte sich weitaus glamouröser an, als es tatsächlich war.
»Hauptschaltzentrale«, sagte sie laut. »Hauptschaltzentrale.«
Sie stellte sich eine Schalttafel voller Knöpfe vor. Hell, strahlend und perfekt an ihre Finger angepasst. Sie malte sich aus, wie sie darauf drückte. Wie ein zufriedenstellendes Klicken ertönte. Wie jeder Knopf aufleuchtete, wenn sie eine Reihe von Türen hinter sich verschloss und sich einsperrte …
Hinter ihr war die Schrotflinte zu hören. Sie drehte sich um. Der Schütze rannte auf sie zu. Sie fummelte mit eiskalten Fingern an der Nagelpistole herum. Hob sie hoch. Das Ding wackelte heftig in ihren Händen. Sie drückte den Abzug. Nichts passierte. Oh Gott, der Sicherungshebel. Verdammt!
»Runter, Hwa!«
Síofra. In ihren Knochen. Endlich. Sie ging zu Boden. Ebenso der Schütze. Die Sprinkleranlage wurde ausgeschaltet. Die Sirene erstarb. Es klingelte in ihren Ohren. Ihre Hände zitterten immer weiter. Etwas fiel vom Kopf des Schützen herunter. Der Skalp, aus dem Haare herausragten. Darunter war eine Schädelkappe zu erkennen. Lichtpunkte tanzten über die Haut des Schützen. Sie wurden langsamer, erloschen, und der Mann erschlaffte.
»Er ist jetzt bewusstlos, Hwa. Er kann Ihnen nicht mehr wehtun. Ich komme. Bleiben Sie, wo Sie sind.«
Sie versuchte, etwas zu sagen. Aber dann waren da Menschen in Lynch-Uniformen, und sie hatten strahlend gelbe Handtücher aus saugfähigem Schaum, hoben sie unter den Achseln hoch und zerrten sie zur nächsten Wand, wo sie ihr den Rucksack und den Werkzeuggürtel abnahmen. Alle sagten, wie leid es ihnen tue. Wie froh sie seien, dass es ihr gut ging.
Síofra kam in den Flur gestürmt. Er wäre auf dem feuchten Boden beinahe ausgerutscht. Aber er lief weiter, bis er am Ende des Gangs angekommen war. Die anderen stoben auseinander und stellten sich an der gegenüberliegenden Wand auf, reckten das Kinn in die Luft und warfen die Schultern nach hinten. Sie warteten auf Befehle.
»Hwa?« Er wedelte mit einer Hand vor ihrem Gesicht herum. »Stehen Sie unter Schock?«
»Yippie-Ya-Yeah, Schweinebacke.«
Er lachte. Dann tupfte er ihr Gesicht mit einem Handtuch ab. »Sie sehen ja schlimm aus und müssen am Erfrieren sein. Wir wussten nicht, dass die Sprinkleranlage losgehen würde. Vor der nächsten Übung werden wir auf jeden Fall das Absturzprotokoll ändern.«
Hwa gab sich die größte Mühe, um das Wort über ihre Lippen zu bekommen. »Übung?«
»Ja.«
Sie hatte zu viel Blut verloren, um noch wirklich wütend werden zu können. Das wurde ihr jetzt bewusst, auch wenn sie es nur aus weiter Ferne und beinahe emotionslos registrierte. »Für die … Schule?«
»Nein. Für Sie. Um zu sehen, wie Sie Joel beschützen.« Er presste die Lippen aufeinander und wandte den Blick ab. »Ich hatte Mr Lynch gebeten, die Sache nicht durchzuziehen. Aber er wollte Sie auf die Probe stellen, und ich … ich wusste, dass Sie den Test bestehen würden.« Er lächelte schief, als ob er Schmerzen hätte. »Aus diesem Grund haben wir auch keine richtigen Patronen benutzt.«
Inzwischen war sie schon gar nicht mehr richtig bei Bewusstsein. Ihr wollte nicht einmal mehr eine clevere Erwiderung einfallen. Warum war ihr so heiß? Warum schwitzte sie so stark? Sie war doch gar nicht so viel gelaufen. Langsam hob sie ihren verletzten Arm. »Waren das Platzpatronen?«
Síofra löste die Krawatte von ihrem Arm. Seine Finger waren sofort blutüberströmt. Offenbar hätte sie die Wunde zutackern müssen, nachdem sie sie mit dem Schaum verschlossen hatte. Ihre ganze rechte Seite fühlte sich klebrig an. Bis eben hatte sie geglaubt, es wäre nur das Wasser gewesen. Aber es war heiß. Es war Blut. Der Flur schien zur Seite zu kippen.
Ihr Boss fing an zu schreien.
»ICH BRAUCHE HIER EINEN ARZT!«
Vor ihren Augen wurde alles weiß. Dann tiefschwarz. Auf einmal hob man sie auf etwas drauf. Eine Trage. Síofra schüttelte den Schädelkappenträger und packte ihn am Kragen seines langen schwarzen Mantels. Er schleuderte ihn mit voller Wucht gegen die Schließfächer und schrie ihm ins Gesicht: »Sie gottverdammter Idiot! Sie verblutet! Sehen Sie sich das an! SEHEN SIE SICH AN, WAS SIE IHR ANGETAN HABEN …!«
»H… Hey.« Hwa hob eine Hand. Sie fiel wieder herunter. Es erforderte eine sehr große Konzentration, die Hand wieder hochzuheben. Sie stellte sich vor, all ihre Muskeln wären wie Träger unter einer Brücke. Die Sehnen in ihrer Hand arbeiteten, bis sie die Finger zur Faust ballte. Schließen. Öffnen. Schließen. Öffnen. Síofra ließ von dem Mann ab und streckte einen Arm aus. Er umklammerte ihre Hand mit beiden Händen. Sie fühlten sich fast unnatürlich warm an. Hwa war so furchtbar kalt.
»Was ist?«
»Sie können …«
»Ja?« Er beugte sich weiter zu ihr herunter.
»Sie können sich diesen Job sonst wohin stecken.«
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Der Raum roch nach Schimmel. Pilzen. Füßen. Hwa vermutete, dass sie vielleicht wirklich tot war und diese Umgebung – die feuchte Dämmerung, die Luft, die zuckenden Wände voller blauer Venen aus Bakterien – nichts weiter als eine lebhafte Halluzination ihres langsam verwesenden Körpers darstellte.
»Es ist wie eine Käsehöhle, heißt es.«
Auch durch die Krankenhausmaske konnte Hwa erkennen, dass sich ihr ehemaliger Trainer ekelte. Kripke zog die buschigen rostfarbenen Augenbrauen zusammen, aber er sah eigentlich ständig verstimmt aus. Er war ein riesiger Mann, viel zu groß für den Stuhl, der neben dem Bett stand. Hwa freute sich so sehr, ihn zu sehen, dass sie zu weinen begann. Kripke sah aus, als hätte er das längst getan. Seine Augen waren rot und verquollen.
»Die Ärzte mussten deine Immunabwehr senken, als du hergebracht wurdest, damit dein Körper die Spachtelmasse annehmen würde. Aber jetzt musst du deine persönliche Flora oder was auch immer wieder aufbauen. Das hört sich für mich eher nach einer komplizierten Ausrede dafür an, dass sie die Zimmer nicht putzen wollen.« Er wedelte mit ihrem Krankenblatt herum. Seine Finger sahen in den Einweghandschuhen aus wie Würstchen. »Und warum bin ich hier als Notfallkontakt aufgeführt? Wieso nicht deine Mutter?«
Hwa zuckte mit den Achseln.
»Dir ist doch klar, dass ich sie trotzdem informiert habe? Meine Güte, dass ich auch nur mit dieser Frau sprechen musste …«
»Tut mir leid.« Hwa musterte den Krug, der neben ihrem Bett stand. »Könnten Sie mir bitte etwas Wasser geben?«
»Natürlich.« Kripke füllte ein kleines Glas und reichte es ihr. Hwa nahm es mit der linken Hand entgegen. Das Wasser schmeckte leicht brackig. Es hatte schon sehr lange nicht mehr geregnet, und die Entsalzungsanlagen kamen kaum noch hinterher.
»Gehirnscan?«, fragte Hwa.
Er schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Glaubst du denn …?«
»Es wäre möglich.«
Kripke strich sich langsam über den Mund und den Bart. Er war stinksauer. Seine Wut hatte Hwa wirklich gefehlt. Seine Enttäuschung und sein Missmut hatten Masse und Gewicht. Wenn sie sie spürte, wenn sich diese Gefühle wie eine Decke auf sie legten, dann wusste sie, dass sie zu etwas Besserem fähig war. Dass noch Luft nach oben war. Sie empfand das als tröstlich.
»Das war ja eine reife Leistung, die du da abgezogen hast.«
Hwa schnaubte. »Ja, klar.«
Er legte seine riesige Handfläche auf ihre rechte Hand. Ein dumpfer Schmerz pochte in ihrem Arm. Anscheinend hatte er das gespürt, da er den Griff etwas lockerte. Sanft nahm er ihre Finger. »Erinnerst du dich daran, wie ich einmal gesagt habe, dass du das Treten lernen musst, weil du mit diesen Händen nicht richtig zuschlagen kannst?«
Sie nickte.
»Danach bist du mit dem kleinen Ronnie Tolliver in den Ring gestiegen und hast diesen Messerhandschlag angesetzt, direkt auf die Augen. Ich habe dich rausgeworfen, weil es ein unfairer Angriff war. Damals hättest du beinahe auf der Stelle aufgehört, weil du der Ansicht warst, du hättest den Kampf gewonnen.«
»Das wäre auch nur gerecht gewesen. Er war am Boden.«
Kripke blinzelte mit seinen glasigen, feuchten Augen. »Wie geht es dir?«
Hwa streckte den unverletzten Arm aus und tätschelte seine Hand. »Es lief nicht so gut. Aber das wird schon wieder.« Sie räusperte sich. Ihr Akzent machte sich immer überdeutlich bemerkbar, wenn sie sich mit Kripke unterhielt. Das Studio war der einzige Ort gewesen, an dem sie sich keine Gedanken darüber machen musste, wie gut ihr Englisch war oder dass es falsch war, Koreanisch zu sprechen; sie hatte einfach reden können, wie ihr der Schnabel gewachsen war. »Ich habe gekündigt.«
Kripke verschränkte die Arme vor dem Bauch und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Er musste unbedingt abnehmen, sonst würde er bald als Zahl in einer Statistik enden. Sie verspürte den plötzlichen Drang, wieder mit ihm im Studio zu sein, Gewichte zu heben, zu laufen oder einfach zum Spaß auf dem Trampolin herumzuhüpfen. Sie vermisste das Trampolin. Aber ohne Tae-kyung war es im Fitnessstudio einfach nicht mehr dasselbe. Sie hatte versucht, nach seinem Tod wieder dort hinzugehen, aber es hatte wehgetan. Sein Geist schien dort am stärksten spürbar zu sein.
»Du hast was?«
»Ich habe gekündigt.« Sie trank noch einen Schluck Wasser. »Die haben mich nur verarscht, daher habe ich alles hingeworfen.«
Kripkes buschige Augenbrauen rückten zusammen wie zwei Raupen, die einander unter die Lupe nahmen. »Inwiefern hat man dich verarscht?«
Hwa leckte sich die Lippen. Auf einmal fühlten sie sich sehr trocken an. Himmel, was war, wenn sie sich das alles nur eingebildet hatte? War es nur ihrer Fantasie entsprungen, dass dem Schädelkappenträger etwas vom Kopf gefallen war und darunter Lichter getanzt hatten? Hatte es seinen toten Blick wirklich gegeben, der sie an eine Puppe erinnert hatte? Und die Gestalt im Wasser?
»Hey!« Kripke nahm ihr das Wasserglas aus den Händen. »Wenn du so weiterzitterst, bekleckerst du dich noch. Ist dir kalt?«
»Ja«, hörte sie sich sagen.
Er zog ihre Bettdecke höher und sah sich im Raum nach etwas um, womit er sie noch zudecken konnte. »In diesen verdammten Krankenhäusern ist es immer entweder zu kalt oder zu heiß. So. Du hast also gekündigt?«
Hwa nickte energisch. »Oh ja, ich habe gekündigt. Das wäre erledigt.«
Kripke deutete mit einem Daumen hinter sich. »Hast du das auch deinem Schützling gesagt?«
Verdammt. Natürlich würde sie es Joel noch beibringen müssen. Wie sollte sie ihm das bloß erklären? »Joel? Ist er da draußen?«
Ihr ehemaliger Trainer schüttelte den Kopf. »Er ist gegangen, bevor du aufgewacht bist. Stattdessen sitzt da jetzt ein großer blonder Kerl.«
»Mein Boss. Mein Exboss.«
»Ganz schön durchtrainiert, der Mann. Aber auch so eingebildet, dass es ihm bestimmt in die Nase regnet.«
Hwa lachte auf. Das tat weh. »Das klingt ganz nach ihm.«
»Tja, er hat mich ganz schön gelöchert und über dich ausgefragt. Ich habe keinen so geknickten Mann mehr gesehen, seit Bellucci vor fünf Jahren im Viertelfinale gestürzt ist.« Kripke sah unter seiner Hutkrempe zu ihr herüber. »Hast du mich verstanden, Küken?«
Hwa wandte den Blick ab. Doch sie bekam keine Gelegenheit mehr, ihm zu antworten. Es läutete in ihrem Zimmer. »Jung-hwa Go? Es ist Zeit für Ihre Augenuntersuchung.«
*
»Glaukome sind bei Menschen mit Sturge-Weber nichts Ungewöhnliches«, sagte der Arzt. »Und Ihre Augenuntersuchung war längst überfällig.«
Hwa war die erste Patientin mit Sturge-Weber, die ihm je untergekommen war. Seinen Worten zufolge war er es sich selbst schuldig, so viel über seltene Krankheiten zu erfahren, wie er nur konnte, sobald er damit konfrontiert wurde. Turnusmäßige Einwohner bekamen einen besonderen Gefahrenzuschlag, wenn sie sich einverstanden erklärten, offshore zu arbeiten. Bei einer Evakuierung waren sie auch die Letzten, die gehen durften.
»Nehmen wir beispielsweise die Spachtelmasse in Ihrem Arm«, fuhr Dr. Gefahrenzulage fort. »Normalerweise kommt sie bei Brandwunden zum Einsatz. Wir tragen sie in bestimmten Triage-Situationen vor einer Evakuierung auf. Sie wird in einer großen Spritzpistole aufbewahrt, die beinahe aussieht wie ein Spritzbeutel.«
»Ist ja nett.« Sie versuchte, sich diesen riesigen Sack voller rosafarbenem Klebstoff nicht bildlich vorzustellen, der an ihrem Arm gehangen hatte, aber das Bild tauchte dennoch vor ihrem inneren Auge auf.
»Was die Symptome angeht, ist ein Glaukom gar nicht mal so schlimm«, meinte er. »Sie hatten bisher großes Glück, insbesondere in Anbetracht der Tatsache, wie weit sich Ihr Angiom ausgebreitet hat. Während der letzten drei Jahre hatten Sie nicht einen Anfall, und davor haben Sie mehrere Schuljahre anfallfrei überstanden. Sie sind immer noch körperlich aktiv, ohne irgendwelche Schwächen auf der rechten Seite aufzuweisen. Das hat vermutlich auch die anderen Symptome gebremst, weil Sie die ganze Zeit im Training waren. Und natürlich Ihre Ernährung. Hier steht, dass Sie sehr viele gesunde Fette und keinen Zucker zu sich nehmen. Und anscheinend die krampflösenden Mittel nicht vergessen.«
Hwa nickte. »Aber das Angiom könnte diese Seite meines Gehirns angreifen, richtig?«
»Das ist möglich. Die Verfärbung bündelt die Nerven und Blutgefäße, die sich direkt auf Ihrem zerebralen Kortex befinden. Wenn Sie also einen stillen Anfall hatten, könnte das ein Zeichen dafür sein, dass sich das Bündel verdichtet.« Er ballte eine Faust, um es ihr zu verdeutlichen. »Oder Kopfschmerzen. Hatten Sie in letzter Zeit schlimme Kopfschmerzen?«
»Nur solche, die mein Boss verursacht hat«, antwortete Hwa.
Dr. Gefahrenzulage lachte. Er öffnete die Tür zum Optometriebereich mit einer Handbewegung. Augen wurden an die Wände projiziert und zwinkerten ihnen zu, als sie daran vorbeigingen. Einige waren blau. Andere grün. Manche blutunterlaufen. Andere hatten Katarakte. Es war, als hätte jedes Überwachungsgerät des ganzen Areals einen speziellen kleinen Avatar entwickelt, um den Menschen in ihrer Nähe zuzuzwinkern und sie auszulachen.
»Sie hatten doch schon früher eine Roboteruntersuchung, nicht wahr?«
»Wie bitte?«
Er öffnete die Tür zu einem dunklen Raum. Darin stand eine hohe weiße Maschine mit sechs Gliedmaßen und vielen Augen. Als das Licht im Raum anging, erwachte auch die Maschine. Ihre Lampen blinkten, und sie machte mit den Gliedmaßen eine Geste, die vermutlich eine Begrüßung sein sollte, keine Drohgebärde, dass sie einem gleich die Augen ausreißen wollte.
»Das ist Dr. Mantis«, erklärte Dr. Gefahrenzulage. »Er hat gerade ein neues Update erhalten, daher ist er einsatzbereit. Er wird zuerst Ihre Pupillen erweitern und danach den Druck auf Ihrem Sehnerv testen.«
»Hallo«, sagte Dr. Mantis und streckte eine Klaue aus. Er hatte einen leicht britischen Akzent. Hwa fragte sich wieder einmal, warum alle Roboter Briten sein mussten. Wahrscheinlich aus demselben Grund, aus dem Briten immer als Nazis gecastet wurden.
Hwa drehte sich zu Dr. Gefahrenzulage um. »Kann mich denn kein richtiger Arzt untersuchen?«
»Ich bin ein richtiger Arzt«, beharrte Dr. Mantis.
»Mantis ist gut! Besser als gut! Er ist super! Schick mir den Bericht, wenn du fertig bist, Mantis.«
»Ja, Dr. Rockwell.«
Rockwell. Das war sein Name. Die Tür schloss sich hinter ihm.	
»Ich werde Ihre Augen sehr genau untersuchen«, erklärte Dr. Mantis. Im nächsten Moment drehte er sich auf einem riesigen Ball, der sich im unteren Thorax befand, und schwenkte in ihr Sichtfeld. Noch immer hielt er ihr die Klaue hin. Hwa griff danach und schüttelte sie. Er drückte sehr sanft zu. Mit einem anderen, tiefer angebrachten Arm rückte er ihr einen Stuhl zurecht. »Bitte setzen Sie sich.«
Hwa kam der Aufforderung nach. Das Licht wurde gedämpfter. Dr. Mantis hob eine seiner Klauen und legte sie unter Hwas Kinn. Mit einer zweiten hielt er ihre Stirn fest. »Ich werde jetzt Ihre Pupille erweitern. Bitte lassen Sie das Auge auf.«
»Okay.«
Etwas wurde ihr ins Auge gespritzt.
»Nun werde ich untersuchen, wie groß der Druck auf den Sehnerv ist und ob sich das Auge farblich verändert hat. Falls etwas auffällig ist, werde ich Ihr Gesichtsfeld mit diesem Licht messen.«
Etwas an seinem Körper begann zu blinken.
»Ich werde Ihnen nun sehr nahe kommen und tief ins Auge sehen.«
Sein Griff intensivierte sich. Dr. Mantis rollte näher an sie heran. Er hielt eines seiner Augen direkt vor das ihre. Bei seinem handelte es sich allerdings um eine sehr große Kamera. Während sie hineinblickte, glaubte sie, mehrere bewegliche Spiegel darin zu erkennen.
»Welche Veränderungen haben Sie bei Ihrem Sehvermögen festgestellt?«, wollte Dr. Mantis wissen.
»Ich …« Sie schluckte schwer. Ihr Gesicht fühlte sich ganz taub an. »Ich hatte ein Gefühl der Derealisation und Depersonalisierung.«
»Haben Sie dissoziiert?«
»Nur für etwa eine Minute. Danach glaubte ich, eine Anfallsaura wahrzunehmen.«
»Hat die Aura Ihr Sehvermögen komplett getrübt?«
Sie hätte beinahe den Kopf geschüttelt, aber seine Klauen verhinderten es. »Nein. Sie war räumlich begrenzt.«
»Wie groß war die Aura?«
»Groß. In etwa so groß wie ein Mensch.«
»War sie schwarz?«
»Nein. Ganz im Gegenteil, würde ich sagen. Sie sah aus …« Sie leckte sich die Lippen. Wenn sie sich nur daran erinnerte, bekam sie bereits eine Gänsehaut. »Sie sah aus wie Wassertropfen auf einem Glas. Ergibt das einen Sinn?«
»Eigentlich nicht, aber unser Sehvermögen ist sehr unterschiedlich. Ich kann im Infrarotbereich sehen, Sie nicht.« Erneut veränderten die Spiegel in Dr. Mantis’ Auge die Position. »Hatten Sie einen Anfall, nachdem Sie die Aura gesehen haben?«
»Nein. Dr. Rockwell sagte, es sei möglicherweise ein stiller Anfall gewesen – nur eine Aura, aber keine Zuckungen. Vielleicht bin ich ja dieses Mal mit einem blauen Auge davongekommen.«
»Haben Sie das Auftreten blinder Flecken bemerkt?«
»Blinder Flecken?«
»Löcher in Ihrem Gesichtsfeld. Dinge, die da sein sollten, die Sie aber nicht sehen konnten.«
So ließ sich das Phänomen auch beschreiben. »Möglicherweise.«
»Haben Sie in letzter Zeit an Reality-Aktivitäten mit irgendwelchem Zubehör teilgenommen?«
Hwa versuchte, nicht die Stirn zu runzeln. »Wie meinen Sie das?«
»Haben Sie Helme, Brillen, Visiere oder so etwas getragen? Oder hatten Sie in letzter Zeit eine neue Brille auf?«
»Äh … Ja. In der Tat. Und ich habe sie erst heute getragen. Oder gestern. Als ich zuletzt wach gewesen bin.«
Das Licht ging aus. Ein lilafarbenes Leuchten erschien stattdessen vor Hwas Augen. Dr. Mantis nahm seine Klauen weg, und ihr wurde ein wenig schwindlig. Der Roboter richtete sich zu voller Größe auf.
»Es könnte ein Geist gewesen sein«, mutmaßte Dr. Mantis.
Eines seiner Lichter ging an, und eine Projektion erschien auf der gegenüberliegenden Wand. Es war eine altmodische Bleistiftzeichnung eines menschlichen Auges mit einer Glühbirne, Pfeilen und einer sehr alten und klobigen Brille. Während der Roboter weitersprach, tanzten die Bilder über die Wand.
»Das nennt man Palinopsie. Es ist, als würde man eine Art Zeitverzögerung sehen. Man glaubt, es wäre da, obwohl es längst wieder verschwunden ist. Dieses Phänomen kann auch als Nebenwirkung eines Anfalls auftreten. Durch Zubehör ausgelöste visuelle Reize können im Wahrnehmungsvermögen verbleiben, insbesondere, wenn man nicht daran gewöhnt ist. Dadurch wird das Problem verschlimmert, vor allem bei Patienten wie Ihnen. Das sollten Sie im Kopf behalten, insbesondere, wenn Sie das Gerät weiterhin tragen möchten. Es könnte passieren, dass bestimmte Bilder im Gesichtsfeld verbleiben, noch lange, nachdem die Augen sie tatsächlich wahrgenommen haben.«
»Dann war es also wirklich ein Geist«, meinte Hwa.
»Aus einem bestimmten Blickwinkel betrachtet schon.« Dr. Mantis ließ zwei Klauen klickend gegeneinanderstoßen. »Haben Sie das verstanden? Das war ein Optometriewitz.«
»Oh. Ja.« Hwa kicherte und reckte einen Daumen in die Luft. »Sehr gut. Eiskalt eingesetzt und perfekt an die Situation angepasst.«
Nun legte er alle drei Klauenpaare zusammen. »Wirklich? In Bezug auf den Umgang mit Patienten bin ich noch in der Prototypphase.«
Mit einem Mal tat es Hwa leid, dass sie den Roboter nicht als richtigen Arzt angesehen hatte. Er versuchte doch nur, sein Programm ablaufen zu lassen, wie es jeder andere in dieser Stadt auch tat. Schließlich saßen sie hier alle auf irgendwelchen Maschinen. Sogar die Türme waren fast ausschließlich von Drohnen errichtet worden. Sie hätte ihm von Anfang an mehr Respekt erweisen sollen.
»Ja, Sie leisten wirklich gute Arbeit.« Es gelang ihr sogar, ihn anzulächeln. »Danke. Wie geht es meinem Auge?«
»Es ist durch und durch normal«, berichtete Dr. Mantis. »Mit Ihrem Sehvermögen ist alles in bester Ordnung.«
*
»Du siehst schrecklich aus«, sagte ihre Mutter.
»Ich wurde angeschossen«, erwiderte Hwa.
Ihr entging nicht, dass Sunnys Blick auf dem Ventil an ihrem rechten Arm verharrte. »Jetzt hast du die andere Seite auch noch verschandelt?«
»Ja.«
Indem sie ihre Hässlichkeit eingestand, hatte sie, wie jedes Mal, auch gleich den richtigen Zugangscode, um die Wohnung ihrer Mutter betreten zu dürfen. Diese Währung war stets gern gesehen. Sunny trat von der Tür zurück und winkte Hwa ins Nebenzimmer. Es roch süßlich. Zuerst glaubte Hwa, Sunny hätte ein neues Parfüm ausprobiert, aber der Geruch stieg vom Fußboden auf. In der Nähe des Kühlschranks zeichnete sich ein riesiger rosafarbener Fleck auf dem Teppich ab.
»Was ist passiert?«
»Ich habe ein ganzes Tablett voller Jelly Shots fallen lassen. Sie waren noch nicht fest geworden.« Sunny setzte sich an den niedrigen Tisch vor dem Bildschirm. Sie hatte sich seit Hwas letztem Besuch einen größeren gekauft. Der neue nahm jetzt den Großteil der Wand ein.
»Du hast die Trophäen weggestellt«, sagte Hwa, und ihr wurde erst jetzt bewusst, dass sie aus diesem Grund hergekommen war. Ihre neue Wohnung fühlte sich ohne die Pokale leer an. Sunny tat so, als hätte sie sie nicht gehört, und starrte weiterhin den Bildschirm an. »Die Trophäen«, wiederholte Hwa, dieses Mal etwas lauter. »Wo sind sie hin?«
»Ich möchte mir das ansehen.«
Hwa schaute zur Tür hinüber, hinter der Tae-kyungs altes Zimmer lag. Ihr gemeinsames Zimmer. Sie konnte hineingehen. Gleich jetzt. Sie würde es schaffen.
Aber sie brachte es nicht über sich.
Also ging sie zum Kühlschrank. Sunny schnaubte, als ihr Hwa durch das Bild lief. Hwa duckte sich und hockte sich vor den Kühlschrank. Darin stand nicht gerade viel: ein Krug mit dem Eistee, der Sunnys Worten zufolge gut für die Haut war und in dem einige in Stücke geschnittene getrocknete Wurzeln schwammen, ein Sechserpack verschreibungspflichtiger grüner Shakes, drei Flaschen Rosé-Champagner und ganz hinten ein Glas Kimchi.
Abgesehen von ihrer Sprache war dies das Einzige an ihrer Herkunft, an das sich Sunny weiterhin klammerte. Sie war damit aufgewachsen. Ihrer Meinung nach beruhten ihre gute Figur und ihr hervorragender gesundheitlicher Zustand darauf. Aus diesem Grund aß sie auch nichts anderes, wenn sie operiert worden war oder ein Kind zur Welt gebracht hatte.
»Wenn du mir das Essen wegisst, solltest du es lieber ersetzen.«
Hwa erwiderte nichts. Sie hielt die Kühlschranktür mit dem Körper auf und streckte den unverletzten Arm aus, um das Glas herauszuziehen. Dann setzte sie sich, lehnte sich mit dem Rücken an den Kühlschrank, klemmte das Glas zwischen die Beine und öffnete es.
Die Oberfläche war mit weißem Pelz bedeckt.
»Ach du Scheiße …«
Hwa stand auf. Sie entdeckte eine Eiszange auf der Arbeitsplatte und holte die verschimmelte Kimchi-Schicht heraus. Darunter war alles feucht und rot. Achselzuckend steckte sie die Eiszange wieder hinein und begann zu essen. Sie hatte gerade drei große Bissen heruntergeschluckt, als sie bemerkte, dass Sunny sie anstarrte.
»Was ist?«
»Nichts.« Sunny wandte sich wieder ihrer Sendung zu.
Irgendwie schien sie noch dünner geworden zu sein. Hwa war sich nicht sicher, wie das überhaupt möglich sein konnte, aber es stimmte. Ihre Mutter hatte noch nie sehr viel gegessen. Wenn man mit elf schon seine Modelkarriere begann, hatte das nun mal solche Auswirkungen. Essen war für sie der Feind. Hwas erste Erinnerung daran, dass ihr tatsächlich erlaubt worden war, eine Mahlzeit aufzuessen, drehte sich um eine Schüssel voll Ramen, die sie sich mit ihrem Bruder geteilt hatte. Er tat immer witzige Dinge wie Eier oder Hotdogwürstchen hinein. Außerdem konnte er die Würstchen so schneiden, dass sie wie Tintenfische aussahen. Und er gab ihr immer den Topf und nahm selbst den Deckel, damit sie sich nicht beim Festhalten die Finger verbrannte.
Wenn Sunny Jelly Shots verschüttet hatte, dann musste sie irgendwo auch Wodka aufbewahren. Hwa legte die Eiszange beiseite und ging zum Gefrierschrank. Darin entdeckte sie das, was sie gesucht hatte: Wodka, Gin, Screech-Rum und Apfelschnaps, alles eingezwängt zwischen Kühlpacks und herzförmigen Eiswürfeln.
»Ich habe dich im Krankenhaus besucht.«
Hwa zog eine fast leere Wodkaflasche heraus und schloss die Tür wieder. Sunny starrte noch immer den Bildschirm an. »Wann?«
»Gestern. Du hast geschlafen.«
»Ich lag im Koma.«
Ihre Mutter zuckte mit den Achseln. »Du sahst gut aus, daher bin ich wieder gegangen.«
Hwa wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Bis zu diesem Augenblick hatte sie nicht gewusst, dass man auch etwas falsch machen konnte, wenn man im Koma lag. »Okay …«
»Und du solltest das nicht trinken. Nicht, wenn du Medikamente nehmen musst.«
Hwa musterte die Flasche in ihrer Hand. Sunny hatte recht. Sie konnte es nicht ausstehen, wenn Sunny recht hatte. Aber die Frau hatte mehr als genug Zeit in Krankenhäusern verbracht und wusste, wie man schnell wieder auf die Beine kam. »Ja.«
»Du solltest sowieso nicht meinen Schnaps trinken. Der ist teuer. Kauf dir selbst welchen.«
Hwa stellte die Flasche zurück und griff erneut nach dem Kimchi-Glas. Sunny stand auf und reckte sich.
»Dein Boss ist ein netter Mann.«
Beinahe wäre Hwa die Kinnlade heruntergeklappt. Hauptschaltzentrale, bemühte sie sich zu denken. »Er ist nicht mehr mein Boss. Ich habe gekündigt.«
Sunny bedachte sie mit einem durch und durch verächtlichen Blick. »Natürlich hast du das.«
»Sie hätten mich beinahe umgebracht«, schimpfte Hwa und hasste sich dafür, dass sie das Bedürfnis verspürte, sich zu erklären.
Sunny seufzte, und noch bevor sie den Mund öffnete, wusste Hwa bereits, welche ihrer vielen Geschichten aus ihrer Zeit bei einer Girlgroup sie gleich erzählen würde. »Ich bin mal in Incheon aufgetreten und …«
»Und dein Haar hat während der Zugabe Feuer gefangen. Doch du hast dich nicht beschwert. Ich weiß.«
Sunny verdrehte die Augen. »Bleibst du über Nacht?«
Ihre Mutter fragte nicht, ob sie länger bleiben würde. Das tat sie nie. Hwa durfte nur hier übernachten. Aber sie fiel ihrer Mutter immer zur Last und war ihr ständig im Weg.
»Nur heute Nacht.«
»Gut.«
Sunny ging auf die Seite der Wohnung, die sie beruflich nutzte. Hwa stellte den Kimchi weg und ging ins Badezimmer, wo sie eine noch eingepackte Zahnbürste entdeckte. Sie putzte sich länger als nötig die Zähne. Irgendwann würde sie den Raum wieder verlassen müssen. Hwa dachte darüber nach, während sie ihr Spiegelbild anschaute. Sunny hatte recht. Sie sah wirklich furchtbar aus. Noch schlimmer als sonst. Ihr Makel zeichnete sich dunkel auf ihrer fahlen Haut ab. Ihre Lippen waren zu breit. Sie sahen irgendwie unpassend an ihr aus, als hätte ein geistesabwesender Monteur den Mund einer anderen Person auf ihr Gesicht geklatscht.
Hwa schaute sich direkt in das schlechte Auge. »Hör auf, so ein Jammerlappen zu sein.«
Tae-kyungs Zimmer roch noch so wie immer. Das hatte sie erwartet, aber es überraschte sie dennoch. Es war beinahe so, als wäre er immer noch da. Dort stand sein Bett, das immer noch bezogen war. Seine Winterdecke lag zusammengefaltet am Fußende. Auch seine Trainingshandschuhe hingen noch an der Wand.
Sunny hatte die Trophäen in eine Vitrine ans Fußende des Bettes gestellt, sodass Tae-kyung sie immer gesehen hätte, wäre er noch zum Schlafen nach Hause gekommen. Aber sie waren völlig durcheinander. Hwa sortierte sie wieder. Chronologisch von links nach rechts. In einer Zeitlinie. Von diesem Singularitätsblödsinn hatte sie die Nase voll. Ebenso von Geistern. Alles war sauber und ordentlich, tot und vergangen.
Tae-kyung hätte die Möglichkeit gehabt, Profi zu werden. Jeder konnte das erkennen, wenn er sich nur die Trophäen, Auszeichnungen, Zertifikate und Gürtel ansah. Seine ganze Lebensgeschichte stand hier in dieser Vitrine, aufgezeichnet mit Worten wie »Finalist«, »Sieger« und »Champion« in Großbuchstaben und auffälliger Schrift. Seine Zukunft hätte ebenfalls dort stehen können. Er hätte sein Zuhause verlassen, sich einen Manager nehmen und Karriere machen können. So hätte er Geld verdienen können. Nicht lange, aber es hätte gereicht. Er war attraktiv, witzig und flink gewesen. Er hätte ein Star werden können.
Stattdessen war er zu Hause geblieben und hatte einen Job auf der Bohrinsel angenommen. Er hatte all seine Träume aufgeschoben. Gesagt, sie könnten warten. Er hatte zuerst etwas Geld verdienen wollen. Und er hatte Hwa nicht mit ihrer Mutter allein lassen wollen. Aus diesem Grund hatte er sich auf der alten Bohrinsel aufgehalten, als diese in die Luft geflogen war. Wegen Hwa.
Sie stand noch immer zwischen den beiden Betten, als sie angepingt wurde. »Geht es Ihnen gut?«
Joel. Sie hatte ihre Brille und den Ohrstöpsel nicht mehr, aber er konnte sie dennoch erreichen. Irgendwie war es merkwürdig, dass er es auf diese Weise tat. So lange kannten sie einander ja noch gar nicht.
»Ganz okay«, antwortete sie.
»Haben Sie wirklich gekündigt?«
Hwa hatte keine Ahnung, was sie darauf erwidern sollte.
»Ist es meine Schuld?«, hakte Joel nach.
»Nein«, sagte sie laut und pingte dann: »Nein. Es ist nicht deine Schuld. Ich eigne mich einfach nicht für diesen Job. Du hattest recht. Ich war dumm. Es war eine blöde Idee. Ein dummer Fehler.«
Sie hatte schon das Licht ausgeschaltet und sich fast komplett ausgezogen, als der nächste Ping kam. Mit nur einem Arm fiel ihr vieles ziemlich schwer. Sie hatte sich schon gefragt, ob Joel eingeschlafen war, da hörte sie laut und deutlich seine Frage: »Können wir trotzdem Freunde sein?«
Ganz langsam sackte sie zu Boden. Sie krümmte sich um ihr Handgelenk und starrte auf dieses kleine, hell leuchtende Fenster in der Dunkelheit ihres ehemaligen Kinderzimmers.
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Weil sie immer noch Freunde waren, traf sie sich am nächsten Tag mit Joel zum Mittagessen. Es war immer noch warm, daher aßen sie im Herbstgarten auf Ebene zwanzig von Turm zwei, in dem es Bäume gab, deren Blätter sich tatsächlich verfärbten. Die Ahornbäume waren sogar noch vor den Feldfrüchten auf den Farmebenen gepflanzt worden. Auf einer Plakette an einem der Bäume prangten die Logos der drei Wissenschafts- und Psychologiebehörden, die den Wald finanziert hatten.
»Ich bin noch nie hier gewesen«, sagte Joel und blickte ins Blätterdach hinauf.
»Früher war ich oft wegen einer Verabredung hier«, erwiderte Hwa und beobachtete den Schädelkappenträger, der sie im Auge behielt. Er war vermutlich Joels neuer Bodyguard. Tja, einer wie er hatte sie ja schließlich auch besiegt, daher war es bestimmt besser so. »Ich meine, wenn sich andere verabredet hatten. Das war mein Job.«
Joel nickte und kickte trockene gelbe Blätter herum. »Werden Sie jetzt wieder Ihren alten Job machen?«
»Kann schon sein«, antwortete Hwa. »Wenn die mich zurücknehmen.«
Joel schien auf irgendetwas zu lauschen. Wahrscheinlich sprach Síofra gerade mit ihm. Hwa riss sich zusammen und fragte nicht nach. Joel schüttelte kaum merklich den Kopf und hielt zwei Henkelmänner hoch. »Ich habe uns vom Koch etwas zu essen machen lassen.«
Hwa lächelte ihn an. »Danke.«
»Ich habe ihm gesagt, dass bei Ihnen Blumenkohlreis drin sein muss«, fuhr er fort. »Ich darf immer noch manchmal Getreide essen.«
»Du bist ja auch noch im Wachstum. Da geht das schon in Ordnung.«
Joel breitete alles vor ihnen aus. Als Hwa ihm helfen wollte, sagte er nur, dass sie einen verletzten Arm habe und sich schonen müsse. Anscheinend hatte er den Koch gebeten, etwas Koreanisches zu kochen: Tofueintopf mit Zucchini und Shrimps. »Ich dachte, Sie würden vielleicht gern etwas … Vertrautes essen«, meinte er.
»Du kannst mir glauben, wenn ich sage, dass meine Mom so etwas nie gekocht hat«, entgegnete Hwa. »Aber danke, das ist sehr lieb von dir.«
»Was ist mit Ihrem Dad?«, wollte Joel wissen.
Hwa zuckte mit den Achseln. »Ich weiß nichts über ihn und bin ihm nie begegnet. Ich kann dir nicht einmal sagen, ob er noch auf der Bohrinsel lebt. Ich habe Sunny einmal nach ihm gefragt, aber sie hat nur erwidert, dass sie mir nichts erzählen könne. Daher vermute ich, dass sie selbst nicht genau weiß, wer er ist.«
»Dann war Ihr Bruder also so etwas wie Ihr Dad?«
Hwa verschluckte sich an ihrem Eintopf und musste husten. »Ja. Irgendwie schon. Kann sein.« Sie trank einen großen Schluck Eistee aus der Thermoskanne. »Könntest du mir einen Gefallen tun?«
»Soll ich Ihnen Ihre Sachen aus dem Schließfach holen? Denn ich habe die Lehrer schon gefragt, wie …«
»Joel.« Hwa bedachte ihn mit ihrem Medusablick, und er verstummte. Einen Augenblick lang konzentrierte sie sich auf das Geräusch der Blätter, die zu Boden fielen, das Dröhnen der Windmühlen in einiger Entfernung und das stets präsente, aber kaum hörbare Rauschen des Atlantiks unter ihnen. Sie musste es tun. Es ging nicht anders. Ihr blieb keine andere Wahl. Scheiß auf die Lynchs. »Schalt deine Ohren aus«, bat sie Joel. »Ich muss mit dir über etwas Privates reden.«
Joels Blick zuckte herum wie ein Fisch am Haken. Er hörte jemand anderem zu. Schließlich nickte er und gab eine komplizierte Sequenz über die Haut rings um sein Ohr ein. »Daniel sagt, es ist okay.«
Hwa wartete, bis der Schädelkappenträger auf die andere Seite des Gartens geschlendert war. »Du weißt doch, dass bei dem Test eigentlich keine richtigen Patronen zum Einsatz kommen sollten, oder, Joel?«
Er nickte. »Ja. Das war ein Unfall. Es tut mir wirklich leid.« Er schluckte schwer. »Hwa, es tut mir so leid. Es ist alles meine Schuld. Wenn Sie nicht …«
»Halt den Mund«, fiel ihm Hwa ins Wort, und als er zusammenzuckte, fügte sie hinzu: »Lass den Scheiß. Es war nicht deine Schuld. Du hast es nicht gewusst. Und du hast die Patronen nicht ausgetauscht.«
Sie legte ihm die unverletzte Hand auf eine Schulter. »Aber irgendjemand hat es getan. Jemand ist hinter dir her.«
Joel wartete einige Sekunden und schien darüber nachzudenken, um dann schallend loszulachen. Er beugte sich vor, umklammerte seinen Brustkorb und bekam sich gar nicht mehr ein. Schließlich fiel er auf die knisternden Blätter, und Hwa musste den Eintopf rasch vor seinen ausgestreckten Beinen in Sicherheit bringen.
»Was ist daran so witzig?«, fragte sie, als er sich etwas beruhigt hatte.
»Ihr Gesicht«, erwiderte er.
Hwa zuckte zurück. »Oh.«
»Nein, so habe ich das nicht gemeint!« Joel setzte sich auf. »Das haben Sie falsch verstanden. Ich meinte, dass Sie dabei so ernst ausgesehen haben.« Er versuchte, sie nachzumachen, und sah dabei aus wie eine alte Maske aus einer Pantomime. »Ich werde doch ständig bedroht. Oder zumindest meine Familie. Das war nichts weiter als ein Versehen! Und jeder, der etwas damit zu tun hatte, wurde längst gefeuert.«
Die Haare auf Hwas Armen standen zu Berge. »Wirklich?«
»Wirklich«, bestätigte Joel und verdrehte die Augen. »Jetzt kommen Sie schon. Sie wurden angeschossen. Da ist es doch klar, dass alle Verantwortlichen entlassen wurden.«
Hwa bezweifelte allerdings, dass die Entlassungen etwas mit ihrer Schusswunde zu tun hatten, sondern tippte eher darauf, dass Zachariah Lynch ordentlich aufräumte. Er wusste im Gegensatz zu Joel von den Todesdrohungen. »Ich habe die Drohungen gesehen, Joel.«
»Natürlich haben Sie das. Sie sind mein Bodyguard. Sie waren es jedenfalls.«
»Nein, ich meine damit, dass ich ganz spezifische Drohungen gesehen haben. Gegen dich. Todesdrohungen. Und sie waren wirklich Furcht einflößend.«
Joel runzelte die Stirn und stocherte in seinem Essen herum. »Aber … Das ergibt doch keinen Sinn. Warum …«
»Dein Dad hat mir befohlen, dir nichts zu verraten. Ich musste das sogar unterschreiben …«
»Aber warum haben Sie dann gekündigt?« Joel blickte auf und sah ihr in die Augen. »Wenn jemand hinter mir her ist, wieso lassen Sie mich dann im Stich?«
Hwa klappte den Mund auf und wieder zu. Mit dieser Frage hatte sie nicht gerechnet. »Weil ich versagt habe. Ich habe Mist gebaut. Ich habe dich nicht nur zurückgelassen, es ist mir auch nicht gelungen, die Bedrohung auszuschalten. Du hättest ernsthaft verletzt werden können. Du hättest sogar sterben können.«
Unvermittelt sah sie den Geist vor ihrem inneren Auge, der ihr im Sprinklerregen gefolgt war. Er schwebte einen Moment lang in ihrem Blickfeld wie eine Migräneaura. Sie blinzelte, und dann war er fort, doch sein Anblick half ihr, sich daran zu erinnern, warum genau sie das tun musste. Hauptschaltzentrale, sagte sie sich. Erst danach konnte sie Joel wieder in die Augen sehen.
»Und weil ich weiß, dass ich gegen denjenigen, der es auf dich abgesehen hat und der diese Nachrichten geschickt hat … keine Chance habe.«
»Aber Sie werden doch mit jedem fertig!« Seine Stimme brach, und sie wandten beide den Blick ab und waren gleichermaßen tief beschämt.
»Damit nicht«, erklärte Hwa schlussendlich. »Das ist etwas – jemand –, womit ich nicht umgehen kann. Wen immer dein Dad auch als Nächstes für diesen Job aussuchen wird, er wird besser dafür geeignet sein als ich. Besser gerüstet. Dann wirst du dir auch keine Sorgen mehr machen müssen, dass ich einen Anfall bekomme, blind werde oder dass etwas ähnlich Schlimmes passiert. Ohne mich wirst du viel sicherer sein.«
Joel packte das Mittagessen zusammen. »Bitte entschuldigen Sie mich«, murmelte er. »Ich habe keinen Hunger mehr.«
*
Hwa nahm ihren Wodka-Soda in die Hand. Der Regen hatte die frühen Trinker in das Krähennest gelockt, wo sie sich nun dicht an dicht drängten. Einige gehörten zur USWC. Die anderen hängten ihre tropfnassen Jacken auf, entledigten sich ihrer feuchten Pullover, schüttelten ihr nasses Haar und bestellten das erste dunkle Ale in diesem Herbst. Draußen war es immer noch heiß, aber die Feuchtigkeit bewirkte, dass Hwa die erste kühle Herbstbrise im Nacken spürte. Ihr Arm schmerzte. Offensichtlich veränderte sich der Luftdruck.
»Aus diesem Grund hätte ich gern meinen alten Job zurück«, erzählte sie Rusty. »Können Sie Mistress Séverine diese Unterhaltung zeigen?«
»Natürlich«, erwiderte Rusty. Hwa schaute Nail an, und er nickte.
»Das ist sehr freundlich.« Hwa hob ihr Glas. »Prost.«
»Sie bedauert es, dass sie sich nicht persönlich mit Ihnen treffen konnte. Aber sie ist sehr beschäftigt.«
»Das bezweifle ich nicht.« Hwa nippte an ihrem Drink. »Darf ich mich noch einmal dafür entschuldigen, dass ich Sie an jenem Tag in der Menge aus den Augen verloren habe?«
»Nein. Uns wurde mitgeteilt, dass Ihnen das nicht gestattet ist.« Er lächelte. »Aber es gibt keine Regel hinsichtlich der Anerkennung dieser Geste.«
Hwa musste die Bedeutung seiner Worte erst für sich übersetzen. »Okay. Gut.«
Rusty blickte über ihre Schulter und runzelte die Stirn. »Sie werden gleich angegriffen.«
Sie drehte sich auf dem Stuhl um, gerade noch rechtzeitig, um einen Schwall Bier ins Gesicht zu bekommen. Der Becher fiel mit lautem Klappern zu Boden und rollte weg. In New Arcadia durfte in Bars nichts in Gläsern serviert werden, da diese zerschellen und die Scherben als Waffe dienen konnten.
»Du egoistische kleine Schlampe.«
Andrea Davis war an den Stellen dürr, an denen ihre Frau Calliope drall war. Auf dem Kopf dieser kleinen Frau wuchs ein Haufen rostig roten Strohs, wo sich eigentlich Haare befinden sollten. Jetzt zitterte es, da sie vor Zorn am ganzen Körper bebte.
»Andrea …«
»Halt den Mund!« Andrea trat Hwa fest gegen ein Schienbein. »Steh auf! Steh auf und sieh mich an!«
Der Mann auf der Karaokebühne schien mit einem Mal nicht mehr so text- und rhythmussicher zu sein.
Hauptschaltzentrale, rief sich Hwa ins Gedächtnis, als sie aufstand. Sie war größer als Andrea, allerdings nur ein kleines Stück. Ihre Hände hielt sie an den Seiten. Hauptschaltzentrale. Drück die großen Knöpfe. Hör, wie sich die Türen hinter dir schließen.
»Was ist los, Andrea?«
Andrea schlug ihr ins Gesicht. Offensichtlich hatte sie so etwas noch nicht sehr oft gemacht. Ihre Fingernägel kratzten unangenehm über Hwas Nase und Mund. Insgeheim dankte Hwa ihrer Mutter dafür, dass sie während der letzten dreiundzwanzig Jahre wenigstens eine anständige Technik entwickelt hatte. Obwohl ihr Körper fast nur von Polymeren und Gebeten zusammengehalten wurde, hätte Sunny Andrea bestimmt im Handumdrehen in zwei Hälften zerbrechen können.
»Ich denke nicht, dass es einen Grund für dieses Benehmen gibt, Mrs Davis.« Rusty kam um den Tisch herum. »Es muss doch einen vernünftigen Weg …«
»Sie hat meine Frau ermordet!«
Andrea deutete mit zitterndem Finger auf Hwa, die schwer atmete und der das Adrenalin durch die Adern toste. Calliope war ermordet worden? Wann? Wie?
»Ich habe eben mit der Polizei gesprochen«, flüsterte Andrea. »Und sie haben gesagt, du hättest auf Calliope aufpassen sollen. Sie hatte einen Termin. Aber sie musste allein hingehen. Weil du gekündigt hattest. Du hast gekündigt, um für die zu arbeiten.«
Andrea schaute durch das Fenster auf die Bohrinsel. Auf dem größten Schornstein prangte jetzt ein glänzendes neues Lynch-Logo. Das dicke L wand sich um einen schwarzen Fleck wie eine träge Schlange, die ihre neueste Beute langsam erdrosselte. Hwa drehte sich zu den anderen Frauen in der Bar um. Mit der Hälfte hatte sie schon einmal zusammengearbeitet. In diesem Augenblick sahen sie sie alle an, als hätten sie ihr visuelles Abo gekündigt und könnten zum ersten Mal ihr wahres Gesicht sehen. Als wüssten sie jetzt endlich alle, wie hässlich sie wirklich war.
»Calliope ist tot?«
Andrea bohrte ihre knochigen Finger in Hwas Schultern. Sie war kräftiger, als sie aussah. Das musste an ihrer Wut liegen. Sie drückte immer stärker zu und versuchte, Hwa umzuwerfen. Hwas Bauchmuskeln drückten gegen ihre Wirbelsäule, und sie blieb aufrecht stehen und ließ zu, dass Andrea ihre Worte mit den Fingern bekräftigte. »Ja! Sie ist tot! Sie wurde in Stücke gerissen, verdammt noch mal!«
Hwa schüttelte den Kopf. »Andrea, ich wusste nicht …«
»Fick dich!«
Andrea rammte ihren spitzen, knochigen Ellenbogen in Hwas Solarplexus. Der Schmerz wallte hinter ihren Rippen auf und glich einem Wurmloch aus atemloser, keuchender Panik. Hwa taumelte nach hinten gegen den Tisch. Becher fielen um und landeten auf dem Boden. Kein Wunder, dass sie nicht in Form war. Sie wünschte sich ebenso sehnsüchtig wie vergeblich, dass sie nüchtern wäre, als sie über den Tisch rutschte und zu Boden stürzte. Erdnussschalen bohrten sich in ihre Handflächen. Andrea trat ihr fest in die Seite.
Hwa versuchte sich aufzusetzen. Andrea nahm eine fast volle Flasche vom Nachbartisch und zielte damit auf Hwas Kopf. Hwa duckte sich und blockte den Schlag ab, aber Andrea schien jetzt richtig in Fahrt zu sein und auch noch Glück zu haben, da die Flasche beim Zurückschwingen gegen Hwas Schläfe knallte. Sie fühlte sich kalt, schaumig und hohl an, und Hwa hörte, wie das Bier gegen das Plastik schwappte, als die Flasche ihre Haut berührte und aufplatzen ließ.
»Hör auf«, sagte sie und schirmte den Kopf mit den Unterarmen ab, während Andrea bereits erneut ausholte. »Stopp, das ist meine gute Seite …«
»Du hast keine gute Seite, du widerliche, gottverdammte Verräterin.«
Wieder stürzte sich Andrea auf sie, aber ihre Füße traten ins Leere, da Nail sie sanft hochhob. Er hielt sie so fest, dass sie den Boden nicht mehr berührte, und sie kämpfte gegen seinen Griff an.
»Er hat sie aufgeschlitzt«, wimmerte sie. »Oh Gott, er hat meine Süße aufgeschlitzt.«
*
Rusty und Nail gingen zurück zu Séverines Wohnung. »VET«, sagte Rusty, als er seinen Mantel nahm. »Du musst das kühlen.«
Der Barkeeper des Krähennests gab ihr etwas Eis, das er in ein Handtuch gewickelt hatte, sowie einen Bourbon zur Beruhigung und scheuchte sie hinaus, sobald sie den Becher geleert hatte. Alle, die mit ihr im Fahrstuhl standen, versuchten, sie nicht offen anzustarren, während sie sie genau in Augenschein nahmen: den Makel, das frische Blut, die Risse in ihren Ärmeln, die zerstoßenen Erdnussschalen, die an ihrer Strumpfhose klebten. Ihr Arm pochte. Sie befürchtete schon, dass er wieder zu bluten begonnen hatte.	
Die Gewerkschaft würde das VET-Protokoll einleiten, kurz für »Verschwunden, ermordet oder tot«. Dafür gab es genaue Vorschriften im Handbuch der USWC: alle Fakten sammeln und verifizieren, die Mitglieder alarmieren, Sicherheit gewährleisten, in öffentlichen Verlautbarungen den Zwischenfall vom Job trennen und das Opfer individualisieren (den Vornamen benutzen, die Familie und Haustiere erwähnen), wobei niemals auch nur angedeutet werden durfte, dass das Opfer irgendetwas getan hatte, um dieses Schicksal zu verdienen. Genau so lief es überall, in jeder kanadischen Stadt, sogar auf dem Festland.
Der letzte Mord an einer Prostituierten auf New Arcadia hatte noch vor der Explosion der alten Bohrinsel stattgefunden.
Danach kam die Entkriminalisierung, und man führte die Bodyguards und die Kommunikationsstrukturen unter den Gewerkschaftsmitgliedern ein. Wenn sich ein Kunde schlecht benahm, sprach sich das herum. Es gab ein Bewertungssystem. Gruseligkeit wurde ebenso in eine Zahl umgerechnet wie Gewalt und das Anerkennen von Grenzen. Man konnte einen schlecht bewerteten Kunden annehmen, wenn man das wirklich wollte, aber dann wusste man, worauf man sich einließ. Hatte Calliope so etwas getan? Hatte sie sich einige Bewertungen durchgelesen und beschlossen, den Termin trotzdem anzunehmen? Und wer mochte derart gefährlich sein? Hwa ließ sich diese Fragen durch den Kopf gehen, während der Fahrstuhl nach unten auf die billigeren Ebenen fuhr. Gesichter tauchten vor ihrem geistigen Auge auf. Angel. Benny. Verdammt, sogar Moliter war so etwas zuzutrauen. Außerdem nahmen die Rigger manchmal irgendwas, um wach zu bleiben, und einige von ihnen waren süchtig nach nicht zugelassenen Mods, dem Zeug, das auch Wade nahm, und dann konnte wirklich alles passieren, großer Gott.
Hwa stürmte in ihre Wohnung. Sie bestand nur aus einem Zimmer mit einer Küchenzeile und ihrem Bett an der gegenüberliegenden Wand. Das wenige, das sie besaß, befand sich noch immer in Kartons oder war irgendwo gestapelt. Nur Tae-kyungs Trophäen nahmen einen Ehrenplatz ein. Jetzt war sie sich allerdings nicht mehr so sicher, ob sie sich dieses Apartment überhaupt noch leisten konnte.
»Prefect, zeige mir Calliope Davis.«
»Zugriff verweigert«, lautete Prefects knappe Antwort.
Wow, das war schnell gegangen. Lynch hatte keine Zeit verloren und sie aus den Systemen ausgeschlossen. Nicht, dass sie es ihnen verdenken konnte. Ihm. Síofra. Wahrscheinlich war es seine Entscheidung gewesen. Sie überlegte kurz, ob sie ihn kontaktieren sollte. Nein. Das war keine gute Idee.
»Gib mir Belle de Jour«, verlangte sie.
Die Kundenseite des Terminals wurde aufgerufen. Auch hier kam sie mit ihrem alten Benutzernamen nicht weiter. Aber sie konnte dennoch Calliopes Profil aufrufen. Da war sie, aufwendig geschminkt, zeigte ihre Tattoos und pries ihre Vorzüge an. Sie war nicht Hwas beste Schülerin gewesen, bei Weitem nicht, aber das bedeutete noch lange nicht, dass sie schlecht gewesen war. Ihr hatte einfach die nötige Motivation gefehlt.
Eileens Anruf kam, als Hwa gerade die Nachrichten lesen wollte.
»Ich habe gehört, was passiert ist«, sagte Eileen, und Hwa wusste nicht, ob sie damit jetzt Calliope oder die Prügelei mit Andrea meinte. »Es ist eine Schande«, fuhr sie fort. »Eine unglaubliche Schande.«
»Hast du schon die Nachrichten gesehen?«
»Ja, auch wenn ich mir wünschte, ich hätte es nicht getan.« Eileen putzte sich die Nase. »Ein paar verdammte Botfliegen haben es gefilmt. Stücke von ihr, die einfach da herumtrieben. Nichts als … Fetzen.«
Möglicherweise war es ein Unfall gewesen. Vielleicht hatte es Calliope in einer Stadt, die Suizid-Sicherheitsgeländer an jedem Damm angebracht hatte, irgendwie geschafft, ins Wasser zu fallen und in einen Propeller zu geraten. Die Trolle – Menschen, die unter den Brücken lebten – starben auf diese Weise. Aber warum hätte sie da runtergehen sollen?
»Und sie behaupten natürlich, es sei Selbstmord gewesen«, berichtete Eileen, als hätte sie Hwas Gedanken gelesen. »Die NAPS, meine ich. Sie sagen, sie hätten es durch das System gejagt und das sei dabei rausgekommen, daher würden sie den Fall auch so behandeln.«
Hwa entdeckte die Bilder. Man hatte sie anhand ihres Tattoos identifiziert. Dadurch war auch erst die Botfliege auf sie aufmerksam geworden: ein griechisches Kreuz, das auf den Wellen schwamm. Aus der Ferne sah es aus wie eine Art Flagge. Oder vielleicht ein Trikot. Aber es war Calliopes Haut. Die Haut auf ihren Brüsten, die an den Rändern zackig auslief, aber das Kreuz war gut zu erkennen, obwohl das Fleisch aufgebläht und von Wunden übersät war.
»Großer Gott«, murmelte Hwa. »Eileen, gib mir deine Log-in-Daten für BDJ.«
Es herrschte Stille. Viel zu lange. »Ich sollte das nicht tun, Hwa …«
Plötzlich wusste Hwa über Eileen Bescheid. Sie wusste, dass Andrea die Wahrheit gesagt hatte. Dass Hwa eigentlich gebucht gewesen war, um auf Calliope aufzupassen, man sie jedoch nicht ersetzt hatte, nachdem sie zu Lynch gegangen war. Ihre Lippen fühlten sich heiß an. Ihre Augen brannten.
»Du kannst die Daten in einer Stunde ändern«, sagte Hwa und zwang sich, ihre Stimme eisenhart klingen zu lassen. »Eine Stunde. Gib mir nur eine Stunde. Ich will nur wissen, wo sie gewesen ist.«
»Die Polizei untersucht den Fall doch …«
»Die Polizei ist nicht so gut wie ich.«
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»Was treibt deine Mum da?«, flüsterte Eileen.
Hwa schaute über die Schulter zu Sunny hinüber. Ihre Mutter machte ihre Runde in der Vorhalle der St.-Brigids-Kirche, betrieb Small Talk und tupfte sich immer wieder die Augen mit einem Taschentuch ab, das mit ihrem Monogramm bestickt war.
»Netzwerken«, antwortete Hwa und drehte sich wieder zum Altar um.
Der Sarg war geschlossen. Natürlich. Hwa war sich nicht einmal sicher, warum sie überhaupt einen Sarg für Erwachsene besorgt hatten, wo die Stücke, die von Calliope übrig geblieben waren, doch in einen Kindersarg gepasst hätten.
»Hast du irgendetwas herausgefunden?«, erkundigte sich Eileen. »Ich meine, mit dem …«
»Nein«, unterbrach Hwa sie. »Es ist alles sauber. Alles normal.«
Genau so lautete das Problem. Sie hatte sämtliche Kalender von Calliope heruntergeladen, alle Beurteilungen, Daten, Notizen und Foreneinträge. Nichts sah irgendwie ungewöhnlich aus. Es gab keine Beschwerden über irgendwelche Kunden. Auch keine schlechten Bewertungen für sie. Sie kam immer pünktlich, meldete sich an, befolgte die Vorschriften und gab nach jedem Termin vollständige Berichte ab. Sie war im Grunde genommen ein vorbildliches Mitglied der Organisation. Nichts deutete darauf hin, dass sie entweder mit jemandem ein Problem gehabt oder es persönliche Konflikte gegeben hatte, die sie dazu gebracht hätten, sich in das dunkle, eiskalte Wasser des Nordatlantiks zu stürzen.	
Hwa brauchte mehr Informationen. Die Hotlist. Die Überwachungsdaten. Prefects Daten.
»Was ist mit ihrem Termin?«
Hwa schüttelte den Kopf. »Er hat letzte Woche abgesagt. Ein Notfall-Firmwareupgrade seines Spinalimplantats. Selbst wenn er mit einem verrutschten Wirbel noch in der Lage gewesen wäre, jemanden umzubringen, hat er während der fraglichen Zeit definitiv im Krankenhaus gelegen. Darum hat er abgesagt. Er hat ihr sogar noch eine nette Nachricht geschrieben, ihr einen Geschenkgutschein geschickt und sich entschuldigt. Die Polizei hat ihn sofort von der Liste der Verdächtigen gestrichen.«
»Dann hat sie Andrea nie erzählt, dass er abgesagt hatte?«
»Offensichtlich nicht.« Hwa rutschte auf der Kirchenbank noch etwas tiefer. »Vielleicht sollte sie nicht wissen, dass sie nebenher ein bisschen was dazuverdiente.«
»Und das auch noch ohne Bodyguard«, fügte Eileen hinzu. »Warum sollte sie so etwas tun?«
Hwa beobachtete, wie die Trauergemeinde die Kirche betrat. Ein Schwarm funkelnder Fliegen schwebte in der Nähe der Kanzel. Hin und wieder sauste eine von ihnen an den Lilien und Trauerkränzen vorbei, um eine Karte zu scannen. Calliopes Leute, wer immer sie auch waren, schienen bereit zu sein, eine anständige Bandbreite für einen Remote-Livestream zu finanzieren.
»Vielleicht hat sich ja ganz kurzfristig etwas ergeben«, mutmaßte Hwa, »und sie konnte in der kurzen Zeit niemanden mehr finden.«
Eileen rutschte nervös hin und her. Sie blätterte immer wieder im Programmheft der Beerdigung, das sie längst in- und auswendig kennen musste. Es dauerte einen Moment, bis sie etwas erwiderte. Dann berührte sie sanft Hwas Arm. »Du wirst so etwas nie wieder tun, nicht wahr?«
»Was meinst du?«
Eileens rechte Hand landete auf Hwas linker. Hwa wandte sich ihr zu. In Eileens Augen schimmerten Tränen, und ihre Lippen zitterten. »Etwas wirklich unfassbar Dummes«, murmelte Eileen. »Wie dich ganz allein einem Irren mit einer Schrotflinte in den Weg zu stellen.«
Hwa bewegte den Mund, ohne dass ein Ton herauskam. Sie wusste auch gar nicht, was sie sagen sollte. Eileen deutete auf den Sarg. »Das hättest du sein können, Hwa. Du könntest jetzt tot sein, aber du machst den Eindruck, als wäre dir das völlig egal.«
So ist es auch, hätte sie am liebsten erwidert. Denn das entsprach den Tatsachen. Wenn man es genau betrachtete, dann wäre es kein besonders großer oder erwähnenswerter Verlust, wenn Go Jung-hwa vom Angesicht der Erde verschwände. Schließlich leistete sie der Welt ja auch keinen besonderen Dienst. Sie war nichts als eine angeheuerte Schlägerin. Das war alles. Wenn sie starb, konnte sie problemlos ersetzt werden.
»Das war doch gar keine so große Sache«, entgegnete Hwa. »Außerdem habe ich gekündigt.«
Eileen sah sie mit einer irritierend hoffnungsvollen Miene an und wischte sich die Augen. »Wirklich?«
»Ja. Das waren Arschlöcher.«
»Oh, Gott sei Dank.« Eileen warf Hwa die Arme um den Hals und drückte sie fest an sich. Schmerz zuckte durch Hwas rechten Arm, und sie schrie auf, woraufhin sich einige Trauergäste zu ihr umdrehten und sie vorwurfsvoll anstarrten.
»Entschuldige!« Eileen lockerte ihren Griff. Dann rückte sie von Hwa ab und nahm ihre Hände. »Das sind ja tolle Neuigkeiten! Wirst du wieder mit uns zusammenarbeiten?«
Hwa sah sich in der Kirche um. Mistress Séverine saß in der zweitletzten Reihe zwischen Rusty und Nail. »Ja, ich werde nach der Beerdigung zumindest versuchen, meinen alten Job zurückzubekommen.« Sie zuckte zusammen. »Japrisot wollte allerdings, dass ich weiter zur Schule gehe. Sie wird stinksauer sein.«
»Hwa, du wurdest angeschossen«, erinnerte Eileen sie. »Ich denke, da wird sie es verstehen, wenn du ihr sagst, dass dir die Sache doch eine Nummer zu groß gewesen ist.«
Hwa ertappte sich dabei, dass sie die Stirn runzelte. Sie setzte sich aufrechter hin und strich den Ärmel über dem Ventil in ihrem verwundeten Arm glatt. »Die Sache war mir zu groß?«
»Aber natürlich! Sie hatten völlig übertriebene Erwartungen an dich!«
Als sie hörte, wie jemand dieselben Ausreden vorbrachte, die sie Joel gegenüber benutzt hatte, stellte sie fest, dass es sogar noch schlimmer klang und sie noch jämmerlicher wirken ließ. Das eigentliche Problem war, dass sie sie angelogen hatten, dass der gottverdammte Daniel Síofra, ihr Boss, sie angelogen hatte und dass sie alles manipulative Mistkerle waren, die nicht einmal den Überblick über ihre eigenen Kugeln behalten konnten.
»Na ja, den Job hätte ich schon machen können. Wenn ich gewollt hätte. Aber ich wollte nicht.«
»Und das ist auch verdammt richtig so.« Eileen schlug züchtig die Beine übereinander. »Bei uns bist du viel sicherer.«
Hwa schnaufte. »Erzähl das Calliope.«
Die Musik setzte ein. Die Gemeinde erhob sich. Vater Herlihy kam durch den Gang, schwenkte ein Weihrauchfass und sang völlig schief »Shall We Gather At The River?«. Alle sahen zu, wie er Calliopes Sarg umkreiste, sein Fass schwang und weitersang, während über ihm die Botfliegen kreisten, von denen hin und wieder eine den duftenden Rauch mit ihrem kleinen Scheinwerfer erhellte. Er drehte sich zu seiner Gemeinde um, sah Hwa in die Augen und wandte den Blick schnell wieder ab. Ebenso wie sie gehörte auch Vater Herlihy zu den wenigen verbliebenen Menschen ohne Verbesserungen, die es noch auf der Bohrinsel gab, und das bedeutete, dass er ihr wahres Gesicht sehen konnte. Er hatte sie noch nie richtig angesehen, noch nicht einmal, als sie noch klein gewesen war und Sunny sie gezwungen hatte, in seine Sonntagsschule zu gehen. Erst nach der Erstkommunion war Sunny einverstanden gewesen, dass Hwa damit aufhörte, also erst nachdem sie die Gelegenheit gehabt hatte, sie damit aufzuziehen, wie albern sie in ihrem weißen Kleid aussah. Das war die einzige Erklärung, die Hwa dafür einfallen wollte, dass ihre Mutter auf den Besuch der Sonntagsschule bestanden hatte. Es war ja nicht so, als wäre ihre Familie besonders gläubig gewesen.
Das Lied ging zu Ende, und die Gemeinde setzte sich wieder. Die Kirchenbänke knarrten, als wären sie aus echtem Holz. Heutzutage konnte man eben alles nachbilden.
»Calliope war eine wundervolle Seele«, sagte Vater Herlihy. »Und ihre Beziehung zu dieser Gemeinde – und der Kirche an sich – war lang und fruchtbar. Ihre Eltern, die nur per Telepräsenz bei uns sein können – sie haben alles aufgegeben, um mit ihr von Griechenland nach Kanada ziehen zu können. Sie sind der Goldenen Dämmerung mit nichts als einer einzigen Festplatte entkommen. Darauf befanden sich einige Dokumente, aber vor allem Fotos. Viele Generationen ihrer Familie auf Foto und Video. Von jedem Geburtstag, jeder Hochzeit, jeder Taufe. Ich habe sie gesehen, als Andrea und sie geheiratet haben. Sie hat sie nach der Verlobung mit zu ihren Ehevorbereitungsgesprächen gebracht.«
Neben Hwa beugte sich Eileen vor und schien ihre Schuhe anzustarren. Hwa brauchte eine Minute, bevor sie begriff, dass Eileen weinte. Vorsichtig tätschelte sie ihre Schulter. Als sie dabei ihre eigene unbeholfene Hand beobachtete, kam sie sich vor wie der Coach eines Verliererteams.
»Es tut mir leid«, flüsterte Eileen. »Ich weiß, dass du so etwas nicht magst …«
»Was?« Hwa legte Eileen einen Arm um die Schultern. »Das ist schon okay. Du kannst ruhig weinen. Nur, weil ich nicht weine, bedeutet das noch lange nicht, dass du es auch nicht tun darfst.«	
Eileen blickte auf und wischte sich die Tränen weg. »Du kannst auch weinen, Hwa. Das ist in Ordnung. Ich werde es auch niemandem verraten.«
Hwa schüttelte den Kopf. »Nein, ich meinte damit, dass ich es nicht kann. Es geht nicht. Nicht mit diesem Auge. Daher musst du einfach für uns beide weinen.«
Eileen lächelte sie an und setzte sich auf. Sie lehnte sich an Hwa. »Du bist so zäh.«
»Aus genau diesem Grund bezahlt man mich auch so gut.«
»Nicht mehr«, konterte Eileen. Sie drückte den Kopf fest auf Hwas Schulter. Hwa sah mit an, wie sich Calliopes Freunde zur Kommunion anstellten. Sie waren alle tätowiert. Wie Calliope. Da waren Drachen. Kreuze. Rosen. Mechas. Kaijus. Schädel. Schmetterlinge. Blaue, schwarze, rote und rosafarbene Striche bedeckten die Haut.
Großer Gott! Wie hatte sie das nur vergessen können?
*
Síofra lebte auf 5-15, neunzehn Stockwerke unter der Etage, auf der Joel und Zachariah wohnten. Hwas Nebenhöhlen setzten sich zu, als der Fahrstuhl fuhr. Der Druck drohte in Kopfschmerzen auszuarten.
Die Türen zu 5-15 öffneten sich. Hwa ging hindurch. Der Flur wurde erhellt, als sie lautlos auf das dicke blaue Moos trat. Auf beiden Seiten befanden sich Türen, die recht weit voneinander entfernt waren. Kränze wuchsen aus den feuchten, dicken Türblättern heraus. Die Wände waren komplett mit Zimmerefeu und Nachtjasmin überwuchert. Zu jeder anderen Zeit hätte sie es als angenehm und hübsch empfunden, aber in diesem Augenblick schien es nur nach Versagen zu riechen.
Wie sollte sie das erklären? Ich habe mich geirrt und möchte meinen Job wiederhaben. Bitte geben Sie ihn mir zurück, damit ich herausfinden kann, wer meine ehemalige Schülerin wirklich getötet hat. Ich weiß, dass es kein Selbstmord gewesen ist, weil sie sich ein Tattoo machen lassen wollte. Sie hatte Pläne. Langfristige Pläne. Und jetzt ist sie tot.
Die Tür wurde geöffnet, bevor sie auch nur anklopfen konnte.
»Sie sollten wissen, dass der Hauseigentümerverein Herumlungern verboten hat.« Síofra lehnte sich an den Türrahmen.
»In dieser Stadt gibt es so etwas wie Hauseigentümer nicht«, erwiderte Hwa. »Nur Mieter.«
Er zuckte mit den Achseln. »Sollten Sie nicht noch im Krankenhaus liegen?«
»Müssten Sie nicht bei der Arbeit sein?« Als er nicht darauf antwortete, schaute sie an ihm vorbei in seine Wohneinheit. Sie erspähte eine glänzende Küche, die so hell erleuchtet war wie ein Schmuckgeschäft, sowie ein riesiges geschwungenes Fenster über einem langen, in die Wand eingelassenen Kamin. Etwas köchelte im Ofen. Es duftete nach Sesam. Ihr leerer Magen zog sich zusammen wie die Faust eines gierigen Kleinkinds.
»Haben Sie Hunger?«
»Was gibt es denn?«
»Im Ofen steht ›Der Imam fiel in Ohnmacht‹ und auf dem Herd Erdnusssuppe.«
Hwa kniff die Augen zusammen und starrte in die Küche. »Was für ein Imam?«
»Ein ohnmächtiger. Es sind geröstete Auberginen, gefüllt mit Tomaten und mit Joghurt, Minze und Pinienkernen überbacken.« Er betrat die Küche. »Kommen Sie jetzt rein, oder soll ich Ihnen erst noch die Dessertkarte zeigen?«
Rasch betrat Hwa seine Wohnung. Sie schloss die Tür hinter sich und zog die Schuhe aus. Diese stellte sie neben all die anderen Schuhe und Slipper in ein Regal, das unter einem großen Spiegel mit verziertem Rahmen stand. »Wo sind Ihre Stiefel?«
»Da drüben.« Er zeigte darauf.
»Das sind keine Winterstiefel. Sie brauchen etwas Wasserfestes mit dickerer Sohle und besserem Futter, und sie sollten bis hierhin reichen.« Sie deutete auf den Punkt, an dem ein Arzt die Reflexe im Knie testen würde. »Ist Ihnen eigentlich klar, wie der Winter in Neufundland aussieht?«
»Der Winter ist die Jahreszeit mit den vielen Blumen, richtig? Die Bäume schlagen aus, und überall laufen Tierbabys herum?«
Hwa warf die Arme in die Luft – zumindest einen. Den, der nicht schmerzte. Dann ließ sie ihn wieder sinken. »Ich will damit ja nur sagen, dass Sie sich welche anpassen lassen und bestellen müssen, bevor es keine mehr gibt. Ansonsten laufen Sie von November bis März in nassen Socken herum.«
Er drehte Pfefferminzblätter zu kleinen Zigarren und begann sie in Streifen zu schneiden. Der Duft mischte sich mit dem Aroma von geröstetem Knoblauch und Kreuzkümmel. »Sind Sie wirklich nur hergekommen, um meine Schuhe zu kritisieren?«
Hwa seufzte. »Nein.«
Er holte ein sehr kleines Glas mit einem rubinroten Sirup aus einem Küchenschrank. Es sah beinahe aus, als würde es Parfüm enthalten. »Möchten Sie über den Grund für Ihr Kommen reden, oder sollten wir dieses Thema noch etwas länger ausklammern?«	
Sie ging hinüber zur Bar und legte die Hände flach darauf. Die Platte hatte die Farbe von Karamell und war sehr kalt. Hwa entdeckte kleine goldene Glimmeritflecken darin. »Ich möchte meinen Job wiederhaben.«
Síofra entkorkte die Flasche und gab einen Tropfen des Sirups auf die Spitze seines Mittelfingers. Er leckte ihn ab und nickte. »Okay.«
»Denn ich weiß, dass ich …« Hwa stutzte und runzelte die Stirn. »Was? Das war’s schon?«
»Das war’s schon.«
»Muss ich nichts unterschreiben? Ein weiteres Vorstellungsgespräch über mich ergehen lassen? Oder, na ja, vor Ihnen auf die Knie gehen und um Vergebung betteln?«
Síofra drehte sich um und nahm einen Holzlöffel von der Arbeitsplatte, der ein großes, rundes Loch in der Mitte hatte und sehr alt aussah. Gemächlich rührte Síofra damit in der Suppe herum. Nach einer Weile sah er den Kochlöffel mit gerunzelter Stirn an und rührte in die entgegengesetzte Richtung weiter. »Was gäbe es denn zu vergeben?«
»Ich habe gekündigt. Ich habe aufgegeben. Ich habe meinen Posten verlassen.«
»Nein, das haben Sie nicht. Sie haben sich für Joel eine Kugel eingefangen und sehr viel Blut verloren, und dann haben Sie etwas gesagt, das Sie nicht so gemeint haben. Jetzt, wo es Ihnen besser geht, unterhalten wir uns darüber.« Er legte den Holzlöffel beiseite und drehte sich zu Hwa um. »Und als Teil unserer Unterhaltung sollte ich Sie um Verzeihung bitten.«
Sie starrte ihn blinzelnd an. »Wie bitte?«
»Bei der Übung sollte Ihre Reaktion auf eine bewaffnete Bedrohung getestet werden, gleichzeitig wollten wir herausfinden, wie die Schule auf einen derartigen Notfall reagiert. Sie und Joel sollten nie wirklich einer Gefahr ausgesetzt sein. Aber Sie schwebten in Gefahr. Und Sie wurden verletzt. Das tut mir sehr leid.« Er blickte aus dem Fenster auf die Stadt hinaus. »Es war Ihr Job, Joel zu beschützen, ebenso wie ich Sie zu beschützen hatte. Ich bin derjenige, der hier versagt hat, Hwa, nicht Sie.«
Sie wandte den Blick ab. Mit einer Entschuldigung hatte sie nicht gerechnet. Erst recht nicht mit einer aufrichtigen. »Nicht Ihr Ernst, Mann«, murmelte sie und verfiel in eine allzu flapsige Ausdrucksweise.
»Ich habe das mit Ihrer Freundin gehört. Mein Beileid.«
»Danke.« Sie wippte auf den Zehenspitzen. Die ganze Situation war merkwürdig. Unglaublich merkwürdig. Sie war in Erwartung eines Streits hergekommen, und jetzt war auf einmal alles friedlich. Doch in ihr brodelte es noch, als hätte sie Säure in den Gelenken, die sie von innen heraus zerfraß. »Kann ich Ihnen irgendwie helfen? Ich könnte Gemüse schneiden, abwaschen oder …«
»Sie können sich ausruhen. Da drüben.«
Er deutete auf ein langes Ledersofa, von dem aus man aus dem Fenster sehen konnte. Hwa hatte noch nie so viel Leder auf einem Haufen gesehen. Síofra schnippte zweimal mit den Fingern, und der Kamin ging an. Hwa sah sich argwöhnisch um, knöpfte ihren Blazer auf und legte ihn über die Sofalehne. Dann setzte sie sich und schaute aus dem Fenster. Über den Türmen hingen riesige Wolken, die vom Licht der untergehenden Sonne rosa angestrahlt wurden. Die anderen Türme waren bereits in Dunkelheit getaucht. Von ihrem Platz aus konnte sie Turm zwei nicht ganz sehen, denn von hier oben wirkte es, als würde er sich hinter Turm vier verstecken, wie ein älterer, einfältiger Bruder, der sich hinter einem klügeren verbarg.
Sie wusste, aus welchem Grund die Schule im Farmturm untergebracht war – all die Bienen und Pflanzen, die ganze Wissenschaft, die nur darauf warteten, entdeckt zu werden –, aber die Farmebenen waren weitaus besser geschützt als die Schulen. Schließlich befanden sich dort patentierte Samen. Gefährliche Pestizide. Genug Düngemittel, um den halben Turm ausschalten zu können. Schon allein deshalb waren Schnüffler an jedem wichtigen Zugang postiert worden, dem Transit, dem Damm und auf dem Fahrstuhlvorplatz. Nach der Explosion der alten Bohrinsel waren es sogar noch mehr geworden. Wie hatte es da jemand geschafft, scharfe Munition in den Turm zu schmuggeln?
»Rot oder weiß?«
»Wie bitte?«
»Welchen Wein hätten Sie gern. Rot oder weiß?«
»Oh. Tut mir leid, aber ich trinke keinen Wein. Er enthält zu viel Zucker.« Sie deutete auf den Fleck, den er nicht sehen konnte, ließ die Hand aber schnell wieder sinken. »Plötzliche Schwankungen des Blutzuckerspiegels sind nicht gut für … mich.«
»Das ist aber schade. Kann ich Ihnen denn etwas anderes anbieten?«
»Einen Wodka, falls Sie welchen dahaben.« Das war die sicherste Wahl. Aber es hatte schon sehr fordernd geklungen. »Oder Gin. Oder Bourbon. Oder …« Sie hörte das Geräusch von Eiswürfeln in einem Cocktailshaker. Als sie sich umdrehte, bereitete er ihr gerade einen Martini zu. »Oder einen Martini. Danke.«
Während er ihr etwas einschenkte, erkundigte er sich: »Mögen Sie Lammfleisch?«
Hwa zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Ich habe es noch nie probiert.«
Er hielt inne. »Noch nie? Nicht ein einziges Mal?«
Hwa deutete auf die anderen Türme. »Ich glaube, Sie wissen gar nicht, was Fleisch in dieser Stadt kostet.«
»Essen Sie gern Fleisch?«
»Oh ja, es tut mir gut, schmeckt gut und …«
Er öffnete die Kühlschranktür und brachte die Unterhaltung dadurch zum Erliegen. Im nächsten Augenblick warf er ein Päckchen ins Spülbecken. »Wir essen erst das andere und das hier als Nachtisch. Ist Tatar in Ordnung für Sie?«
»Was?«
»Rohes Fleisch. Möchten Sie es gern roh kosten?«
Ihr Schweigen dauerte länger als nötig. »Klar«, antwortete sie endlich. »Wenn Sie das auch gern so essen. Sie wissen schließlich sehr viel mehr darüber als ich, nicht wahr?«
Er grinste. »So ist es.« Dann stellte er die Getränke und den Shaker auf ein Tablett und kam damit zu ihr herüber. Nachdem sie ihr Glas heruntergenommen hatte, prostete er ihr zu. »Auf Ihre Rückkehr.«
Es war ein perfekter Martini. Absolut perfekt. Sie hatte zuvor erst einen getrunken, in der Flugbar in Turm vier. Eine Hälfte trockener Wermut, die andere Gin. Nur ein Hauch von Zucker, ein winziger Vorgeschmack auf das, was sie nicht zu sich nehmen durfte. Sie genoss diesen Augenblick, so wie sie Schmerzen ertrug: Sie atmete tief ein und aus. Dabei stieg ihr der Duft von Leder, Knoblauch und Minze in die Nase, ebenso wie der der Olive, die in ihrem Glas schwamm.
»Eines müssen Sie mir verraten«, sagte sie und schlug die Augen wieder auf.
Síofra schaute sie gebannt an. »Und das wäre?«
»Können Sie einfach ehrlich zu mir sein und mir gestehen, dass mir am Tag der Schießerei jemand gefolgt ist? Jemand, der einen hochmodernen Prototyp-Tarnanzug oder etwas in der Art getragen hat? Denn wenn das die Wahrheit ist, dann würde ich es jetzt gern erfahren.«
Síofra stellte sein Glas auf den Tisch und starrte sie an. »Sie haben es auch gesehen.«
Plötzlich überkam sie eine unglaubliche Erleichterung. Sie leerte ihr Glas. »Ich dachte schon, ich hätte einen Anfall gehabt.«
Síofra deutete auf die Fenster, und unvermittelt erschien das Video der Überwachungskameras auf der Scheibe. Da war der Schädelkappenträger, der seine Waffen anstarrte. Wieder und wieder überprüfte er seine Munition. Sah durch das Zielfernrohr. Er beugte sich vor, um seine Schnürsenkel zuzubinden, und da war es: ein Aufblitzen von etwas Pixelartigem und Weißem, das wie eine Bildstörung wirkte. Eine Störung, die ungefähr menschliche Gestalt hatte. Ein unsichtbarer Mann, der nach der Munition griff.
Hwa deutete auf ihn. »Ich habe diesen Mann gesehen. Im Sprinklerregen. Zumindest seinen Umriss. Haben Sie das auch in Ihren Abschlussbericht aufgenommen?«
»Das habe ich. Aber die scharfe Munition hat eine Spur hinterlassen. Sie befand sich in einer Smartbox. Es sieht aus, als wäre es nichts als menschliches Versagen gewesen. Und Silas war nicht an einer alternativen Erklärung interessiert.«
Sie erschauderte und deutete auf den Martinishaker. »Ist da noch was drin, Mann?«
Er schenkte ihr erneut etwas ein. »Wenn Sie wieder für mich arbeiten, müssen Sie damit aufhören, mich ständig ›Mann‹ zu nennen.«
»Das ist nur so eine Redewendung, die wir hier draußen benutzen. Außerdem sind Sie gerade mal zehn Jahre alt, da kann ich Sie nennen, wie ich will.«
Er musste lachen. Hwa riss sich zusammen, um ihn nicht länger anzustarren, und konzentrierte sich auf das, was auf dem Bildschirm zu sehen war. Sie war schließlich nicht nur wegen ihres Jobs hergekommen. Daher sprach sie die Worte aus, die sie geübt hatte. »Sobald ich wieder Zugriff auf Prefect habe, werde ich mich auf die Suche machen, um herauszufinden, wer hier in der Stadt Tarnausrüstung verkauft. Aber ich will einen erweiterten Zugriff, so wie Sie ihn auch haben.«
»Sie haben wirklich vor, dieses Phantom zu jagen?«
Hwa trank einen Schluck. »Der Mistkerl ist schuld, dass ich angeschossen wurde. Wenn er nicht will, dass ich ihn jage, dann hätte er seinen Job besser anständig zu Ende bringen sollen.«
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Hwas Tage liefen von nun an nach einem bestimmten Muster ab.
Um vier Uhr dreißig wachte sie auf, trank eine Flasche mit Essig versetztes Wasser und lief eine Stunde lang. Gelegentlich begleitete Síofra sie dabei. Wenn nicht, nahm sie den Demasduwit-Damm, umkreiste Turm zwei, lief den Sinclair hinauf und wieder hinunter zur Schule. Er nahm den Fitzgerald zum Sinclair, um sich dann am Ende des Laufs mit ihr zu treffen. Danach aßen sie Rührei mit Avocado, und er erkundigte sich, was in der Stadt so los war – ob er die Stimmlage der Zugansage verändern sollte, ob die Straßenlaternen nachts anstatt warmgold lieber kaltweiß leuchten sollten oder ob mehr Schnüffler an öffentlichen Plätzen benötigt wurden. Nach dem, was mit Calliope passiert war, sollte er weitere Maßnahmen einleiten, um zukünftige Selbstmorde zu verhindern. Sie zeigte ihm, wie man die Lücken in der bestehenden Bewegungserkennung ausnutzen konnte, und er fragte nicht, woher sie wusste, wo sich diese befanden.
Um Viertel nach sechs kam sie stets an der Schule an und ging Gewichte stemmen. Das dauerte nicht lange.
Bis es sieben Uhr war, hatte sie geduscht, sich ihre Schuluniform angezogen und einen Rundgang durch das Gebäude gemacht. Sie überprüfte auch die nähere Umgebung, um dann mit Prefects Hilfe durchzugehen, was das NASS-System als wichtig erachtete: Versammlungen, Wettkämpfe, Lieferungen und andere Änderungen im routinemäßigen Tagesablauf.
Zwischen acht und sechzehn Uhr besuchte sie zusammen mit Joel den Unterricht. Montags hatte Joel noch bis siebzehn Uhr dreißig eine Wissenschafts-AG bei Mr Branch. Freitags schickte sein Vater einen Wagen vorbei, der ihn abholte, und sie verbrachten einen Vater-und-Sohn-Abend.
An den Wochenenden ließ sich die Familie von den üblichen Schädelkappenträgern beschützen, aber Hwa durfte am Sonntag zum Abendessen vorbeikommen, wann immer sie Lust dazu hatte. Das war auch ganz praktisch, denn so konnte sie Joels Hausaufgaben abschreiben. Außerdem konnte sie so die aktuelle Stimmung ausloten. Sie hatte ja ohnehin nichts anderes vor. Normalerweise war Síofra ebenfalls anwesend.
An Wochentagen trainierten Hwa und Joel zwischen sechzehn und achtzehn Uhr. Ursprünglich hatte sie das Training morgens machen wollen, aber für Joels Implantate gab es einen penibel einzuhaltenden Terminplan für die Updates, die über mehrere Server auf der ganzen Welt liefen, was sich schlichtweg nicht verschieben ließ.
Nach achtzehn Uhr konnte sie nach Hause gehen. Dort hatte sie weiterhin Zugriff auf Prefect. Neben all den anderen Aufgaben führte das Programm im Hintergrund in einem sehr unauffälligen, wenig nutzungsintensiven Modus, der keinerlei Verdacht erregen würde, eine Suche durch und stellte alles zusammen, was sie wissen wollte. Als Erstes hatte sie eine Gesichtserkennung laufen lassen.
»Diese Frau ist sehr oft zu sehen«, hatte Prefect gesagt, nachdem sie das erste Foto von Calliope aufgerufen hatte. »Und sie ist verstorben.«
»Ich möchte, dass du eine Zeitlinie für ihren Todestag zusammenstellst.«
Prefect hatte kurz gezögert, und sie glaubte schon, ihre Frage wäre unverständlich formuliert gewesen. Doch dann hatte sie gehört: »Um diese Aufgabe hat mich noch nie jemand in Ihrer Position gebeten.«
»Das wollte bisher keiner außer der Polizei wissen, richtig?«
»Genau.«
»Was bedeutet, dass du es nicht tun kannst?
»Ganz im Gegenteil. Aber dadurch werde ich gezwungen, einiges adaptiv zu lernen, und Sie müssen ein wenig Geduld mit mir haben.«
»Kein Problem.«
»Und Sie müssen ein Formular unterschreiben und mir Ihr Einverständnis bestätigen, dass meine Observation unter gewissen Umständen illegal sein könnte und dass Lynch Ltd. weder durch Ihre Nutzung meines Interfaces schadenersatzpflichtig wird noch für jedwede darauf folgende legale Handlung im Verlauf Ihrer Ermittlungen haftbar gemacht werden kann.«
Hwa verzog irritiert das Gesicht. »Hä?«
»Wenn Sie mich zur Informationsbeschaffung verwenden, auch wenn Sie dafür eigentlich eine richterliche Anordnung benötigen würden, und dabei erwischt werden, kann das Unternehmen dafür nicht zur Verantwortung gezogen werden.«
»Oh.« Hwa sah sich Calliopes Gesicht an, das ihr von der Anzeige entgegenlächelte. »Wo muss ich unterschreiben?«
Und so fingen sie an.
Calliope hatte ihren letzten Tag wie folgt verbracht:
Calliope entdeckte ein Rezept für Zartbitterschokopudding.
Calliope sah sich fast die ganze Serie Der alte Tempel an.
Calliope las alles Mögliche über sämtliche Schauspieler aus dieser Serie nach.
Calliope überprüfte die Haltbarkeitsdaten aller Zutaten, die in ihrem Kühlschrank standen und die sie für den Zartbitterschokoladenpudding benötigen würde.
Calliope informierte sich über Lebensmittelvergiftung.
Calliope rang innerlich mit sich.
Calliope tat eine Stunde lang gar nichts. Vermutlich schlief sie.
Calliope erhielt eine Nachricht.
Calliope sah einige Koordinaten nach.
Calliope verließ die Wohnung.
Calliope ging über den Damm.
Calliope verschwand.
Calliopes Leiche tauchte einen Tag später auf dem Wasser auf.
»Zeig mir die Koordinaten«, verlangte Hwa.
*
Die Koordinaten passten zu einer Stelle auf dem Acoutsina-Damm, die genau zwischen den Verbindungsbrücken lag. Calliope war irgendwann zwischen zweiundzwanzig Uhr am Dienstag und dem folgenden Mittwochnachmittag, an dem die Fliegen ihre Leiche gefunden hatten, dorthin gegangen. Ihr Anhänger hatte sie um einundzwanzig Uhr achtundvierzig beim Turm abgemeldet, und die Umgebungsüberwachung erfasste sie zwei und sieben Minuten später, bevor sie den Damm betrat, und danach noch einmal, als sie stehen blieb, um einen Mann zu mustern, der gebackene Sirupskulpturen verkaufte. Das Feuer, das unter seinem Wok brannte, erhellte ihr Gesicht, sodass die Kameras sie auch in dem schwachen Licht erkennen konnten. Sie lächelte, als er eine Schmetterlingsform auf einen Teller zauberte, sie vorsichtig hochnahm und einem kleinen Mädchen reichte. Danach entfernte sich Calliope weiter von der Menge. Und mit einem Mal war sie verschwunden.
Hwa ging am folgenden Dienstagabend um zweiundzwanzig Uhr laufen, um mit eigenen Augen zu sehen, was Calliope gesehen hatte.
Nachts wurde das Straßenpflaster des Acoutsina mit blauen Punkten erleuchtet, sodass es aussah, als hätte man Diamantstaub in den Asphalt gemischt. Es glich einem blassen Abbild der Sterne am Himmel. So weit draußen auf See war der Himmel noch immer dunkel, anders als auf dem Festland. Selbst in St.John’s sah der Nachthimmel orangefarben aus. Aber in New Arcadia waren die Sterne klar und deutlich zu erkennen, sodass man sich gut vorstellen konnte, wie Seeleute früher mit ihrer Hilfe navigiert hatten.
Im Jahr nach Tae-kyungs Tod hatte Hwa einen Nebenjob angenommen und die Ausrüstung auf einem Observationsschiff bewacht. Die Biologen waren des Nachts mit dem Boot hinausgefahren und hatten jemanden gebraucht, der tagsüber, während sie schliefen, ein Auge auf ihre Geräte hatte. In der letzten Nacht hatten sie Hwa mitgenommen, damit sie sich die Perseiden anschauen konnte. Die Meteore waren nur so vorbeigeflogen, es waren so viele und sie waren so schnell gewesen, dass sie gar nicht mehr mitgekommen war und sie nicht hatte zählen können. Alle hatten betont, was für ein Glück sie gehabt hatten, sie so deutlich erkennen zu können, aber Hwa hatte nur daran gedacht, dass selbst die ältesten Dinge starben und vergingen und wie tröstlich es war, dass nichts ewig Bestand hatte.
Jetzt drosselte sie in der Nähe des Süßwarenverkäufers und seines Woks das Tempo. Er stand noch immer an derselben Stelle und warf ihr einen hoffnungsvollen Blick zu, doch sie schüttelte den Kopf. Daher hielt er Ausschau nach einem anderen Kunden.
»So, Calliope. Was hast du gesehen?«
Halloween stand kurz bevor, daher verkauften die Stände Masken, Kostüme und diverse Accessoires. Ein Mann zeichnete Karten, auf denen die besten Süßwarenläden und Partys in Turm fünf aufgeführt waren. Ferner gab es Virtual-Reality-Brillen zu kaufen, die einem die Bohrinsel, bevölkert von Zombies, Vampiren oder anderen Horrorgestalten, zeigten. An jedem Tag veränderte sich das Bild ein wenig, bis man schließlich ganz in der Schreckensvision des alternativen Universums gelandet war.
»Hat Calliope im vergangenen Monat bei einem dieser Händler etwas gekauft?«
Es dauerte eine Minute, bis Prefect antwortete. »Nein.«
Hwa ging zur Seite, um einen Fahrradfahrer vorbeizulassen, und schaute auf das Wasser hinaus. Sie seufzte. »Sie war genau hier. Ich stehe an derselben Stelle, an der sie gestanden hat, bevor ihr Anhänger nicht mehr gesendet hat. Wenn sie gesprungen wäre, hätte sie irgendjemand gesehen.«
»Annahme: Sie ist an einer Stelle, die weiter unten liegt, ins Wasser gegangen, vermutlich direkt unterhalb Ihrer Position.«
Hwa blickte hinab. Unter der Fußgängerebene befand sich die Hochgeschwindigkeitsebene für Fahrzeuge. Lichter huschten vorbei, unregelmäßig, aber unglaublich schnell. Um diese Uhrzeit musste man sich an keine Geschwindigkeitsbegrenzung mehr halten. Nur während der Rushhour galt ein Tempolimit. Falls Calliope dort runtergegangen war, konnte es durchaus sein, dass sie angefahren worden und ins Wasser gestürzt war. Allerdings gab es auf dieser Ebene eine Absperrung, um Selbstmörder vom Springen abzuhalten. Das wusste Hwa ganz genau, schließlich hatte sie Síofras Karten von der Gegend gesehen.
Was nur bedeuten konnte, dass Calliope noch weiter unten ins Wasser gefallen sein musste – ganz unten, dort, wo die Trolle lebten.
Das kann doch nicht wahr sein.
Hwa suchte nach der nächsten Treppe. Das entsprechende Logo schwebte über einer Rasenfläche, auf der einige Krüppelkiefern und mehrere Felsbrocken standen, kunstvoll gestaltet wie Menschen, die sich gegen den Wind zusammenkrümmten. Zwischen den Bäumen war eine verrostete Doppeltür aus Stahl zu erkennen. Der Rost hatte das Logo von New Arcadia schon fast vollständig ausgelöscht, das hoch oben in Hwas Blickfeld schwebte.
»Na, dann los. Hoffentlich geht die Tür auf.«
Es dauerte einen Augenblick, dann hörte Hwa, wie der Bolzen zur Seite glitt. Sie drückte gegen die Türen, aber sie bewegten sich nicht. Anscheinend waren sie aneinander festgerostet. Hwa schaute sich nach den Leuten um, die auf dem Damm unterwegs waren. Niemand achtete auf die Frau zwischen den Bäumen. Dort, wo sie stand, roch es nach Urin – wahrscheinlich waren es die Menschen schon gewohnt, jeden zu ignorieren, der sich hier aufhielt.
Hwa stieß gegen die Tür. Dann drückte sie sich dagegen. Zu guter Letzt warf sie sich mit ganzer Kraft gegen eine Tür. Diese ging auf, und Hwa taumelte in die Dunkelheit, wo sie von Kälte und abgestandener Luft umgeben war. Sie stand in einem engen Tunnel, der vom Dröhnen der vorbeifahrenden Fahrzeuge vibrierte. Die Treppe führte geradewegs nach unten, und die Ränder der Stufen leuchteten schwach. Hwa tastete nach einem Lichtschalter, konnte jedoch keinen finden.
»Licht«, sagte sie, aber es geschah nichts. Sie wedelte mit den Händen. Nichts. Falls es hier wirklich eine Lampe gab, dann war sie vermutlich schon vor Jahren durchgebrannt. »Wer war bisher für die Wartung des Damms zuständig?«, fragte sie.
»Als Letztes sind Nakatomi und Söhne aufgeführt«, informierte Prefect sie.
»Ach ja? Seit wann ist dieser Vertrag ausgelaufen?«
»Seit fünf Jahren.«
»Super. Großartig. Einfach wunderbar.« Hwa umklammerte das Geländer etwas fester. »Na, dann gib es an RoFo weiter, ja?«
RoFo war eine Unterpersönlichkeit des städtischen Maßnahmenbüros, die ein umfassendes Portfolio aller Bürgerbeschwerden anlegte. Man pingte RoFo einfach an und beschwerte sich über alles, was einem gerade in den Sinn kam. Einen Riss in der Wand. Ein verstopftes Abflussrohr. Dass sich die Türen die ganze Nacht über öffneten und wieder schlossen, weil der Bewegungssensor so sensibel eingestellt war, dass ihn die Lebensmittelmotten auslösen konnten. Das bedeutete zwar noch lange nicht, dass das Problem sofort behoben wurde, aber wenigstens hörte einem jemand zu. Auf diese Weise vermittelte man den Leuten das Gefühl, dass man für sie sorgte – selbst wenn das gar nicht der Fall war.
Als Hwas Füße die nächste Treppenstufe betraten, hörte sie ein Knarren und dann ein Poltern. Nun war sie von vollständiger Finsternis umgeben. Die Türen hatten sich wieder geschlossen.
»Ist das normal?«, fragte sie.
»Alle Wartungszugänge, die zu Hochgeschwindigkeitstrassen führen, besitzen ein automatisches Verriegelungsprotokoll.«
Hwa stieß langsam die Luft aus. Sie schloss die Augen. Ihre eigene Dunkelheit war wärmer und sicherer als die unfassbare Schwärze, die sie in diesem Tunnel umgab.
»Kannst du die Tür wieder öffnen, Prefect? Die hier unten auf der Hochgeschwindigkeitstrasse?«
Stille.
Hwa schluckte schwer. Hauptschaltzentrale, rief sie sich ins Gedächtnis. Stell dir einfach die Hauptschaltzentrale vor. Stell dir die ganzen Knöpfe und Bildschirme vor. All deine Probleme sind nur auf diesen Bildschirmen. Sie sind weit weg. Sehr weit weg.
»Prefect?«
Es piepte in ihren Ohren. Dann knackte es. Das Audiosignal war nur schwer zu empfangen. Dann war da eine Stimme, die klang, als wäre sie unter Wasser.
»… Entschuldigung. Ein anderer Prozess hat sich kurzzeitig meine Schaltkreise ausgeborgt.«
Weiter unten wurde ein anderer Bolzen mit lautem Quietschen zur Seite geschoben. Eine Tür ging langsam auf. Lilafarbenes Licht und Lärm von der Straße drangen herein. Das Licht erhellte den Treppenabsatz, der drei Stufen unter Hwa lag.
Da war Blut.
Überall Blut.
Es sah alt und rostig aus, genau wie die Türen.
Handabdrücke. Eine Pfütze. Ein dunkler, ungleichmäßiger Fleck an der Wand.
Calliope war hier gestorben.
*
Etwa fünf Sekunden lang überlegte sie, ob sie die Polizei rufen sollte. Dann besann sie sich eines Besseren. Sie konnte den Behörden ja später noch einen anonymen Tipp geben. Vorerst musste sie zu den Trollen gelangen.
Diese lebten unter den Straßen. Dieser Tatsache verdankten sie auch ihren Namen. Hwa hatte sie erst einmal zuvor aufgesucht. Damals war ihr der Rucksack gestohlen und dort deponiert worden. Das musste Missy Thompson gewesen sein, die blöde Kuh aus der fünften Klasse, aber Hwa hatte nie Beweise gefunden, wer dafür verantwortlich gewesen war. Das war wahrscheinlich auch besser so.
Damals wie heute war der geheime Eingang zur Unterführung unterhalb der Fahrebene nicht schwer zu finden. Es war ein heruntergekommener Kanal, durch den Eis- und Schneematsch sowie alles andere, was nicht auf die Straße gehörte, hinaus aufs Meer befördert wurde. Sie war noch immer klein genug, um hindurchzupassen, nachdem sie ein Gitterstück gefunden hatte, das verrostet genug war, um sich bewegen zu lassen. Damals als Fünftklässlerin hatte sie ein Brecheisen mitbringen müssen. Das Ding zu stehlen war schon schwer genug gewesen.
Im Oktober floss hier nur wenig Wasser, da bisher kaum etwas runtergespült worden war. Aber wenn jemand Calliope ermordet hatte – und jemand hatte sie definitiv abgeschlachtet –, dann musste er ihre Leiche auch irgendwo entsorgt haben. An einer Stelle in Wassernähe. Irgendwo unterhalb der Straße. In der Unterführung. Weiter nach unten konnte man nicht gelangen.
Hwa ging in die Dunkelheit hinaus. Ein Stück weit vor ihr hörte sie etwas rascheln. Sie blieb stehen. »Ich bin eine Freundin«, sagte sie, auch wenn das bescheuert klang. »Ich bin nicht von der Polizei.«
Keine Erwiderung. Einfach nur Stille. Hin und wieder war über ihrem Kopf auf der Straße ein vorbeifahrendes Fahrzeug zu hören, und der Wind rauschte durch den Kanal.
»Meine Freundin ist gestorben«, fuhr sie fort. »Sie wurde ermordet. Hier. Ganz in der Nähe. Und ich möchte wissen, wer ihre Leiche ins Meer geworfen hat.«
Ein Grunzen. Wieder ein Rascheln. Mehrere Trolle hielten sich zusammen mit ihr im Kanal auf. Sie hörte etwas leise hinter sich knacken und hob die Hände. Wer wusste denn schon, was diese Leute mit ihren Augen gemacht hatten. Ihre Brille half ihr momentan nicht weiter. Es gab keinerlei Karten für diesen Ort. Niemand hatte sich die Mühe gemacht, welche zu erstellen.
»Ich schwöre, dass ich niemandem verraten werde, wie ich hier runtergekommen bin«, versprach sie. »Ich werde keinen in diese Sache mit reinziehen. Ich möchte einfach nur wissen, was mit ihr passiert ist.«
Ein Klicken. Ein feuchtes Schnalzen, als ob mehrere Zungen über mehrere Gaumen glitten. Einige der Trolle waren miteinander verbunden, sie hatten ein Netzwerk aus ihren Gehirnen aufgebaut und trugen frühe Schädelkappen-Prototypen. Zumindest hatte sie das mal gehört. Dies war einer der Gründe, warum sie unten in den Unterführungen lebten. Die Durchdringung war zu intensiv und machte sie süchtig. Das war das einzig wahre soziale Netzwerk.
Etwas stieß ihr in den Rücken. Sie wurde vorwärtsgeschoben. Gemeinsam gingen sie durch den Tunnel. Hwa hielt weiterhin die Hände hoch. Irgendwann wurde die Ruhe durchbrochen, und sie hörte ein stählernes Kreischen, und dann wurde sie auch schon ins Licht hinausgestoßen.
In der plötzlichen grellen Beleuchtung sah sie eine völlig andere Stadt. Anders als die Stadt weiter oben hatte sich diese hier kaum verändert. Die Wege waren noch immer mit Spanplatten und Plastik ausgelegt. Die ballonartigen Gebäude hatten früher einmal als Notunterkünfte gedient, und einige glitzerten sogar noch silbern. Andere waren wie Pilze gewachsen, von grünen Schimmelvenen überzogen, und wirkten jetzt größer, als sie in Erinnerung gehabt hatte. Bei ihrem ersten Besuch hier hatte sie damit gerechnet, dass die Menschen unter Planen lebten, warum, wusste sie selbst nicht. Den Winter hätten diese Leute so bestimmt nicht überstanden, und die meisten von ihnen waren schon weitaus länger hier als der Großteil der Menschen, die weiter oben lebten. Der Wind pfiff durch diese andere Stadt. Hwa hörte eine Katze miauen. Ihr stiegen Kochgerüche in die Nase.
»Ich bin hier unten«, sagte eine heisere Stimme in einigen Ballons Entfernung.
Hwa ging weiter. Sie hielt die Hände so, dass man sie sehen konnte, die Handgelenke gelockert. Dabei vermied sie es, die Behausungen um sich herum genauer anzusehen.
»Wärmer«, erklärte die Stimme.
Daher blieb Hwa vor einem Ballon stehen, der eigentlich aus zweien bestand, die man zusammengenäht hatte. Jemand hatte das Symbol für den bösen Blick daraufgemalt. Davor stand eine aus Knochen und Geweihen angefertigte Maske, die so riesig war, dass sie von Pfeilern gestützt werden musste. Sie überragte Hwa ein ganzes Stück. Der Wind frischte auf, und sie hörte, wie etwas im Inneren der Maske klapperte.
»Heiß«, verkündete die Stimme.
Hwa ging hinein. Die Frau, die sie erwartete, saß in einem Rollstuhl. Sie war eine Inuit. Ihr Haar hing strähnig herunter und glänzte fettig. Das Innere des Ballons roch nach ihrem ungewaschenen Schopf. Sie war blind – oder vielmehr konnte sie mit ihren Augen nichts mehr sehen. Hwa wusste nicht, ob die Garantie abgelaufen oder etwas anderes damit passiert war. Aber die Geräte, die an den Stellen saßen, an denen sich früher die Augen der Frau befunden hatten, sahen perlmuttfarben aus. Dennoch bedeutete sie Hwa, dass sie sich auf einen alten Speiseölkanister setzen sollte. Die komplette Möblierung bestand aus derartigen Behältern, in denen früher Mais, Erbsen und Tomaten aufbewahrt worden waren. Hwa konnte es an den Bildern darauf erkennen, auch wenn sie die fremdländische Beschriftung nicht lesen konnte.
»Es tut mir leid«, murmelte sie.
»Was denn?«
»Dass ich nichts mitgebracht habe. Ich wusste nicht, dass ich herkommen würde. Ich habe meine Freundin gesucht …«
»Deine Freundin ist nicht hier. Sie ist tot.«
»Das weiß ich. Aber ich möchte wissen, was passiert ist«, meinte Hwa und nickte.
»Sie ist gestorben.«
Wieder nickte Hwa. Unter sich konnte sie das Rauschen des Meeres hören. »Wie ist sie gestorben?«
»Sie wurde ermordet.«
»Haben Sie es gesehen?«, wollte Hwa wissen und beugte sich vor.
Die alte Frau stieß ein lautes, kehliges, dreckiges Lachen aus. Hwa wischte sich mit einem Handrücken das Gesicht ab. Jetzt roch das Zelt auch nach Tabak, schlechten Zähnen und Krankheiten, und zwar alles auf einmal.
»Blut zuerst«, erwiderte die Frau. »Deins ist rein.«
Hwa schluckte schwer. »Ich bin organisch.« Sie war sich nicht sicher, ob sie die krampflösenden Mittel erwähnen sollte. Hätte sie das gewusst, dann hätte sie auch eine Ahnung gehabt, was die Frau mit ihrem Blut anfangen wollte, aber sie zog es eigentlich vor, das gar nicht zu erfahren. »Keine Maschinen«, fügte sie zur Sicherheit hinzu. Woher hatte die Frau das gewusst?
»Ich sehe Dinge«, teilte ihr die Alte mit, als ob sie Hwas Gedanken gelesen hätte. »Durch die Augen anderer.«
Vor dem Zelt war das synchronisierte Zungenschnalzen zu hören.
»Kontrollieren Sie sie?« Hwa leckte sich die Lippen. »Haben Sie sie gehackt? Durch die Schädelkappen?«
»Wusstest du, dass das Wort ›Kybernetik‹ von dem alten griechischen Begriff für ›Steuermann‹ abgeleitet wurde? Natürlich lassen sie sich steuern. Gib mir deine Hand.« Die Frau griff in die Falten, die ihre Haut bildete, und zerrte etwas hervor. Ein Austernmesser, ein glänzendes Gebilde, strahlend und geschwungen wie der Neumond, das an diesem Ort irgendwie unpassend erschien. Die Frau griff nach Hwas Hand.
»Nein, lieber den Arm«, schlug Hwa vor. »Da bin ich sowieso schon verwundet. Nehmen Sie die Stelle.«
Die Frau zuckte langsam mit den Achseln. Als sie die Schultern bewegte, waberte ihr Geruch durch das Zelt. Hwa krempelte den Ärmel hoch und entblößte die rosafarbene Haut über ihrer Schusswunde. Die Frau beugte sich vor, und Hwas Augen brannten, während das Messer ganz langsam höher wanderte, immer höher, bis es auf Narbengewebe traf.
Die alte Frau schnappte hörbar nach Luft. »Das ist es.«
»Was wollen Sie daraus brauen?«
Wieder lachte die Frau auf. Es war ein schleimiges, widerliches Geräusch. »Brauen? Gar nichts will ich brauen. Die Leute hier brauchen Transfusionen. Sie haben schlechte Implantate. Hep C.«
Das Messer glitt unter die Narbe. Hwa hatte mit stärkeren Schmerzen gerechnet, als sie tatsächlich empfand. Aber das Messer war äußerst scharf und verletzte die Haut kaum.
»Er wird dich an Stellen aufschneiden, von denen du noch nichts ahnst.« Der Schleim in der Kehle der Frau sorgte dafür, dass ihre Stimme fast wie ein Gurgeln klang. »Er ist schon eine Weile hinter dir her. Er und seine Brüder. Er hat viele Seelen. Du hast nur die eine. Gib acht, dass du sie nicht verlierst.«
Hwa wollte sie schon fragen, wohin ihre anderen Seelen verschwunden waren, sah dann jedoch davon ab, da sie die Antwort lieber gar nicht hören wollte. »Hat er sie hier ins Meer geworfen? Meine Freundin, meine ich. Er hatte sie zerstückelt.«
Die alte Frau nickte. »Er war hier. Aber er ist überall. Hinter dir. Vor dir. Stets berührt er dich beinahe, aber nicht ganz.«
Hwa runzelte die Stirn. »Ein Schattenboxer?«
»Ja.«
»Woher wissen Sie das?«
Die Frau tippte mit einem braunen, fauligen Fingernagel gegen eine der zerstörten Linsen ihrer Maschinenaugen. Danach deutete sie nach draußen. Erneut war das Klicken zu hören. »Meine Augen sehen Dinge, die den meisten anderen verborgen bleiben.«
»Geister?«
Auf einmal ließ die Frau die Hand sinken und strich Hwa über die Wange. Sie schob das Haar aus Hwas Gesicht. Ihre Haut war erstaunlich weich und warm. Hwa schoss durch den Kopf, dass Sunny sie nie so berührt hatte. So sanft. So zärtlich.
»Ach, meine Kleine«, murmelte die Hexe. »Ich wünschte, es wäre so einfach.«
*
»Ich hoffe, es ist wichtig«, erklärte Kripke, als sie ihn endlich gefunden hatte. »Ich wollte gerade abschließen.«
Hwa verdrehte die Augen. Dann deutete sie auf die Leute, die sich noch im Studio aufhielten. Sie sahen müde aus und hatten sich zum Großteil um zwei Frauen versammelt, die sich umklammert hielten und gegenseitig demonstrierten, wie schmerzhaft ein Schlag in die Nieren sein konnte, aber sie waren immerhin noch da. »Ja, das kann ich sehen, Mann.«
Er seufzte. »Okay. Was ist los?«
»Können wir uns in Ihrem Büro unterhalten?«
Bei ihrer Bitte zog er die Augenbrauen hoch. Dann zuckte er mit den Achseln. Durch die Glastür seines Büros konnte er die Kämpfe immer im Auge behalten. Im Raum sah es noch genauso chaotisch aus, wie sie es in Erinnerung hatte: Poster, die sich von den Wänden schälten, und auf dem Tisch leere Proteinkanister, tote Aloepflanzen und fettige Behälter von Fertiggerichten.
»So.« Er ließ sich auf einen Stuhl fallen, der fast nur noch von Klebeband zusammengehalten wurde. Das Möbelstück knarrte erbärmlich, und Kripke musste das Gewicht verlagern, um anständig darin sitzen zu können. Der Stuhl knarrte erneut, als er sich zurücklehnte und den rechten Fußknöchel auf das linke Knie legte. »Worum geht es denn?«
»Nehmen wir mal an, ich müsste mein Blut untersuchen lassen«, begann Hwa.
»Dazu kann ich nur sagen, dass unser wundervolles Land ein universelles Gesundheitswesen besitzt und du jeden beliebigen Arzt aufsuchen und um einen Test bitten könntest.«
Hwa wackelte auf den Fersen vor und zurück. Sie steckte die Hände in die Hosentaschen. »Und wenn ich etwas Spezielleres brauche?«
Kripke verschränkte die muskulösen, behaarten Arme vor dem Bauch. Er wurde immer noch dicker. Hwa schob es auf die Fertiggerichte. Und das schlecht gedruckte Protein. Der Mann brauchte ein vernünftiges Abonnement. Dabei fiel ihr ein, dass dasselbe auch für sie galt. Jetzt konnte sie es sich leisten. Es war irgendwie komisch, dass sie auf einmal in der Lage war, Geld auszugeben. Sie konnte sich stundenlang den Kopf zerbrechen, welche Schuhe sie sich kaufen sollte, nur um dann doch zu beschließen, weiterhin die zu tragen, die sie immer anhatte. Es schien ihr einfach sicherer zu sein. Als würde sie es nur auf Ärger anlegen, wenn sie sich etwas Besseres kaufte.
»Bist du schwanger?«, fragte er.
»Was?« Hwa machte einen Schritt nach hinten. »Nein! Das ist ja verrückt! Der völlige Wahnsinn. Ich bin nicht schwanger, und ich werde auch nicht schwanger werden. Und selbst, wenn es so wäre, würde es Sie nicht das Geringste angehen.«
»Das Sturge-Weber-Syndrom ist nicht erblich, und das weißt du auch. Du könntest ein völlig gesundes Kind bekommen, wenn du das willst.«
»Großer Gott, hören Sie bloß damit auf.« Hwa entdeckte ein Poster, das sie ab jetzt anstarren wollte. Darauf wurden die wichtigsten Muskelgruppen genannt. Latissimus. Pectoralis. Soleus. Sie empfand die lateinischen Namen als sehr beruhigend. »Ich kann Sie nicht einmal mehr ansehen, weil diese Unterhaltung so unglaublich peinlich geworden ist.«
Er seufzte schwer und beugte sich auf seinem Stuhl vor. »Okay. In Ordnung. Das geht mich nichts an. Ich bitte um Entschuldigung.«
Hwa sah ihm in die Augen. »Es geht mir gut. Ich möchte einfach nur wissen, wo ich eine Blutprobe untersuchen lassen kann.«
»Worauf soll sie denn untersucht werden?«
»Auf alles.« Sie machte einen Schritt auf ihn zu. »Aber unauffällig.«
Kripke saugte die Luft durch die Zähne. Er mahlte mit dem Kiefer. Dann schnippte er mit den Fingern in Richtung Schreibtisch, und der Bildschirm ging an. Es war ein altes, flackerndes, verbeultes Gerät, aber es funktioniert noch. Er schob einige Dinge beiseite und markierte eine Liste.
»Hier sind die Personen aufgeführt, die keinen Zutritt mehr zum Studio haben«, erläuterte er. »Die meisten davon wollten meinen Kunden nicht zugelassene Mittel verkaufen. Wenn man die Open-Source-Dinger nehmen will, dann ist das eine Entscheidung, die ich akzeptieren kann. Aber diese Leute hatten keine Zulassung und haben sich geweigert, den Code freizugeben oder auch nur irgendwelche Referenzen vorzuweisen. Doch sie hatten gute Preise, und durch das Boxen verblöden viele.«
Er deutete auf einen Namen auf der Liste. »Dieser Kerl hat Blutdoper verkauft. Ich habe ihn rausgeschmissen, als er einem meiner Jungs die Taucherkrankheit angehängt hat. Da bin ich persönlich bei ihm aufgekreuzt, um ihm die Meinung zu sagen.«
Hwa pfiff leise durch die Zähne. »Wow.«
»Ja, das hat er auch gesagt, nachdem ihm ein neuer Unterkiefer eingesetzt worden war.« Kripke lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Wie dem auch sei. Er hatte jedenfalls eine ganze Menge an Ausrüstung da rumstehen. Und ich glaube, dass er seitdem nicht umgezogen ist. Eigentlich bin ich mir sogar ziemlich sicher, dass er noch da wohnt.«
»Ach ja?« Hwa grinste ihn an.
Kripke erwiderte das Grinsen. »Oh ja. Wenn du ihn aufsuchst, dann grüß ihn von mir.«
*
Sein Name war Dixon Sandro, und er wohnte 4-31-24. Turm vier bestand aus zwei konzentrisch angeordneten Einheiten – der äußere Ring mit den geraden Nummern hatte Fenster, die aufs Meer hinausgingen, und der innere mit den ungeraden Nummern bot dafür geräumigere Wohneinheiten. Man konnte sich für Platz oder Aussicht entscheiden. Tagein, tagaus drehten sich die beiden Ringe in entgegengesetzter Richtung, als würden sie einen Tanz aufführen, sodass man immer wieder andere Nachbarn hatte. Jede Wand innerhalb der einzelnen Einheiten war modular. Man konnte eine Wand einschalten, um mehr Privatsphäre zu haben, oder man ließ alle weg und teilte sich den Platz für einige Stunden, den ganzen Tag oder die ganze Nacht mit Freunden.	
Hwa hatte früher oft in Turm vier gearbeitet. Dies war der Partyturm.
Dixon Sandro hatte Besuch. Sowohl seine als auch die Tür seines Nachbarn standen weit offen und waren komplett durchsichtig. Bevor sie eintrat, änderte Hwa die Standardeinstellung ihres Nimbus. Jetzt konnte niemand, der sie sah, erkennen, dass sie für Lynch arbeitete.
Rauch waberte durch beide Einheiten. Die Leute hockten zum Großteil auf Kissen, in denen sie beinahe versanken. Ihre Gesichter waren ausdruckslos. Gelegentlich kicherten sie alle gleichzeitig. Sie hatten alle dasselbe dämliche Kifferlachen. Hwa ging um sie herum, aber niemand schien sie zu bemerken. Ihre Kissen rutschten zur Seite, als sie sich einen Weg zwischen ihnen hindurchbahnte, und teilten sich wie ein Meer aus weichem Velours.	
»Dixon?« Hwa sah sich um. Niemand blickte auf. »Ist Dixon hier?«
Über ihr flackerte auf einmal ein Pfeil an der Decke auf. Er war in einem sanften Mintgrün gehalten und deutete weiter nach hinten und nach rechts um eine Wand herum, hinter der sich das Badezimmer befinden musste. In diesen Wohneinheiten waren die Bäder doch immer an derselben Stelle. Ansonsten gab es Probleme mit den Rohren. Mit den Lüftungsschächten war es genauso. Aus diesem Grund war Turm vier auch so leicht zu bauen gewesen – sie hatten einfach immer wieder Einheiten nach dem gleichen Schema ausgedruckt. Hwa folgte dem Pfeil an den Menschen auf ihren Kissen vorbei. Auf der rechten Seite befand sich eine Nische mit einem Fenster. Ein Mann saß darin und sah sich die Feeds in seinen Augen an. Er hatte das Fenster leicht gekippt.	
»Wollen Sie das Zeug etwa nicht einatmen?«, fragte Hwa.
Der Mann zuckte zusammen. Einen Moment lang wackelte er mit den Armen und Beinen und stand dann mühsam auf. Dixon Sandro war ein winziger, kahlköpfiger Mann, dessen Kopf zu groß für seinen Körper zu sein schien, und seine Liefeld-Muskeldefinition hätte an einem zwei Nummern größeren Körper passender gewirkt. Hwa kannte noch andere Männer, die sich für diese Liefeld-Verbesserungen entschieden hatten. Wie Dixon litten sie alle unter schlimmer Akne. Das war auch gar nicht anders möglich, wenn man mit seinem Testosteron derart Lotto spielte. Dixons Akne war überall, in seinem Gesicht, auf seinen Schultern, in den Falten an seinem Nacken, in den Rillen rings um seine Muskeln. Schreckliche, entzündete, schmerzhafte Pusteln. Einen Augenblick lang tat er Hwa beinahe leid.
»Was zum Henker ist mit deinem Gesicht passiert?«
Und schon war der Augenblick vorbei.
»Kripke schickt mich«, log Hwa.
Dixon wurde unter seiner Akne kreidebleich. Dadurch traten die roten Flecken nur noch deutlicher hervor, als wären sie kleine, blutunterlaufene Augen, die in seine Haut eingebettet waren. »Was will er von mir?«
»Er will, dass du etwas für mich tust.« Hwa nahm ihren Rucksack ab und öffnete ihn. Sie holte ihre alten Schuhe heraus, die in einer vakuumversiegelten Tüte steckten. »Er möchte, dass du eine Probe von dem Blut auf diesen Schuhen nimmst und mir alles darüber erzählst. Und zwar sofort.«
»Jetzt? Auf der Stelle?«
»Ja, verdammt. Mach dich an die Arbeit.«
Doch er blieb widerspenstig. »Warum sollte ich das tun? Was springt für mich dabei raus?«
»Was für dich dabei rausspringt? Du musst dir nicht schon wieder einen neuen Unterkiefer drucken lassen.« Hwa bedachte erst die Schuhe und dann ihn mit einem vielsagenden Blick. Er hatte hier wirklich sehr viele Geräte herumstehen, und diese sahen auch noch gut gepflegt aus. Auf den Scannern war nicht einmal Staub zu erkennen, und der große Live-Cell-Imager glänzte noch und sah aus wie neu. Vermutlich hatte Dixon früher einmal einen ordentlichen Job gehabt, vielleicht sogar einen richtigen Abschluss gemacht, bis seine Version dieser Sache passiert war, die jeden hier auf die eine oder andere Weise nach New Arcadia geführt hatte. »Wenn du das machst, lassen wir dich danach in Ruhe. Du darfst dich nicht wieder im Studio blicken lassen, aber wir werden auch nicht mehr bei dir auftauchen.«
»Im Ernst? Schwörst du das?«
Hwa sah sich demonstrativ im Raum um und musterte die anderen Anwesenden. »Ich würde behaupten, dass du in diesem Turm mehr als genug Kundschaft findest, glaubst du nicht auch? Da musst du dich nicht noch woanders umsehen.«
»Ja.« Er leckte sich die Lippen, die so rissig waren, dass sie anfingen zu bluten. »Okay. Verstanden. Ich soll einfach nur … das Blut checken?«
»Genau.«
»Soll ich nach was Besonderem Ausschau halten?«
»Nach allem, was du finden kannst.« Hwa wedelte mit einer Hand über einem Kissen und kniff mit den Fingern in die Luft. Sofort kam das Kissen auf sie zu. »Ich habe Zeit und kann warten, bis du fertig bist.«
Dixon machte sich sofort an die Arbeit. Er kratzte etwas Blut von den Schuhsohlen ab, aktivierte es in Vitalserum und ließ es durch den Imager laufen.
»Ist schon seit einer Weile tot«, stellte er fest, wobei er den Blick nicht vom Bildschirm abwandte.
»Ja.« Hwa stand auf. »Das ist sie.«
»Weißt du, von wem das Blut ist?«
»Ich bin hier diejenige, die die Fragen stellt«, teilte ihm Hwa nüchtern mit.
»Wie lange war sie schon krank?«
»Sie war krank?«
»Ja. Eine viel zu hohe Leukozytenzahl.«
Hwa dachte an das letzte Mal, als sie Calliope gesehen hatte. Falls sie tatsächlich schwer krank gewesen war, könnte das einen Selbstmordversuch erklären. Doch die Hexe unter der Brücke hatte gesagt, es sei Mord gewesen. Außerdem hatten die Blutflecken auf der Treppe auch nicht nach einer Schusswunde ausgesehen, sondern eher nach einer Explosion. Jemand hatte Calliopes Körper wie einen Ballon platzen lassen.
»Sie war nicht krank.«
»Okay. Ich betreibe hier nur Konversation und bin ja kein Experte oder so was. Komm, sieh es dir selbst an.« Er bedeutete Hwa, sich vorzubeugen und sich das Bild anzuschauen. Auf dem Bildschirm war eine Reihe von Schwarmmaschinen zu sehen. Während Hwa hinsah, zitterten diese Maschinen kurz und teilten sich. Sie sahen alle völlig identisch aus. Dann schwammen sie in unterschiedliche Richtungen davon, um sich nach einem Augenblick erneut zu teilen.
»Das ist …«
»Illegal.« Dixon lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Er kratzte sich das Kinn und drückte an einem Pickel herum, der aussah, als würde er gleich platzen. Er machte trotzdem weiter und bearbeitete ihn mit den Fingernägeln. »Wirklich absolut illegal. Und mit illegalen Dingen kenne ich mich aus. Das hier gehört eindeutig dazu. Bio-nano ist in Kanada nur auf Abobasis erhältlich und darf nicht repliziert oder kopiert werden.«
»Ähm …« Hwa kratzte sich im Nacken. »Ich habe keine … Du weißt schon, Implantate, Verbesserungen, was auch immer. Daher kann ich dir nicht ganz folgen.«
Er stöhnte, als müsste er seiner senilen alten Großmutter etwas erklären. »Ich rede vom Copyright«, sagte er. »Wenn man die Verbesserung, das Abo, haben will, muss man eine Lizenzgebühr bezahlen. Oder der Anbieter tut es, wenn du einen entsprechenden Vertrag abgeschlossen hast.«
»Und? Kann man dann keine illegale Kopie anfertigen?«
»Doch, klar. Aber deine Geräte werden dich anzeigen. Ebenso die Toiletten und die Brillen. Einfach alles. Überall wird man per Zufallsgenerator gescannt. Und dann, Boom, hat man dich erwischt, holt dir alles wieder raus und du darfst eine saftige Strafe bezahlen.« Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Außerdem ist das nicht gut für dich. Es gibt serielle Replikationsfehler. Die Kopie einer Kopie einer Kopie. Wer will schon eine miese Raubkopie haben, die einem die Arterien von innen heraus ruiniert? Niemand!«
Hwa beschloss, nicht auf die Ironie einzugehen, dass ausgerechnet Dixon Sandro eine derartige Bemerkung machte. »Und, erkennst du sie wieder?«
»Die Maschinen? Nein. Aber ich kann versuchen, etwas Ähnliches zu finden. Das kann allerdings eine Weile dauern.« Er drückte weiter an seinen Pickeln herum. Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor, was er jedoch nicht zu bemerken schien. »Ob ich versuchen könnte, damit was anzufangen? Das weiß ich erst, wenn ich mir richtig die Hände schmutzig mache.«
»Aha.« Hwa runzelte die Stirn. Ihr war bis jetzt gar nicht in den Sinn gekommen, diese Frage zu stellen, doch hier und jetzt erschien es ihr sinnvoll zu sein. »Weißt du, wo ich eine gute Tarnung bekommen kann? So einen richtigen Poltergeist-Kram, am besten in Armeeausführung.«
»Bei Lázló«, antwortete Sandro, ohne zu zögern. »Er lebt in diesem Turm, zieht allerdings immer von Einheit zu Einheit weiter. Der paranoide Mistkerl.« Er ließ einen Finger neben seiner Schläfe kreisen.
»Bist du dir sicher, dass er einen Anzug hat? Oder einen beschaffen kann?«
Sandro nickte. »Ich bin ihm mal in die Arme gelaufen, als er ihn anhatte.«
»Du bist ihm in die Arme gelaufen? Also im wahrsten Sinne des Wortes?«
Wieder nickte er. »Er trägt ihn die ganze Zeit, verstehst du? Angeblich fühlt er sich damit besser.«
»Woher weiß man dann überhaupt, dass er da ist?«
»Man weiß es nicht.«
Die Haare an Hwas Armen stellten sich auf. »Und was ist, wenn ich mit ihm reden will?«
»Du stellst dich in den Fahrstuhl in Neun-Uhr-Position und hast frische Pommes mit Essig dabei«, wies Sandro sie an. »Und dann wartest du.«
*
Vor dem Fahrstuhl begegnete sie Eileen, die mit Sabrina und zwei anderen Frauen, deren Namen Hwa nicht kannte, unterwegs war. Es machte ganz den Anschein, als hätten sie gerade erst angefangen, da die vier Männer in ihrer Begleitung lachten, miteinander rangen und darüber Witze rissen, wer wen am schnellsten aufs Kreuz legen konnte.
Sie hatten keinen Bodyguard.
Hwa stieg nicht in die Fahrstuhlkabine, sondern lief zu der Gruppe hinüber. Die Männer ignorierten sie – was entweder an ihren Filtern lag, oder sie waren high –, und Hwa lief so beiläufig, wie sie nur konnte, neben Eileen her. »Ist alles okay bei euch?«
Eileen zuckte zusammen. Sie versuchte sich an einem Lächeln, doch es verblasste schnell wieder. »Was interessiert es dich?«
Hwa runzelte die Stirn. »Wie bitte?«
»Hast du keinen anderen Job, um den du dich kümmern musst? Einen, der besser bezahlt wird?«
»Was?«, erwiderte Hwa entsetzt.
»Du hast gesagt, du hättest gekündigt«, zischte Eileen. »Bei Calliopes Beerdigung hast du mir erzählt, du würdest nicht mehr für sie arbeiten.«
»Ja, schon, aber …« Hwa wusste nicht, wie sie das erklären sollte. Sie starrte die Fahrstuhlanzeige an. Die Kabine würde gleich ankommen, und Eileen und die anderen würden einsteigen. »Die Sache ist kompliziert.«
»Nein, das ist sie nicht. Es ist überhaupt nicht kompliziert. Du wolltest diese Stadt schon immer verlassen, und jetzt hast du dein Ziel erreicht. Gratuliere.«
»So ist das doch gar nicht«, protestierte Hwa. »Wirklich nicht. Ich versuche nur, etwas sehr Wichtiges zu erreichen.«
»Oh ja, du willst mit zu Richie Rich nach Hause fahren. Das ist wirklich wichtig.«
Hwa blickte zu Boden. Der Teppich hatte ein seltsames Muster, das ihr zu schaffen machte, je länger sie es anstarrte. Es war orange, pink und braun und eigentlich erstaunlich hässlich, wie ihr jetzt erst klar wurde. »Es tut mir leid.«
»Das muss es nicht. Du tust, was für dich das Beste ist.«
Hwa schluckte schwer. Ihre Lippen fühlten sich heiß an und ihre Augen auch. »Ihr habt keine Eskorte.«
»Der Termin wurde ganz kurzfristig angesetzt. So schnell hatte keiner der anderen Bodyguards Zeit.«
»Aha. Verstehe«, meinte Hwa und nickte.
Der Fahrstuhl fuhr weiter nach unten. Die Männer, die direkt davor standen – die Kunden, wie sich Hwa ins Gedächtnis rief –, versuchten gerade, einander die Beine wegzuziehen. Dabei hoben sie ein Bein gerade in die Luft, hakten es um das eines anderen, um diesen umzuwerfen.
»Wir müssen die Jobs annehmen, die wir kriegen können«, fuhr Eileen fort. »Sie haben heute noch eine Pumpe dichtgemacht. Die Rigger hauen alle ab, und wir verlieren immer mehr Kunden.«
»Der Reaktor wird neue Arbeiter anziehen«, erwiderte Hwa.
»Ja, Wissenschaftler. Mit Familien. Männer, die nur eben in der Mittagspause Zeit für einen Quickie haben, aber nicht über Nacht bleiben können.«
Weniger Stunden. Geringere Bezahlung. Weniger Dienste. Geringeres Einkommen. Eileen musste es nicht aussprechen, da Hwa es auch so begriff. Der Fahrstuhl pingte, und Sabrina sprang vor, um die Tür aufzuhalten, während sich die rangelnden Männer wieder aufrappelten. Eileen richtete ihr Haar, strich ihr Kleid glatt und begutachtete ihre Fingernägel.
»Wie dem auch sei. Es macht ganz den Anschein, als hättest du eine kluge Entscheidung getroffen.«
Mit diesen Worten ging sie davon. Sie war die Letzte, die die Fahrstuhlkabine bestieg, und einer der Männer legte ihr einen Arm um die Taille. Sie lächelte ihn an und behielt das Lächeln auf den Lippen, als sie sich noch einmal zu Hwa umdrehte. Auch als sich die Türen wieder schlossen, behielt sie diese Miene eisern bei.
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»Noch mal«, forderte Hwa. »Fester.«
Joel trat weiterhin unbeholfen auf den Dummy ein. Seine Reichweite wurde besser. Er schaffte zwar noch keinen Spagat, da er aber täglich Beinkreise übte (sowohl im als auch gegen den Uhrzeigersinn, wobei er einatmete, wenn der Fuß nach außen schwang, und bei der Rückbewegung ausatmete), bekam er immerhin schon einen ansehnlichen Stehspagat hin und konnte die Beine im Neunziggradwinkel vom Körper weghalten, und das für die Dauer von gut sieben Atemzügen, die sich jeweils über zwölf Herzschläge erstreckten. Seine Tritte würden sich verbessern, sobald er mehr Muskeln im Torso und den Beinen entwickelt hatte, aber seine Haltung war weiterhin ein Problem. Der Junge konnte den Bauchnabel einfach nicht weit genug zur Wirbelsäule hin einziehen.
»Deine Muskeln sind wie ein Gummiband«, stellte Hwa zum gefühlt einhundertsten Mal fest. »Momentan ist das noch okay. Du bist so lange klargekommen, ohne sie zu trainieren, weil du noch so jung bist. Aber du musst daran arbeiten, dafür sorgen, dass sie fester werden …«
»Würde sich die Elastizität denn nicht verschlechtern, wenn ich ein Gummiband weiter trainiere?«, fragte Joel, dessen Tritte schwächer wurden. Sein Bein wackelte ziellos umher. Der Dummkopf würde sich noch den Hüftbeuger und den Tractus iliotibialis ausrenken. Nicht zum ersten Mal.
»Das andere Bein. Und ja. Aber ich bin diejenige, die sich mit diesen Dingen auskennt, und nicht du.«
Er schnaubte, wobei ihm Schweißtropfen in die Haare flogen. »Das ist keine sehr gute Erklärung.«
Hwa tat so, als würde sie Geige spielen.
»Ich besorge mir die Armstrong-Pläne, sobald ich aufgehört habe zu wachsen«, stieß Joel aus. Sein Bein hämmerte gegen den Dummy. Er hielt den Atem an. Hwa beobachtete, wie er die Schultern immer weiter hochzog. Es war fast so, als könnte sein Körper nie mehr als eine Sache auf einmal machen: atmen oder treten. Er stieß mit einem frustrierten Schnaufen die Luft aus. »Das wissen Sie doch, oder? Sobald meine Muskeln ausgebildet sind …«
»Du musst erst einmal Muskeln haben, damit der Armstrong-Plan etwas damit anfangen kann«, stellte Hwa klar. »Runter in die Taube.«
Er ließ das Bein sinken. »Was? Schon wieder?«
»Dein Hüftbeuger ist immer noch zu eng.«
Joel sah sich im Studio um. »Das wäre mir vor all den Leuten echt peinlich.«
»Ach, weil du ansonsten mit deiner katzengleichen Anmut betörst, oder was?« Hwa deutete mit dem Kinn auf die Matte. »Na los.«
Joel murmelte etwas Unverständliches und kniete sich hin. Er zog ein Bein unter sich an und streckte das andere hinter sich aus. Noch war er nicht gelenkig genug, um die Rippen über die Knie zu strecken oder auch nur seine Unterarme auf den Boden zu legen.
»Sollte ich nicht lieber Gewichte heben, um Muskelmasse zuzulegen?«
»Du kannst erst Gewichte heben, wenn die Grundvoraussetzungen geschaffen sind. Du brauchst etwas, das dein Rückgrat stützt, bevor du mit dem Stemmen loslegst. Du bist erst fünfzehn. Zuerst musst du ein Aufbaujahr überstehen, bevor du im nächsten Jahr mit der Muskeldefinition anfangen kannst.«
Nächstes Jahr. Falls er überhaupt so viel Zeit hatte.
»Hey, Hwa!« Coach Brandvold winkte sie zu sich auf die andere Seite des Studios. Hwa lief hinüber und erstarrte, als Brandvold sie zur Begrüßung umarmte. Das machte sie immer, und es war Hwa unangenehm. »Wie geht’s?«
Hwa war sich nie sicher, was die Leute hören wollten, die ihr diese Frage stellten. Sie konnten alles Mögliche damit meinen: Was macht die Schusswunde? Hattest du in letzter Zeit einen Anfall? Wie kommst du nach dem Tod deines Bruders zurecht? Was treibt deine Mutter, die Hure, denn in letzter Zeit so?
»Gut«, antwortete sie. »Ich habe eine neue Wohnung.«
»Oh, super! Wo denn?«
»In 1-07.«
»1-07?« Coach Alexander schnaubte. »Bezahlen sie dir etwa nicht genug? Selbst ich wohne auf 1-13.«
Hwa zuckte mit den Achseln. »Ich will eben sparen.«
Coach Alexander stieß nur ein kehliges »Hmm« aus, wie sie es auch immer machte, wenn jemand in Gesellschaftskunde die Hausaufgaben zu spät abgab.
»Kommst du zum Spiel? Es ist mal wieder Homecoming-Zeit.«
»Nein. Tut mir leid.«
Coach Brandvold stieß sie mit einem Ellenbogen an. »Und was ist mit dem Ball?«
»Ich gehe nicht zu Bällen.«
»Musst du das denn nicht, wenn Joel hingehen will?«
Hwa erschauderte. Zusammen mit ihrem Schützling auf der Gemeinschaftsetage von Turm zwei festzusitzen, ständig Lichterketten auszuweichen und sich hinter kichernden Mädchen, die einander Blowjob-Tipps zuflüsterten, vor der Toilette anzustellen, war ihrer Meinung nach die reinste Hölle.
»Hoffen wir, dass es nicht so weit kommt.«
»Wie schlägt sich Joel?« Coach Brandvold sah über ihre Schulter zu ihm hinüber. Joel zuckte zusammen und warf Hwa einen wütenden Blick zu. »Er scheint schon viel beweglicher geworden zu sein.«
»Er macht Fortschritte.« Hwa zuckte mit den Achseln. »Aber ich sollte mal wieder zu ihm rübergehen.«
Sie wollte schon gehen, aber Coach Alexander beugte sich vor und raunte ihr zu: »Hey, Hwa. Stimmt es, dass einer der anderen Lehrer hier etwas laufen hat?«
Hwa runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«
»Du weißt schon«, murmelte Coach Alexander. »Dass jemand aus dem Kollegium seine Beziehungen gern … professionell hält.«	
Moliter. Jemand hatte Moliter zusammen mit Eileen gesehen. Bei einem Termin. Und jetzt wusste es die ganze Schule. Wer immer Hwas früheren Job jetzt machte, der leistete nicht gerade gute Arbeit.
»Dazu kann ich nichts sagen«, erwiderte Hwa und kratzte sich die Stelle in ihrem Gesicht, an der sich Moliters Narbe befand, um dann zu zwinkern.
Die beiden Frauen lachten. Coach Alexander tippte sich mit zwei Fingern an die Schläfe und deutete auf Hwas Brille. Sofort poppten ihre privaten Kontaktinformationen in Hwas Blickfeld auf. »Sag mir Bescheid, wenn du mal jemanden brauchst, der dir morgens beim Laufen Gesellschaft leistet«, meinte sie. »Wo wir doch jetzt beinahe Nachbarn sind.«
»Hey, grenzt mich nicht aus!« Coach Brandvold schickte Hwa ebenfalls ihre Daten. Ihr Profil flatterte mit kleinen Flügeln herein. »Du solltest eine Einweihungsparty geben! Ich würde mir gern deine neue Wohnung ansehen!«
Hwa zog den Kopf ein und bewegte sich langsam zurück zu Joel. »Okay. Danke. Ich werde es mir überlegen.«
»Dann sollten Sie sich aber auch einige Möbel kaufen, wenn Sie eine Einweihungsparty geben wollen«, sagte Síofra in ihren Knochen. »Und sich auch ein paar Teller zulegen.«
»Ich besitze Teller«, murmelte sie.
»Sie haben nur das Geschirr für eine Person, das Sie aus dem irischen Secondhandladen mitgenommen haben. Das zählt nicht, ebenso wenig wie die Paletten als Regale durchgehen, die Sie an der Wand aufgetürmt haben.«
»Ich wusste gar nicht, dass Sie Innenarchitekt sind«, spottete Hwa. »Außerdem bekommen nicht alle von uns schon seit zehn Jahren ein üppiges Lynch-Gehalt.«
»Da haben Sie auch wieder recht.«
»Und warum sollte ich überhaupt in so etwas investieren, wenn ich nächstes Jahr um diese Zeit sowieso schon vaporisiert worden bin?«
»Es ist ein experimenteller Reaktor, Hwa, und nicht die Apokalypse. Sie können sich ruhig Möbel kaufen und es sich gemütlich zu machen.«
Sofort zuckten Werbeanzeigen für Sofas in ihrer Brille auf. Die meisten waren viel zu groß, da sich Síofra anscheinend nur Möbelstücke ansah, die auch in seine Wohnung passten, aber nicht in ihr Apartment.
»Sie denken an Ihre Wohnung, nicht an meine.«
»Ganz und gar nicht«, protestierte er. »Ich suche nur einen Sessel, der wirklich bequem ist für mich, wenn ich Sie besuche.«
»Haben Sie vor, öfter vorbeizukommen?«
Schweigen.
Joel, der noch immer mit seiner Übung beschäftigt war, schnaufte. »Darf ich jetzt bitte aufstehen?«
Hwa wischte die Werbung weg und konzentrierte sich auf Joel, der sich bis auf die Unterarme vorgearbeitet hatte. »Ja. Sicher. Du solltest …«
Erneut tauchte eine Nachricht vor ihren Augen auf. Oh Mann.
»Hey. Síofra.«
»Sie können mich ruhig mit meinem Namen anreden.«
»Ich kann Joel doch so trainieren, wie ich will, richtig?«
»Innerhalb bestimmter Grenzen schon. Sein Vater möchte natürlich nicht, dass er ohnmächtig wird oder sich verletzt.«
»Aber wir müssen nicht unbedingt in diesem Studio trainieren?«
»Nein. Tatsächlich habe ich Ihnen schon oft genug gesagt, dass Sie auch gern das Firmenstudio in Turm fünf benutzen dürfen.«
»Im Firmenstudio wimmelt es von verbesserten Arschlöchern von der Sicherheit«, schimpfte Hwa. »Und die haben alle ein Problem damit, mich nicht anzustarren.«
»Ich bitte nur darum, dass Sie an einen Ort gehen, an dem ich Sie sehen kann.«
»Okay. Es ist gerade ein Boot angekommen. Ein alter Fischkutter namens Engel von Montgomery. Dort werden wir hingehen. Das ist der wohl sicherste Ort, den ich kenne.«
*
Hwa führte Joel eine rostige Treppe hinunter und auf den Pier. Zusammen mit dem Engel von Montgomery waren auch die Vögel hergekommen, die über ihren Köpfen kreisten und kreischten. Hwa schaute nach unten zwischen den Pontons hindurch. So nah am Wasser war sie schon sehr lange nicht mehr gewesen – sofern man ihren Ausflug in die Unterführung nicht mitzählte.
»Hier wird mich doch niemand entführen wollen oder mir sonst was antun, oder?«, erkundigte sich Joel, der die Seeleute an Deck misstrauisch musterte.
Hwa schüttelte grinsend den Kopf. »Ich weiß, was diese Kerle so an Trinkgeld geben. Die haben ganz bestimmt keine Geldsorgen. Und sie mögen diese Stadt. Hier ankern sie am liebsten. Daher werden sie auch nichts tun, was sie auf die schwarze Liste bringen könnte.«
Es dauerte einen Augenblick, bis sie Rivaudais gefunden hatte, aber da er meilenweit der bestgekleidete Mann war, konnte sie ihn nicht verfehlen. Heute trug er einen pflaumenfarbenen Anzug mit goldener Seidenkrawatte. Das Jackett spannte sich um seine Schultern, als er sich vorbeugte, um seine Schuhe zum bestimmt zehnten Mal innerhalb von zwei Minuten in Augenschein zu nehmen. Er hielt seinen karierten Schirm etwas höher.
»Wenn Sie sich Sorgen machen, Vogelscheiße an die Schuhe zu bekommen, dann hätten Sie andere anziehen sollen.«
Rivaudais drehte sich um, schenkte ihr ein breites Lächeln und gab ihr im Montreal-Stil einen Kuss auf jede Wange. Aber als er den Mund aufmachte, konnte man ihm noch immer anhören, dass er ursprünglich aus New Orleans stammte. »Sie sehen gesund aus.«
»Und Sie werden einfach nicht älter. Das ist wirklich komisch.«
»Schwarz knittert nicht, meine Kleine. Das wissen Sie doch.«
Hwa verkniff sich ein Grinsen. »Joel Lynch, darf ich dir Étienne Rivaudais vorstellen, den Besitzer und Betreiber der Flugbar auf 4-30?«
Rivaudais zog die Augenbrauen hoch. »Joel Lynch? Mit père Zachariah Lynch?«
»Oui.« Joel reichte ihm die Hand, die Rivaudais schüttelte. Der Mann sah ein wenig verwirrt aus, was möglicherweise daran lag, dass Joel noch seine Trainingsklamotten trug und nicht von Schädelkappenträgern umgeben war.
»Ich bin Joels Bodyguard«, erklärte Hwa. »Und zu meinem Job gehört auch, dass ich ihn trainiere. Daher dachte ich, ich bringe ihn einfach mit.«
Rivaudais musterte Joel. »Und du bist damit einverstanden?«
»Ich bin mir immer noch nicht ganz sicher, was von mir erwartet wird.«
Diese Worte quittierte Rivaudais mit einem Lachen. Er lachte so laut und heftig, dass er förmlich zu beben schien.
»Und der Rest?« Rivaudais deutete auf seinen Kopf und sah Hwa an. »Alles gut?«
Sie zuckte mit den Achseln. »Größtenteils.«
»Et votre mère?«
»Encore une chatte.«
Rivaudais grinste und schlug ihr mit einer Hand auf den Rücken. »Okay. Dann mal los.«
Gemeinsam überquerten sie das Deck. Das Schiff hatte neue Geschütze bekommen, die jeweils an einem beachtlichen Generator mit Gyroskopsymbol an der Seite angebracht worden waren. Die Geschütze rührten sich und verfolgten ihre Bewegung, als sie die Stufen zum Hauptdeck hinaufgingen. Ein beharrliches Zirpen ertönte. Rivaudais machte eine einladende Handbewegung in Richtung der Kamera, die sich am oberen Treppenende befand, aber das Zirpen hörte nicht auf. Ein Team aus Männern in Pullovern und orangefarbenen Wattstiefeln kam auf sie zugelaufen. Hwa erkannte sie nicht. Sie schienen sie auch nicht zu erkennen. Wie oft musste sie diesen Mist noch mitmachen, bis sich die Crew endlich mal etwas merkte?
»Was ist mit Ihrem Gesicht passiert?«, fragte einer der Männer. Er hatte einen wirren hellbraunen Bart und einen riesigen Mopp aus Haaren in derselben Farbe.
»Was ist mit Ihren Manieren passiert?«, konterte Hwa und spuckte aufs Deck. »Ich habe eine seltene Krankheit. Vielen Dank, dass Sie mich darauf hinweisen.«
Der Mistkerl starrte den glitzernden Spuckefleck an und danach ihr Gesicht. Seine Miene war völlig emotionslos. »Ihr Gesicht bringt die Kameras durcheinander«, erklärte er. »Machen Sie das mit Absicht?«
Hauptschaltzentrale, dachte sie nur noch. Drück die Knöpfe. Schließ die Türen.
»Je reste intéressé«, warf Rivaudais ein, »si ce connard s’excuse.«
»Sie haben den Herrn gehört.« Ein blonder Mann mit einer uralten, nicht netzwerktauglichen Fliegerbrille und einer peruanischen Wollstrickjacke, unter der seine nackte Brust hervorschimmerte, sowie lockeren Surfershorts kam auf braunen, schwielenbedeckten Füßen auf sie zu. »Entschuldigen Sie sich bei der Lady.«
»Sorry.« Der Moppkopf drehte sich um. »Tut mir leid, Captain.«
Matthews streckte einen tätowierten Arm aus. In diesem Jahr befanden sich darauf Feen, die aus Lotusblumen aufstiegen. Wenn sich seine Haut bewegte, wurden die leuchtenden Pigmente aktiviert und die Feen tanzten auf seiner Schulter und über seine Brust. »Mr Rivaudais. Freut mich, Sie wiederzusehen.«
Die beiden Männer schüttelten sich die Hand. Dann drehte sich Matthews zu Hwa um. »Sie sehen gut aus. Und gesund.«
Hwa runzelte die Stirn. »Warum sagen das ständig alle? Habe ich früher etwa krank ausgesehen?«
Matthews gab ihr keine Antwort, sondern bedeutete ihnen nur, ihm zu folgen, woraufhin er sie unter Deck führte. Die Lampen gingen an, als sie an der Abfüllstation vorbei zum Frachtraum gingen. Die beiden Männer, die zu beiden Seiten der massiven, rostigen Tür Wache standen, warfen sich in die Brust und reckten das Kinn in die Luft, als Matthews die Wendeltreppe herunterkam.
»Entspannt euch, Männer. Alles gut. Ich möchte Mr Rivaudais nur das diesjährige Produkt vorführen.«
Die Männer starrten Joel an.
»Und mir«, warf der Junge ein. »Ich möchte das Angebot auch gern, äh, kosten.«
Matthews klatschte in die Hände. »Seht ihr? Das ist gut. Dieser junge Mann weiß, was er will. Und ich mag Männer, die wissen, was sie wollen. Das macht einem das Leben leichter.«
Die Tür ging auf, und sie traten in einen kalten, dunklen Raum. Hwa reichte Joel eine Hand. »Pass auf, wo du hintrittst«, warnte sie ihn, als das Licht auch schon anging.
Joel klappte die Kinnlade herunter. »Wow …«
Es war ein gigantischer Raum. Zu ihrer Linken standen glänzende Stahltanks, die drei Meter breit und zwei Meter tief waren und aus denen Rohre herausragten, die zwischen den Deckenbalken verschwanden und auf der anderen Seite des Raumes in der Nähe mehrerer hoher Fässerstapel wieder auftauchten. Darauf befanden sich Insignien, die Hwa bei ihren vorherigen Besuchen hier noch nicht gesehen hatte.
»Die sind neu.«
Matthews nickte. »Whiskeyfässer. Die habe ich in Hokkaido gekauft. Wir brauen hier ein Weißbier mit Yuzuschale und Shisosud.«
Hwa pfiff durch die Zähne. »Beeindruckend.«
»Möchten Sie mal probieren? Ich kann eins für Sie anzapfen.«
»Ich trinke kein Bier«, erwiderte Hwa kopfschüttelnd. »Bier macht einen fett.«
Matthews schnalzte mit der Zunge und führte sie zu den Bourbonfässern. »Bei diesem Klima kann man eine zusätzliche Fettschicht gut gebrauchen! Wie soll man denn sonst über den Winter kommen?«
»Lassen Sie den Alkohol auf diesem Schiff reifen?«, fragte Joel.
»Großer Gott. Den Alkohol. Das ist ja niedlich.« Matthews drehte sich um und kam wieder zurück, um sich an Joel zu wenden. »Aber ja, mein Junge. Wir lassen den Alkohol auf diesem Schiff reifen. Die Engel von Montgomery war früher ein Fischerboot, das zum Massenmord an Meerestieren beigetragen hat, und ich helfe diesen Tieren jetzt, sich zu rächen, indem ich dafür sorge, dass die Leber jedes Menschen, dem ich begegne, dem Untergang geweiht ist.«
Joel sah ihn blinzelnd an. »Im Ernst?«
Matthews grinste breit. »Nein. Mit Fusel lassen sich gute Geschäfte machen, das ist alles. In schlechten Zeiten verdient man gut und in guten sogar noch besser.« Er deutete auf die Fässer. »Während wir um die Welt schippern, verändern sich die Temperatur und die Feuchtigkeit in diesem Raum. Die Fässer dehnen sich aus und ziehen sich zusammen, und das wirkt sich auf den Geschmack meiner Produkte aus. Der Reifungsprozess, der bei diesen Idioten in Okanagan ein ganzes Jahr dauert, ist bei mir nach vier Monaten abgeschlossen.«
Joel nickte. Er sah Rivaudais und danach wieder Matthews an und fuhr mit einer Hand über ein Fass. »So können Sie ihn schneller verkaufen und auf Ihren Reisen auch noch Ladung aufnehmen. Den Weizen, die Trauben oder was immer Sie gerade brauchen.«	
»Ganz genau«, bestätigte Matthews.
»Und Ihr Produkt sogar mit dem aus anderen Ländern und aus anderen Produktionsstufen verschneiden.«
»Korrekt.«
»Und auf diese Weise ganz unterschiedliche Produkte erschaffen. Limitierte Ausgaben.«
»Sehr limitierte.« Matthews strahlte, schnippte mit den Fingern und deutete auf Joel. »Du hast den Geschäftssinn deines Daddys, Junge, das muss ich dir lassen.«
Joel musterte die Fässer. Es schien ihn nicht zu beeindrucken, dass ein Fremder wusste, wer er war. Möglicherweise hatte Matthews es seinem Nimbus entnommen. Es konnte aber auch sein, dass Joel schlichtweg daran gewöhnt war. »Passen Sie Ihre Route an die Ernten an?«
»Größtenteils. Es ist Oktober, daher muss ich bald einigen Alberta-Weizen an der Ostküste einkaufen. Montreal steht als Nächstes auf unserer Liste.«
Rivaudais räusperte sich. »Apropos.« Er deutete auf Hwa. »Ich muss Captain Matthews noch eine Nachricht übergeben, die er einem unserer gemeinsamen Geschäftspartner überbringen muss.«
Hwa nickte und führte Joel durch die Gasse in Richtung der Probefässer. »Komm, lass uns gehen.«
»Das ist wirklich interessant.« Joels Blick blieb weiterhin auf die Fässer gerichtet, die hoch in die Dunkelheit zu reichen schienen. »Danke, dass ich mitkommen durfte.«
»Wenn du das schon für interessant hältst, dann warte erst einmal, bis du eine Kostprobe bekommen hast«, meinte Hwa.
»Haben Sie nicht gesagt, Sie trinken nicht?«
»Ich sagte, ich trinke kein Bier. Ein durchschnittliches Bier hat in etwa so viele Kalorien wie ein Schokoriegel.«
»Trinken Sie gern?«
So hatte man Hwa diese Frage noch nie gestellt. »Ich schätze schon. Ich mag das Gefühl, wenn ich etwas getrunken habe.«
»Macht das denn wirklich Spaß? Ich hatte bisher immer den Eindruck, es macht die Menschen einfach nur dumm.«
»Dumm zu sein kann manchmal durchaus Spaß machen.«
»Ist das wie Sex? Da tun auch immer alle so, als wäre es furchtbar wichtig, dabei ist es nur …«, er rümpfte die Nase, »unschön. Und bestimmt auch schmerzhaft.«
Hwa schluckte schwer. Sie musste sich in Erinnerung rufen, dass sie eine volljährige Frau und viel älter war als Joel. Sie war hier die Erwachsene. Daher konnte sie auch damit fertigwerden. Da entdeckte Hwa das Zapfset und beschleunigte ihre Schritte. »Wenn wir wirklich darüber reden wollen, dann sollten wir auch anfangen zu trinken.«
Sie entschied sich für einen in einem Kirschholzfass gereiften Bourbon, der versprach, weich und harmonisch zu schmecken mit einer leichten Note von Heidekraut, Vanille, Nelke und Leder. Allerdings hätte sie in diesem Augenblick auch Putzmittel getrunken. Sie drehte den Zapfhahn auf und füllte zwei winzige Probegläser.
»Die Gläser sehen witzig aus«, meinte Joel.
»Das sind antike Isolatoren.« Hwa musterte die Gläser, um sich zu vergewissern, dass sie ihnen beiden gleich viel eingeschenkt hatte. »Wie man sie früher auf alten Transformatoren finden konnte.«
»Cool.« Joel stürzte den Bourbon herunter. Einen furchtbaren Moment lang sah er aus, als hätte er eine Handvoll Glassplitter geschluckt. Ihm stiegen Tränen in die Augen. Er schürzte die Lippen. Dann musste er so heftig husten, dass er sich krümmte. »Was zum Teufel ist das?«
Hwa nippte fast schon damenhaft an ihrem Glas. »Das ist ein weicher und harmonischer Bourbon mit einem Hauch von Heidekraut, Vanille, Nelke und Leder.«
»Es hat eher geschmeckt, als hätte ich den Bürostuhl meines Vaters abgeleckt.«
»Deine Zunge altert ebenso wie der Rest deines Körpers, weißt du. Wenn du älter wirst, verändert sich daher auch dein Geschmacksempfinden.« Sie begutachtete die Bestellung für Rivaudais’ Bar. »Du hast Glück. Wir müssen nicht allzu viele Fässer rüberbringen.«
Joel starrte sie fassungslos an. »Aus dem Grund sind wir hier? Damit wir das Zeug ausliefern?«
»Genau. Rivaudais besitzt eine Bar. Hier wird Alkohol destilliert und en gros verkauft. Was dachtest du denn, warum wir hier sind?«
Joel deutete auf die beiden Gläser in ihren Händen. »Zum Probieren!«
Es war nicht leicht, eine wegwerfende Geste zu machen, da sie noch etwas von dem kostbaren Bourbon in ihrem Glas hatte. »Na, komm schon. Du wolltest doch Gewichte heben, oder nicht? Das hier sind auch Gewichte.«
Jetzt schien Joel schon nicht mehr ganz so beeindruckt von seiner Umgebung zu sein. »Haben die dafür denn keine Leute?«
»Doch. Uns. Wir sind diese Leute.« Hwa fand, dass die zweite Kostprobe mit etwas Eis besser geschmeckt hätte. Das Zeug brauchte noch ein wenig Zeit zum Reifen. Was einst kräftig, grasig und grün geschmeckt hatte, wirkte jetzt schwer und blumig. Sie fotografierte die Fässer mit ihrer Brille, da sie sich daran erinnern wollte.
»Sie haben einen guten Geschmack«, sagte Captain Matthews, der im Gang aufgetaucht war. »Das ist ein ganz besonderer Whiskey. Wir haben Regenwasser aus Irland dafür verwendet.«
Hwa bedachte ihn mit einem bewusst gewählten, sehr skeptischen Blick.
»Nein, wirklich! Unsere Kunden sind sehr anspruchsvoll, und mein Wasserkoster sagte, es mache den Unterschied aus.«
»Ihr Wasserkoster hat Sie übers Ohr gehauen«, erwiderte Hwa.
»Dann ist es kein guter Whiskey?«
»Natürlich ist er gut. Aber das Wasser macht nicht den Unterschied, sondern die Fässer.« Sie streckte die Zunge raus. »Ich bin zu einhundert Prozent organisch und kenne mich mit so etwas aus. Mein Geschmackssinn ist besser als der anderer Menschen.«	
Matthews lehnte sich gegen einige Fässer und lächelte so breit, dass sich Grübchen auf seinen Wangen abzeichneten. »Na, das ist ja mal eine mutige Behauptung.«
Joel legte Hwa eine Hand auf die Schulter. »Mein Bodyguard und ich haben jetzt einiges zu tun«, sagte er und war mit einem Mal ernst geworden.
Sie mussten die Kisten mit dem Bourbon aus dem Verkaufsbereich holen und zum Wiegen bringen, um sie danach per Handwagen zur Flugbar zu bringen und für den Barkeeper hinter der Theke abzuladen. Hwa wusste nicht, warum Rivaudais diese Arbeit nicht gleich vom Barkeeper erledigen ließ. Aber sie vermutete, dass er dem Mann nicht vertraute, sondern befürchtete, er könnte unterwegs einiges abzweigen. Aus genau diesem Grund mochte sie solche kleinen Nebenjobs, erklärte sie Joel, als sie die Kisten zur Wiegestation brachten. Die Leute vertrauten ihr.
»Ich glaube, es liegt daran, dass ich nicht verändert bin. Ich bin eine ehrliche Haut.«
»Ich kann es nicht fassen, dass Sie mich dazu überredet haben.« Joel zog sich ein Paar Handschuhe über, die ihm einer der Männer gegeben hatte, und hob eine Kiste hoch. Dann wollte er damit zur Wiegestation gehen.
»Warte noch!« Hwa kam hinter ihrem Wagen hervor. »Wir müssen die Waage zuerst noch justieren. Halt die Kiste solange fest. Das tut dir gut.«
»Hebe ich sie denn richtig?«
»Ja.« Sie lächelte ihn an. »Das tust du. Du bist aus den Knien hochgegangen. Das war genau richtig.«
Er pustete sich den Pony aus der Stirn. »Aber beeilen Sie sich. Meine Arme geben gleich nach.«
Hwa sprang auf die Wiegestation. Eigentlich handelte es sich dabei nur um eine Plattform, die ein Stück von den Fässern entfernt aufgebaut worden war. Daneben standen zwei Bänke mit Fässern, die mit ihrem Nenngewicht beschriftet waren, und darunter gab ein zweiter Stempel an, ob das vorgeschriebene Minimalgewicht erreicht war. Hwa konnte bestätigen, dass die Angaben stimmten. Captain Matthews mochte zwar ohne Hemd und Schuhe herumlaufen, aber er hatte seinen Laden fest im Griff.
»Schade, dass Sie uns nicht mehr abkaufen«, hörte sie ihn sagen.
»Les loyers«, erwiderte Rivaudais. Hwa drehte sich um, und Rivaudais deutete mit einem Daumen in die Luft. Die Mietpreise stiegen. Da war es kein Wunder, dass Rivaudais sparen musste. Joel sah sie an und schien nicht mitzubekommen, worum es ging. Natürlich wollten sie das in seiner Gegenwart nicht laut aussprechen. Schließlich war sein Vater derjenige, der die Mietpreise hatte steigen lassen.
»Ich hole noch einen Wagen«, schlug Joel vor.
»Was? Okay. Warte kurz.« Hwa tippte die Tafel der Wiegestation an, legte den Kopf schief und nahm die Brille ab. Gut, sie mochte vielleicht etwas gesünder aussehen, aber sie hatte seit dem letzten Wiegen garantiert nicht ihr Gewicht verdreifacht. »Geh von der Plattform runter, Joel.«
Die Zahlen tanzten über die Tafel. Die Anzeige veränderte sich. Ihr normales Gewicht wurde wieder angezeigt. Dann gingen die Zahlen wieder hoch. Es sah aus wie bei einer Lotterieverlosung, bei der die Summe immer mehr anstieg. Wie machte er das? Es war beinahe so, als würde er über der Plattform hoch in die Luft springen und dann lautlos darauf landen. Hatte er etwa irgendein besonderes Spielzeug von Lynch Ltd. bei sich, mit dem das möglich war? Sie hatte ihn hierher geschleift, und jetzt ließ er sie das büßen. Sie setzte die Brille wieder auf.
»Das ist mein Ernst, Joel. Hör auf damit.«
Er stand direkt hinter ihr, das konnte sie spüren – seine Freude darüber, dass sein Dummejungenstreich gelungen war, ging wie Wärme von ihm aus. Sie drehte sich zu ihm um. »Jetzt ist aber …«
Hinter ihr stand niemand.
»Womit soll ich aufhören?« Joel beugte sich gerade über einen weiteren Wagen voller Kisten. Er runzelte die Stirn und trat zu ihr auf die Plattform. »Mit wem reden Sie?«
Hinter ihr war ein lang gezogenes Knarren zu hören. Dann ein deutliches Schwappen. Das Geräusch von etwas, das zerbrach. Holz. Etwas Kaltes und Festes machte sich in ihrer Magengrube breit. Die Zeit schien sich in die Länge zu ziehen, als könnte das Adrenalin die Fasern von Raum und Zeit noch dehnen.
»Joel! Lauf!«
Aber er stand einfach nur da und starrte sie an, und er hörte auch nicht damit auf, als sie von der Plattform taumelte und auf ihn zurannte. Sie legte ihm einen Arm um die Taille und hob ihn hoch, als würde sie ihn bei einem Kampf packen. Danach lief sie sofort nach links, trug ihn in den Verkaufsraum und schloss die Tür.
Durch das verstärkte Glas sahen sie mit an, wie die ganzen Fässer, die der Wiegestation am nächsten standen, von ihrem Sockel rutschten und sich auf den Boden ergossen.
»Oh nein«, murmelte Joel. »Der ganze Bourbon …«
Hwa wirbelte zu ihm herum. »Willst du mich verarschen? Du machst dir Sorgen wegen des Bourbons?« Sie beugte sich vor und stützte die Hände auf die Knie. »Wir wären da eben beinahe zerquetscht worden, ist dir das eigentlich klar?«
»Ja.« Joel blickte erst an sich herunter und sah dann Hwa an. Zu ihrer Überraschung grinste er. Sein Lächeln war breiter, als sie es je zuvor gesehen hatte. »Sie hätten sich den Rücken verrenken können, so wie Sie mich eben hochgehoben haben. Das war nicht gerade die vorschriftsmäßige Technik.«
Hwa zerzauste sein Haar. »Sehr witzig.«
*
Auf dem Weg zurück zur Schule bat Joel sie, niemandem zu erzählen, was gerade geschehen war. 
»Denn es ist ja eigentlich nichts passiert«, meinte er. »Es war bloß ein Unfall. Und außerdem würden Sie Ärger kriegen. Ich bezweifle, dass mein Dad vorhatte, mich Kisten mit Bourbon schleppen zu lassen, als er mir eine Trainerin besorgt hat.«
»Da hast du recht«, stimmte Hwa ihm zu. »Aber lügen würde alles noch schlimmer machen.«
»Ich wurde nicht verletzt«, beharrte Joel. »Ist das nicht das Wichtigste? Außerdem bin ich bei Weitem nicht so kaputt wie sonst nach dem Training, und ich habe etwas Neues über die Stadt gelernt! So sollte es doch sein, oder nicht? Immerhin soll ich hier eines Tages alles übernehmen, da kann ich gar nicht früh genug damit anfangen, alles zu lernen, was ich wissen muss.«
Hwa zuckte mit den Achseln. »Wenn du meinst.«
»Er hat mit mir nicht über die Todesdrohungen gesprochen, daher muss ich ihm auch nicht alles erzählen.«
Oh. Das erklärte so einiges.
»Hast du ihn darauf angesprochen?«
Joel schüttelte den Kopf. »Er ist schon seit einiger Zeit krank. Es geht ihm schlechter als sonst.« Er reckte sich, und Hwa hörte, wie es in seinem Rücken knackte. »Ich schätze, das ist der andere Grund, aus dem ich ihm lieber nichts davon sagen würde. Es wäre vermutlich nicht gut für ihn.«
Hwa lehnte sich auf ihrem Sitz zurück und klappte die Lehne etwas weiter nach hinten. Sie schloss die Augen. »Okay. Gut.«
Aber es war nicht okay, und es war auch nicht gut. Irgendwann – wahrscheinlich schon sehr bald – würden Joels Dad oder einer seiner Brüder es herausfinden, und dann würden sie ausflippen. Doch sie hatte Síofra vorher mitgeteilt, wo sie mit Joel hingehen wollte, und er hatte keine Einwände erhoben. Damit waren sie zumindest ein wenig abgesichert.
Außerdem war sie der Ansicht, dass sie die ganze Sache weitaus besser erklären könnte, sobald sie mehr Informationen über den unsichtbaren Mann besaß, der sie heute angegriffen hatte.
»Warum kommen Sie nicht mit zum Abendessen?«, fragte Joel, als der Wagen anhielt.
»Danke, aber das hebe ich mir lieber für Sonntag auf«, erwiderte Hwa. »Heute ist mir eher nach Fast Food.«
*
Es fiel ihr sehr schwer, die Pommes frites nicht zu essen. Sie hatte die größte Portion bestellt und extra Essig und Salz verlangt. Es roch so gut und so verlockend, dass die anderen Leute, die mit ihr zusammen im Fahrstuhl in der Neun-Uhr-Position in Turm vier standen, gar keine andere Wahl hatten, als sie anzustarren. Vielleicht taten sie das aber auch, weil sie ganz genau wussten, wen sie auf diese Weise herbeirufen wollte.
Erst, als sie den siebzehnten Stock erreichten, beschlich sie die Vermutung, dass Lázló da war. Die Fahrstuhltüren blieben etwas länger offen als sonst. Sie spürte nichts, kein Wackeln der Kabine, nur diese kaum merkliche Pause, in der die Türsteuerung etwas zu zögern schien.
»Sind Sie das?«, fragte Hwa. »Ich verbrenne mir hier langsam die Finger.«
Im nächsten Augenblick spürte sie, wie ihr die Papiertüte mit den Pommes aus der Hand genommen wurde. Die Tüte schwebte eine Sekunde lang in der Luft und schien dann in irgendeiner Falte von etwas zu verschwinden, dessen Umriss nur zu erkennen war, wenn sie sehr gebannt eine bestimmte Stelle anstarrte.
»Ich möchte etwas über Ihren Anzug wissen«, fuhr Hwa fort. »Wie Sie ihn benutzen. Wer ihn überhaupt benutzen kann. Ob sich schon jemand anderes danach erkundigt hat. Und wo man so einen Anzug kaufen kann.«
Eine gedämpfte Stimme teilte ihr mit, dass sie nicht die Erste war, die solche Fragen stellte.
»Sie sollten wissen, dass ich nicht vorhabe, Ihnen diesen Anzug abzukaufen«, erklärte Hwa. »Es ist Ihr Anzug. Sie können ihn behalten. Ich würde nur gern mehr darüber wissen, wie er funktioniert.«
Die Stimme sagte, dass er sehr gut funktioniere.
Hwa ließ ihren Akzent etwas mehr durchschimmern, damit er wusste, dass sie ihn nicht verarschen wollte. Dass sie aus dieser Stadt stammte und eine von ihnen war. »Ich habe nicht vor, Sie für einen Job anzuheuern oder etwas in der Art. Sie sollen nichts stehlen und niemanden verletzen. Das ist nicht der Grund, warum ich hier bin.«
Die Anspannung in der Fahrstuhlkabine schien ein wenig nachzulassen, nicht viel, aber doch merklich.
»Ich will nur wissen, wo Sie an einem bestimmten Tag gewesen sind.«
Auf einen Schlag verschlechterte sich die Stimmung. Hwa steckte eine Hand in ihre Jackentasche. So leise sie konnte, klappte sie die Kappe einer Dose Sprühfarbe auf.
»Ich würde gern wissen …«
Der erste Schlag traf sie völlig unvorbereitet. Es war ein rechter Haken gegen ihr Kinn, der kräftig genug war, dass sie bis auf die andere Seite der Fahrstuhlkabine geschleudert wurde. Nur die Pommes frites, die der Mann fallen ließ, gaben ihr einen Hinweis darauf, wo er sich befand. Hwa trat mit den Füßen schräg nach oben aus. Es fühlte sich an, als hätte sie die Innenseite eines Oberschenkels gestreift. Doch das war pures Glück gewesen. Ihr zweiter Tritt ging daneben.
Sie hatte keine Zeit zu verlieren, holte die Sprühfarbe aus der Tasche und nebelte die Kabine damit ein. Die Farbe hatte einen lächerlichen grellen Lilaton. Der Mann schlug ihr die Dose aus der Hand, die klappernd gegen die Wand fiel, über den Boden rollte und an einer Stelle außerhalb von Hwas Reichweite liegen blieb.
Hwa stürzte sich auf den sich bewegenden lilafarbenen Fleck und traf die Beine des Mannes. Er hämmerte ihr auf die Schultern, in den Rücken und in die Nieren. Der Anzug war glitschig und seidenartig, sodass sie ihn schwer zu fassen bekam. Auch seine Eier konnte sie nicht greifen. Er krallte eine Hand in ihr Haar und schleuderte sie gegen die Wand. Dann zerrte er ihren Kopf nach hinten und hämmerte ihn erneut gegen das Metall. Und gleich noch einmal. Sie sah Sterne. Sie krümmte die Finger um den Handlauf, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Ruckartig trat sie nach hinten aus. Ihr Fuß traf etwas Festes, und sie hörte, wie der Mann die Luft ausstieß. Er würgte. Sofort stürzte sie sich auf ihn, presste ihn auf die Illusion eines hässlich gemusterten Teppichs und schlug auf ihn ein. Aus ihrem Mund und von ihrer Stirn tropfte Blut auf seinen Anzug, und sie richtete ihre Schläge gezielt auf diese Stellen. Er versuchte, ihre Kehle zu umklammern, aber sie hörte nicht auf, sondern schlug noch fester zu. Ihre Faust sauste durch die Luft, als wollte sie einen schiefen Nagel in ein widerspenstiges Holzstück hämmern.
Ganz langsam rutschte die Kapuze des Anzugs nach hinten. Hwa griff mit beiden Händen danach und zerrte sie weiter herunter. Sie glitt zu Boden. Der Mann schrie. Er schrie und schrie.
Unter der Kapuze kam kein Gesicht zum Vorschein.
Der Mann hatte keins.
Da waren Augen. Ein Schlitz, der den Mund darstellte. Etwas, das vielleicht früher einmal eine Nase gewesen war. Aber er hatte schreckliche Brandwunden erlitten. War ganz furchtbar vom Feuer entstellt. Einzelne Haarbüschel standen von seinem glänzenden lilafarbenen Hinterkopf ab. Die Haut unter seinen Augen warf Blasen und sah wie geschmolzen aus. Er jaulte auf und schlug die noch vom Anzug verborgenen Arme vor das Gesicht, aber die Tarnung bekam Risse. Inzwischen konnte Hwa mehr als nur die Umrisse erkennen. Das war also der Grund dafür, warum er so lebte, begriff sie. Ein simpler Filter verbarg ihr wahres Gesicht vor den Augen der meisten Menschen, aber dieser Mann, wer immer er auch war, konnte nicht einmal diese abgeschwächte Form der Sichtbarkeit ertragen.
»Bitte bringen Sie mich nicht um«, wimmerte er. »Sie haben mich gefunden. Das sollte doch ausreichen.«
»Haben Sie denn nicht versucht, mich zu töten?«, rief Hwa.
»Nein.« Er hatte noch immer die Hände vor dem Gesicht, sodass sie seine zerstörten Züge nur zwischen seinen flimmernden Fingern hindurch erkennen konnte. »Es ist alles schiefgelaufen. So furchtbar schief.«
»Warum? Weil die falsche Person verletzt wurde?«
Er schüttelte den Kopf. Bei dieser Bewegung wackelte sein ganzer Körper. Hwa begriff, dass sein Hals vollkommen voller Narbengewebe war und sich nicht mehr bewegen ließ. »Sie haben gesagt, es würde niemand da sein.«
Hwa runzelte die Stirn. »Während des Notfalls?«
»Während der Schicht. Es hieß, es wäre Wartungstag. Es sollten viel weniger Leute da sein. Sie wollten nur, dass der Apparat zerstört wird, aber sie haben sich im Tag geirrt.«
Etwas sehr Hartes und Kaltes manifestierte sich in ihrer Magengrube. Ihre Stimme klang ganz leise. »Was?«
»Sie haben gesagt, es würde alles gut werden. Er hat das gesagt. Er sagte: ›Ich werde etwas finden, das Sie wollen. Und dann werde ich es Ihnen geben.‹ Aber es ist alles so furchtbar schiefgelaufen.«	
Vor Hwas Augen verschwamm alles. »Wie lange sind Sie schon so?«
»Seit drei Jahren.« Mit einem Mal klang er erschöpft. »Ich habe meine Meinung geändert. Töten Sie mich. Bringen Sie mich jetzt einfach um! Ich bin das alles so leid. Vielleicht wissen Sie ja, wie das ist. Sie könnten es begreifen, das spüre ich. Ich sehe es in Ihrem Gesicht. Ihrem wahren Gesicht.«
Hwa wischte sich das Blut aus den Augen. Gut, der Großteil war Blut. Sie hatte sich diesen Augenblick so oft ausgemalt. Sich vorgestellt, was sie tun würde. Wie sie es tun würde. Schnell oder langsam. Schmerzhaft oder schmerzlos. Das war das Gesicht, das sie auf jedem Boxsack sah, der Geist, der in jedem ihrer Trainingsdummys steckte. Aber sie hatte nicht damit gerechnet, dass er bereits derart verwundet sein würde. Dass er ihr so ähnlich sein würde.
»Sie haben meinen Bruder getötet.«
Er nahm die Hände weg. »Ich habe sie alle getötet. Oder zumindest dabei geholfen. Ich bin der Einzige, der es lebend da rausgeschafft hat. Die anderen hatten nicht so viel Glück. Ich habe das ganze Geld gekriegt. Und es war verdammt viel Geld. Sie haben diese Stadt gewollt, und zwar unbedingt.«
Sie musste mehr erfahren. Und sie hoffte gleichzeitig verzweifelt, dass er es ihr nicht sagen würde.
»Aber das wissen Sie längst.« Inzwischen keuchte er. »Sie stehen auch auf deren Gehaltsliste. Genau wie die ganze Stadt.«
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Nachdem sie Daniel Síofras Wohnung betreten hatte, ging sie als Erstes zum Kühlschrank. Sie hatte den Zugangscode noch von einem ihrer Lauftreffen. Von einem Samstag. An diesem Tag war er aufgrund eines Konferenzgesprächs spät dran gewesen und hatte gesagt, sie solle einfach den Zug nehmen und in seiner Wohnung auf ihn warten. Wie lange war das jetzt her? Eine Woche? Zwei Wochen? Oder schon drei? War es normal, dass sie derart reibungslos miteinander harmonierten? Nein. Er hatte von Anfang an die Grenze überschritten. Sie hätte ihm gleich Einhalt gebieten müssen. Aber es war auch schön, einen Freund wie ihn zu haben. Jemanden, für den alles neu war, was sie betraf, der sie nicht kannte – dieses arme kranke Mädchen mit der furchtbaren Mutter. Jemanden, der sie nicht bemitleidete, wie es Eileen, Mistress Séverine und sogar Kripke taten. Aber jetzt hatte sie begriffen, warum er ihr Freund geworden war. Warum er sie auf Schritt und Tritt beobachtete. Bei dem Gedanken wurde ihr speiübel.
Doch das war jetzt nicht mehr wichtig. Sie schlug die Eiswürfel in ein Handtuch ein, setzte sich so hin, dass sie die Tür im Auge hatte, und wartete. Im Krankenhaus hatte Dr. Mantis gesagt, dass sie die Wunde kühlen müsse. Das hatte sie zwar längst gewusst, aber die Antigehirnerschütterungsmaschinen waren es wert gewesen, sich diese Lektion noch einmal anzuhören.
Es war schon sehr spät, als Síofra nach Hause kam. Als er die Wohnung betrat, hatte er eine Flasche eiskalten Wodka in der Hand. An den Stellen, an denen er die Finger um den Flaschenhals gelegt hatte, war das Eis ein wenig angetaut. Das konnte sie erkennen, als er die Flasche auf den Wohnzimmertisch stellte. Also hatte er sie erst vor Kurzem gekauft. Auf dem Heimweg. In einem entfernten Teil ihres Verstands registrierte sie all diese Dinge und speicherte sie an einem Ort, an dem sie ihr nicht wehtun konnten.
»Hwa«, sagte er lächelnd und trat näher. Sie hatte nur den Kamin eingeschaltet, in dem ein schwaches Feuer brannte. Es war nicht sehr hell im Raum. »Hwa?«
Auf einmal veränderte sich sein Gesichtsausdruck, und er kniete vor ihr. »Was ist passiert?« Vorsichtig berührte er ihr Gesicht, und als sie zusammenzuckte, nahm er die Hände wieder weg. Doch er hielt sie so, dass Hwa sie sehen konnte. »Wer hat das getan? Hwa? Großer Gott. Sagen Sie mir, wer das gewesen ist.«
Sie stellte entsetzt fest, dass ihr eine Träne aus dem gesunden Auge rann. Síofra stützte die Hände auf die Armlehnen des Sessels und krallte die Finger in den Stoff. Er wollte sie in den Arm nehmen. Sie hätte es so gern zugelassen. Es wäre so einfach. Sie konnte lügen und behaupten, es wäre nur wieder irgendeine Schlägerei gewesen, vielleicht erneut mit Andrea oder jemandem aus der Schule, und schon würde er sie mit Martinis und Mitleid überschütten und ihr versichern, dass ihr nie wieder jemand etwas tun würde, wenn er es verhindern konnte.
Ich werde etwas finden, das Sie wollen, hatte er gesagt. Und dann werde ich es Ihnen geben.
»Wir sollten nach oben in die Klinik fahren«, schlug Síofra vor, auch wenn er mehr zu sich selbst zu sprechen schien. »Zachariah beschäftigt auch Ärztinnen. Sie sind zwar nicht vor Ort, stehen aber auf Abruf bereit. Das läuft alles sehr unauffällig und sicher.«
Du liebe Güte. Er glaubte anscheinend, sie sei vergewaltigt worden. Ein Geräusch kam ihr über die Lippen. Sie war sich nicht sicher, ob es ein Lachen, ein Stöhnen oder nur Fassungslosigkeit und Trauer war. Als sie sich im Sessel vorbeugte, verhallte der Ton zwischen ihren Knien.
»Sagen Sie mir einfach, wo es wehtut.« Sein Mund befand sich direkt neben ihrem Ohr. Er sprach eindringlich. Flüsternd. Flehend. »Es war völlig richtig, dass Sie gekommen sind, Hwa. Ich bin so froh, dass Sie hier sind, aber jetzt müssen Sie sich von mir helfen lassen, und Sie müssen mit mir reden …«
»Tue ich Ihnen leid?« Das war nicht die Frage, mit der sie hatte anfangen wollen, aber sie kam ihr dennoch über die Lippen.
»Was?«
Jetzt konnte sie ihn ansehen. Sie hob den Kopf und stellte fest, dass er ihr fragend in die Augen sah und ihre Verletzungen begutachtete. »Fühlen Sie sich schuldig? Haben Sie mich deshalb angestellt?«
Er runzelte die Stirn. »Wegen dem, was passiert ist, mit der Untertasse? Ein wenig. Aber das ist nicht der Grund, aus dem ich Sie eingestellt habe. Warum wollen Sie das denn ausgerechnet jetzt wissen?«
»Warum haben Sie mich dann eingestellt? Warum haben Sie mich nach der Sache in der Schule dennoch angeheuert? Warum …?« Sie wusste nicht, wie sie den letzten Teil ausdrücken sollte. Warum sind wir Freunde? Sind wir wirklich Freunde? »Warum geben Sie sich solche Mühe?«
Er hielt die Hände ganz still und sah ihr in die Augen. »Ist das die richtige Zeit für diese Unterhaltung?«
Hwa blinzelte mehrmals schnell. »Haben Sie es gewusst? Wussten Sie, dass mein Bruder da gestorben ist, auf der alten Bohrinsel?« Ihre Kehle schmerzte. Sie hätte am liebsten laut losgeschrien. »Haben Sie das gewusst, als Sie mich eingestellt haben? Ist das der Grund, aus dem ich überhaupt für Sie arbeite? Weil Sie Schuldgefühle hatten?«
Síofra verlagerte das Gewicht auf die Fersen. »Was zum Teufel reden Sie denn da?«
»Tun Sie das nicht.« Hwa stand auf, und er erhob sich ebenfalls. Er blieb vor ihr stehen. Als sie versuchte, um ihn herumzugehen, versperrte er ihr den Weg. »Lassen Sie das. Ich weiß, was Sie getan haben. Hören Sie auf zu lügen.«
»Was soll denn das …?«
»Hören Sie auf zu lügen!«
»Das tue ich doch gar nicht!« Er wedelte mit den Händen in der Luft herum und legte sie dann auf ihre Schultern. »Hwa …«
»Fassen Sie mich nicht an.« Sie schüttelte ihn sofort ab. »Haben Sie es gewusst?«
Seine Hände hingen in der Luft. Dicht neben ihrem Gesicht. Aber er berührte sie nicht. »Was soll ich gewusst haben?«
Hwa schluckte schwer. Es schnürte ihr schmerzhaft die Kehle zu. Der Mörder ihres Bruders hatte erst vor wenigen Stunden versucht, sie zu erwürgen. Es kam ihr vor, als wäre es Tage her. Fast schon Jahre. Als hätte er eine Version von ihr getötet und eine andere hätte die Fahrstuhlkabine wieder verlassen.
»Seit wann sind die Lynchs schon scharf auf diese Stadt?«
Síofra warf einen schnellen Blick durch das Fenster zu den ältesten Türmen der Stadt hinüber, die in der Dunkelheit glitzerten. In weiter Ferne fuhr kreischend ein Zug über das Wasser. Für Hwa klang es beinahe wie das Wehklagen einer Todesfee. Als würden die Toten aus dem Meer den Lebenden über der Wasseroberfläche etwas zurufen. »Das weiß ich doch nicht. Für so etwas ist eine andere Abteilung verantwortlich, die sich um die Neuerwerbungen kümmert, damit habe ich nichts zu tun …«
»Wo waren Sie vor drei Jahren?«
Mit einem Mal schien er zu begreifen, worauf sie hinauswollte. Er musterte sie aus dem Augenwinkel. »Was genau werfen Sie mir vor, Hwa?«
»Wo waren Sie an dem Tag, als die alte Bohrinsel in die Luft geflogen ist?«
»Keine Ahnung. Das ist so lange her.«
Hwa schüttelte langsam den Kopf. »Das reicht mir nicht.«
»Wollen Sie, dass ich in meinen Aufzeichnungen nachsehe? Denn das werde ich tun. Aber Sie werden mir trotzdem nicht glauben, oder? Es ist eigentlich ganz egal, was ich sage.« Er deutete auf seine Umgebung. »Hwa, diese Leute haben mich aufgenommen, als ich nichts hatte, und mir all das gegeben. Sie können nicht von mir verlangen zu glauben, dass sie zu so etwas fähig wären. Sie sind wie eine Familie für mich. Ich habe sonst niemanden.«
»Ich auch nicht!« Sie schloss die Augen. Das war einfacher, als ihn anschauen zu müssen. Er sah so verletzt aus. So schockiert. Sie wollte ihm glauben. Sie wollte ihm so gern glauben. »Der Mensch, den ich auf der Welt am meisten geliebt habe, ist bei der Explosion umgekommen. Dabei wurden fast einhundert Menschen getötet. Und ich habe vorhin mit dem einzigen Überlebenden gesprochen.«
Sie schlug die Augen wieder auf. Ihre Stimme klang tief, tiefer, als sie sie jemals selbst gehört hatte. Als würde sie aus dem Inneren einer tiefen Grube heraus sprechen. »Ich habe das Phantom gejagt – und ich habe eins gefunden.«
Síofra riss die Augen auf. »Hwa.« Er schluckte schwer und leckte sich die Lippen. »Angenommen, alles, was Sie sagen, ist wahr, angenommen, diese Person, wer immer sie auch ist, hat Sie nicht angelogen, dann müssen Sie mir eines verraten.« Er holte tief Luft. »Ist er noch am Leben?«
Hwa zwang sich, ihn anzulächeln. Es fühlte sich komisch an, wie ein Zähneblecken. »Sie werden ihn niemals finden, das kann ich Ihnen versichern.«
Síofra schlug die Hände vor den Mund und kniff die Augen zu. »Oh, Hwa. Oh Gott.«
Sie beschloss zu gehen. Ursprünglich hatte sie geglaubt, sie würde ihn schlagen. Ihn treten. Ihn bluten lassen. Erneut gegen ihn kämpfen. Das beenden, was sie an jenem ersten Tag auf dem Laufsteg begonnen hatte. Wenn er sie drängte. Wenn er sie auch nur ein weiteres Mal berührte. Doch das hatte er nicht getan. Irgendwie wurde das Ganze dadurch sogar noch schlimmer.
»Was werden Sie jetzt tun?«, fragte er. »Wollen Sie kündigen? Ein weiteres Mal? Es der ganzen Welt mitteilen? Oder mit Joel darüber reden?«
Joel. Sie erinnerte sich daran, wie sie ihn getragen und in Sicherheit gebracht hatte. Wie sie im Lüftungsschacht Rücken an Rücken gelegen hatten. Wie er lachend alles abtat, was um ihn herum passierte, und behauptete, es wäre nur ein Unfall oder nur ein Versehen gewesen, weil er nie wirklich verletzt worden war. Weil er nie etwas verloren hatte. Noch nicht. Seine mörderische Familie hatte ihn freundlicherweise vor allen Tragödien abgeschirmt. Und es war sehr wahrscheinlich, dass jemand aus seiner Familie ihn ausschalten wollte, wie Hwa auf einmal begriff. Dies gehörte zu den ersten Lektionen, die sie Calliope und den anderen bei ihrem Selbstverteidigungskurs beigebracht hatte: Die Menschen, die dir schaden wollen, sind vermutlich die, die dir am nächsten stehen. Die Statistiken waren eindeutig: Vergewaltigung in der Ehe, Kindesentführung, häusliche Gewalt. Ebenso wie Mord. Wenn die Lynchs bereit waren, eine ganze Bohrinsel voller Arbeiter in die Luft zu jagen, um sich die zerstörte Stadt preisgünstig unter den Nagel reißen zu können, was machte da ein weiteres Menschenleben schon aus?
»Jemand ist hinter ihm her«, sagte Hwa. »Jemand in einem Tarnpanzer hat uns heute angegriffen. Vermutlich derselbe, der auch auf den Aufnahmen aus der Schule zu sehen ist. Joel wird nichts davon verraten. Aber irgendjemand will den Jungen umbringen. Und ich werde ihn davon abhalten.«
*
Bis zum nächsten Sonntagsessen war der Großteil ihrer Prellungen abgeklungen. Síofra nahm nicht daran teil. 
»Er ist auf einer Konferenz in Toronto«, berichtete Joel, als Hwa eintraf. »Tut mir leid. Jetzt werden Sie sich bestimmt langweilen.«
Möglicherweise hatte sie eine diesbezügliche Nachricht erhalten. Sie hatte jedenfalls eine mit Síofras Namen im Absender bekommen, sich jedoch nicht die Mühe gemacht, sie sich anzusehen. Wenn sie die Nachricht gelesen hätte, dann hätte sie auch anfangen müssen, seine Pings anzunehmen, und sie hätte seine Stimme hören müssen.
»Ich werde mich nicht langweilen. Du bist ja da.«
Joel grinste und ließ sie herein. Offenbar hatte eine Markenstrategiesitzung stattgefunden, da der engste Familienkreis versammelt war: sein Vater Zachariah, sein Bruder Silas, seine Schwester Katherine und die Zwillinge namens Paris und London.
»Paris ist mein Bruder«, rief ihr Joel leise in Erinnerung. »Sein Mann steht da vorn. Und das ist London. Ihre Frau und ihre gemeinsame Freundin stehen am Champagnerkühler. Paris und London teilen sich diese Freundin, müssen Sie wissen. Sie ist sehr nett. Und Silas kennen Sie ja. Seine Frau hat ihn letztes Jahr verlassen. Ich glaube, er ist jetzt mit der Exfreundin meines Cousins zusammen, aber die ist nicht hier. Dann ist da noch Katherine aus Dads dritter Ehe. Sie hat keine feste Beziehung. Und zu guter Letzt bin ich auch noch da.«
»Wie kommt es, dass sie alle weiß sind?«, erkundigte sich Hwa.
Joel zuckte mit den Achseln. »Dad hat nur weiße Frauen geheiratet, bis er meine Mom kennengelernt hat. Sie ist Eurasierin, glaube ich. Ähnlich wie Sie! Sie lebt noch immer in Singapur. Er wollte sie nicht heiraten.«
Zachariah hatte kein weiteres Mal geheiratet, nachdem er Joel bekommen hatte. Oder ihn vielmehr hatte gebären lassen. »Viel zu teuer«, hatte der alte Mann das einmal begründet.
Jedenfalls waren seine Kinder altersmäßig sehr weit auseinander. Hwa hatte nie über den Altersunterschied zwischen sich und Tae-kyung nachgedacht – und erst recht nicht mit Sunny darüber gesprochen –, aber es brachte sie doch aus dem Konzept, dass Joels Cousins Kinder hatten, die älter waren als er. Das lag zum Teil an Zachariahs Alter: Der alte Mann tat so, als würde er ewig leben, und bisher schien ihm keine der Frauen in seinem Leben widersprochen zu haben. Es bedeutete aber auch, dass Joels Brüder und Schwestern mittleren Alters waren und ihn betrachteten, als wäre er ein neuer Welpe, den ihr Vater aufgenommen hatte. Niedlich, aber letzten Endes eine Last.
Kein Wunder, dass sie ihn loswerden wollten.
»Schöner Anzug«, meinte Joel.
»Danke. Ich hatte bis vor Kurzem ganz vergessen, wie gern ich ihn trage.«
»Das mit Ihrer Freundin tut mir leid.« Joel schnitt eine Grimasse. »Weiß man denn schon, was mit ihr passiert ist?«
Hwa spürte ein Kribbeln im Arm, als sie an diesen Abend unter dem Acoutsina dachte. Sie durfte nicht vergessen, Dixon Sandro einen Besuch abzustatten, um zu erfahren, was er mit den Maschinen aus Calliopes Blut anfangen konnte. »Nein. Noch nicht.«	
Sie wurden zum Essen gerufen. Der Esstisch war ein riesiges Stück rosafarbenes Salz, das auf zwei Walknochen ruhte. Darüber hing ein Kronleuchter aus gebleichten Geweihen. Wenn nicht gerade Suppe oder irgendein Dessert serviert wurde (das Hwa immer Joel zuschob), gab es keine Teller, sondern sie aßen das Gericht direkt vom Salz.
»Das ist sehr gesund«, hatte Zachariah behauptet, als sie das erste Mal am Familienessen teilgenommen hatte. »Viel gesünder als ein Teller. Darauf entwickeln sich nur Bakterien. In den winzigen Rissen, die von Messer und Gabel erzeugt werden. Daher ist dies viel hygienischer. In dem Salz kann einfach nichts wachsen.«
»Aha«, hatte Hwa gesagt, und er hatte gar nicht mehr aufgehört zu lachen, während Katherine allen erneut Wein einschenkte.
Nun setzten sie sich, und es gab ein Amuse-Bouche aus Austern, die in ihren Schalen serviert wurden. Es hätte ihr etwas ausmachen sollen, das Brot mit den Schuldigen an der Zerstörung von New Arcadia und den Mördern ihres Bruders zu brechen. Vielleicht hätte sie einen Weg finden sollen, sie alle zu vergiften. Wenn sie sie weiterhin zum Essen einluden, würde sie das vielleicht auch noch tun. Sie starrte das Messer an, das neben ihrem Gedeck lag. Wie alles andere auf dem Tisch war es von feinster Machart, und die Klinge und der Griff waren aus einem einzigen Stück Stahl geschaffen worden. Es war bestimmt scharf genug, dass man damit einiges an Schaden anrichten konnte. Sie überlegte, ob es ihr wohl gelingen würde, es Zachariah in den Hals zu rammen, bevor sie von den anderen überwältigt wurde.
»Mögen Sie keine Austern?«, fragte Joel.
»Was?« Hwa blinzelte und ließ das Messer wieder sinken. »Oh. Entschuldige. Ich habe nur gerade das Besteck bewundert.«
»Wir müssen Ihnen auch so eins besorgen«, entschied Joel. »Dad, Hwa braucht für ihre neue Wohnung noch ein paar Messer und Gabeln.«
»Die soll sie bekommen.« Zachariah malte mit einem Finger einen Kreis um sein Gedeck, spreizte alle zehn Finger, kniff dann Daumen und Zeigefinger zusammen und machte eine Wurfbewegung in Hwas Richtung. Ihre Uhr vibrierte, und schon erhielt sie eine Meldung über das eingegangene Geschenk. Der alte Mann lächelte. »Zehn Gedecke. Aber keine Teller.«
»Ich kann mir auch selbst Teller besorgen«, entgegnete Hwa. »Aber vielen Dank.«
»Empfangen Sie häufig Besuch in Turm eins?«, wollte Katherine wissen.
Wäre Hwa von jemand anderem als Sunny aufgezogen worden, dann hätte sie diese Bemerkung wahrscheinlich nicht so verstanden, wie sie gemeint war. Aber dank Sunny war ihre Tochter an Verachtung gewöhnt. »Nicht so oft, wie ich es mir wünschen würde«, antwortete sie. »Meine Freunde haben sehr ungewöhnliche Arbeitszeiten.«
»Dann halten Sie also immer noch Kontakt?«, warf Silas ein. Paris und London kicherten.
»Oh ja«, erwiderte Hwa. »Freitags veranstalten wir immer eine Pyjamaparty. Dann gibt es Kissenschlachten, und wir üben Küssen. Die Videos davon verkaufen wir an den Meistbietenden.«
Am Tisch herrschte Totenstille. Hwa schlürfte ihre Auster und tupfte sich den Mund mit einer Serviette ab. »Das war ein Witz.«
Zachariah lachte los. Es war ein überraschend lautes Geräusch, das da aus seinem gebrechlichen Körper kam. Der alte Mann schaffte es auf beeindruckende Weise, sich seine Krankheit nicht anmerken zu lassen. Er prostete Hwa mit seinem Champagnerglas zu. »Ich würde mir wünschen, dass Sie öfter zum Essen kommen, Miss Go. Das Einzige, was ich vergessen habe, meinen Kindern in die Gene pflanzen zu lassen, war Humor.«
»Niemand ist perfekt«, entgegnete Hwa, und Zachariah lachte noch lauter.
Danach kamen die Suppe (Kürbis-Kokos-Cremesuppe, die in kleinen Flaschenkürbissen serviert wurde), der Salat (fein gehobelter Fenchel und Blutorange, garniert mit Olivenöl und rosa Pfeffer) und die Vorspeise (Schweinelende an Sahnesellerie mit einer Gastrique aus schwarzem Knoblauch).
»Reden wir über die Zukunft«, meinte Zachariah, nachdem die Suppe aufgetragen worden war. »Joel, erzähl deinen Brüdern und Schwestern von deinem Wissenschaftsprojekt.«
»Ich entwerfe ein Generationenschiff«, berichtete Joel. »In der Bibliothekstaucheinheit. Dort findet man die beste Rechenleistung, die für den innerschulischen Wettbewerb zur Verfügung steht.«
»Dafür kannst du all das, was du hier gelernt hast, bestimmt gut gebrauchen«, stellte sein Bruder Paris fest. »Diese Stadt ist ja in gewisser Hinsicht auch ein in sich geschlossenes System.«
»Irgendwie schon«, bestätigte Joel. »Es wäre besser, wenn wir ganz abgeschirmt wären. Das hat zumindest Mr Branch gesagt. Es wäre klüger, wenn wir Selbstversorger wären.«
»Zu demselben Schluss sind wir damals in der Kommune auch schon gekommen.« Zachariah schaufelte sich laut schmatzend Suppe in den Mund. »Wir haben unsere eigene Nahrung angebaut. Das Regenwasser gesammelt. Zumindest das bisschen, was vom Himmel fiel. Für Kalifornien kam das alles natürlich zu spät. Aber Kalifornien war schon immer ein Ort, an dem die Träume in Erfüllung gehen oder sterben.«
»Ein Traum ist ein Herzenswunsch«, warf London Lynch ein, und sie hoben alle ihre Gläser und tranken, bis auf Hwa, die noch immer ihren Gin-Soda vor sich stehen hatte.
»Generationenschiffe sind ein sehr gutes Thema, Joel«, erklärte Zachariah nach dem Toast. »Eines Tages werden wir diesen Planeten verlassen, und dafür brauchen wir Menschen wie dich, die sich den Kopf über so etwas zerbrechen.«
»Und wir werden da draußen auch die Marke Lynch brauchen«, fügte Silas hinzu. »Haben du und deine kleinen Freunde schon eine Idee, wie wir den Reaktor schrumpfen lassen können, den wir da unten bauen?« Silas stampfte mit einem Fuß auf dem Boden auf, um auf die Baustelle mehrere Hundert Kilometer weiter unten in der Flämischen Passage hinzuweisen. »Denn genau so einen wirst du brauchen, um eines dieser Schiffe anzutreiben, von denen du da redest.«
»Ich weiß«, meinte Joel. »Aber die Spektralanalysesonden haben felsigen Boden da draußen im Kuiper angezeigt. Das weist auf Thorium hin. Das müssen wir einfach nur zuerst bergen.«
Silas sah nicht beeindruckt aus. Auch Hwa konnte mit dieser Bemerkung nicht viel anfangen. Aber wenn Joel glücklich war, weil er daran arbeiten konnte, dann hatte sie kein Problem damit. Eigentlich interessierte sie sich sowieso nur dafür, ob Mr Branch ihn auf ungebührliche Weise berührte, und sorgte dafür, dass ihn keines der anderen Kinder in einen Schrank einsperrte. Dasselbe hätte sie auch bei jedem anderen Projekt gedacht, ob er nun beschlossen hätte, stricken zu lernen, seltene Leguane zu züchten oder Kettensägenskulpturen anzufertigen. Wobei Letzteres gut für die Muskeln in seinem Oberkörper gewesen wäre.
»Natürlich wird es die Menschheit nie bis zu den Sternen schaffen«, erklärte Zachariah. »Nicht die Menschheit, die es heute gibt. Dafür müssen wir uns ändern. Wir müssen widerstandsfähiger werden. Sind Sie nicht auch meiner Meinung, Miss Go?«
Hwa tat so, als würde sie das tropfende rote Blutorangenstück, das an ihrer Gabel baumelte, einer genauen Musterung unterziehen. »Ich verspüre eigentlich nicht die geringste Lust, ins All zu fliegen.«
»Sie möchten nicht in den Himmel aufsteigen und zur Rechten der Evolution sitzen?«, fragte Katherine. »Warum denn nicht?«
Hwa hob ihr Glas. »Ich bezweifle, dass es dort Gin gibt. Daher bleibe ich lieber hier.«
Erneut lachte Zachariah, und alle anderen stimmten mit ein, da es sich so zu gehören schien. »Sie müssen doch auch das Bedürfnis verspüren, sich zu verändern, Miss Go«, meinte er, nachdem er sich wieder beruhigt hatte. »Sie leiden unter einigen Beschwerden, die sich mit Leichtigkeit korrigieren ließen. Mit der richtigen Behandlung könnten Sie ewig leben. Warum wollen Sie sich zu einem kurzen, unglücklichen Leben verdammen?«
Hwa trank einen großen Schluck. »Das ist etwas, das mich an Vampiren schon immer gestört hat«, sagte sie nach einem Augenblick. »In jeder Vampirgeschichte steht, wie unglücklich sie sind. Dabei sollte man doch annehmen, dass es ihnen super gehen müsste, oder nicht? Aber nein. Doch nachdem ich meinen ersten Job angenommen hatte, wusste ich, wo der Haken ist. Wenn man ewig leben will, muss man auch ewig arbeiten. Es sei denn, man ist reich. Wer Vampir sein will, sollte lieber auch reich sein.« Sie leerte ihr Glas und ließ die Eiswürfel darin klimpern. Dann sah sie sich am Tisch um und musterte die Lynch-Geschwister einen nach dem anderen. »Und ich bin auch nicht besonders blutrünstig.«
Alle ließen ihr Besteck auf den Salztisch sinken und schauten zwischen Zachariah und Hwa hin und her. Der alte Mann starrte sie an, und sie fragte sich, ob er sich gerade köstlich amüsierte oder zutiefst beleidigt war.
»Aber Sie müssen sehr lange leben, Hwa«, protestierte Joel, der weiter seinen Salat in sich hineinschaufelte, als wäre überhaupt nichts passiert. »Denn ich werde sehr lange leben. Sogar noch länger als Dad. Aus diesem Grund müssen Sie sich der Behandlung unterziehen. Implantate, Maschinen oder Genumstrukturierung. Vielleicht bekommen Sie sogar einen völlig neuen Körper. Was immer das Beste ist, müssen Sie sich besorgen. Ich werde hier eines Tages die Fäden in der Hand haben, und ich werde meine Sicherheit niemand anderem als Ihnen anvertrauen.«
Hwa legte ihm eine Hand auf die Schulter und lächelte seine Familie an. Erneut dachte sie daran, wie schnell sie diese Leute töten könnte. »Das ist ein gutes Argument, Joel. Ein sehr gutes Argument.«
*
Später bat Hwa Joel darum, sie zum Übernachten einzuladen. Nach dem Sorbet und der Käseplatte nahmen die älteren Geschwister und ihre Partner Cognac und Kaffee zu sich, und Hwa verglich ihre Hausaufgaben mit Joels und stellte dann fest, dass es schon beinahe zweiundzwanzig Uhr war.
»Es ist schon irgendwie albern, dass ich jetzt den ganzen Weg zurück zu Eins gehe«, meinte sie beiläufig. Joel versuchte sich gerade am Jonglieren, während er im Zimmer auf und ab lief. Das Jonglieren klappte deutlich schlechter als das Herumlaufen. »Wir müssen morgen früh sowieso wieder zur Schule. Und Síofra ist nicht in der Stadt, daher können wir auch nicht zusammen laufen gehen. Ich habe eine Ersatzuniform in der Schule, das wäre also kein Problem.«
»Sie könnten doch einfach ganz bei uns wohnen«, meinte Joel, der die Bälle in der Luft nicht aus den Augen ließ. »Mir ist schon klar, dass Sie eigentlich noch in der Probezeit sind, aber ich fände es viel besser, wenn Sie hier wohnen würden.«
Hwa runzelte die Stirn. »Wieso wäre das besser?«
»Na, weil es effizienter wäre. Wir sind doch sowieso ständig zusammen. Und es wäre sicherer.«
Bis zu diesem Augenblick hatte Hwa bei Joel nicht das geringste Anzeichen dafür bemerkt, dass ihn die Todesdrohungen nervös machten. Aber das musste ja nicht bedeuten, dass er sich nicht doch Gedanken machte. »Bist du etwa besorgt?«
Er bedachte sie mit einem verächtlichen Blick, sodass er zur Abwechslung mal wirklich wie fünfzehn und nicht wie fünfzig aussah. »Ich meinte damit nicht, dass es sicherer für mich ist«, stellte er klar, »sondern für Sie. Daniel sagt, die Sicherheitsmaßnahmen in Turm eins seien bestenfalls ausreichend.«
Hwa schnaubte. »Willst du etwa, dass ich ein Fünfer wie ihr werde?«
»Wäre das denn so schlimm?«
Sie sagte nichts weiter dazu. Eigentlich konnte sie sich nicht einmal vorstellen, so zu leben. In dem Augenblick, in dem sie sich endlich daran gewöhnt hätte, würde man ihr aus dem einen oder anderen Grund ohnehin wieder alles wegnehmen. Sie würde sich die ganze Zeit vor diesem Moment fürchten und sich deshalb nie einleben, da sie immer darauf warten würde, dass das Unausweichliche geschah. Daher war es besser, gleich dort zu bleiben, wo sie war. Doch das konnte sie Joel unmöglich alles erklären.
Nachdem Joel zu Bett gegangen war, konnte sich Hwa ein wenig entspannen. Sie lauschte, während sich die anderen Lynchs verabschiedeten, bis nur noch Zachariah und der Softbot, der ihm überallhin folgte, zurückgeblieben waren. Hwa war sich nicht sicher, ob der alte Mann überhaupt einen normalen Schlafrhythmus hatte. Doch dann hörte sie das stetige Atmen seiner Maschine und wusste, dass er eingeschlafen war.
Trotzdem wartete sie vorsichtshalber noch eine weitere Stunde. Bis dahin schliefen sowohl Joel als auch sein Vater tief und fest. Sie atmeten im Einklang, der Junge und der alte Mann, auch wenn sie auf gegenüberliegenden Seiten der Wohnung schliefen. Joel musste mit dem Geräusch der eisernen Lunge seines Vaters aufgewachsen sein. Möglicherweise empfand er dieses Geräusch inzwischen als tröstlich. Es war besser als die Alternative. Zum ersten Mal überhaupt fragte sich Hwa, was mit Joel passieren würde, wenn der alte Mann in nächster Zeit starb. Welches der Arschlöcher, die mit ihnen am Salztisch gesessen hatten, würde sein Vormund werden? Das erschien ihr eine berechtigte Sorge zu sein, über die jedoch noch niemand mit ihr gesprochen hatte. Glaubte der alte Mann wirklich, er könne ewig leben?
Hwa rollte sich von dem Smart-Kissen neben Joels Bett herunter, nahm die Uhr des Jungen und ging ins Arbeitszimmer seines Vaters.
Die Tür öffnete sich für Joel. Als sie eintrat, spulte sich seine Benutzeroberfläche von der Decke nach unten herab. Der Raum war sehr schlicht und nur mit einem altertümlichen Plexiglasschreibtisch, einem weißen Tulpenstuhl und etwas, das auf einem weißen Marmorpodest stand und mit blauem Samt abgedeckt war, möbliert. Die Kristallkugel. Einen furchtbaren Augenblick lang verspürte Hwa den Drang, erneut hineinzusehen. Herauszufinden, wie sie funktionierte. Den Trick, der dahintersteckte, aufzuspüren. Denn es musste ein Trick sein. Ein special effect. Das Ding war nur eine Requisite, es konnte nicht echt sein.
Sie ließ die Hand sinken. Nein. Nicht noch einmal. Sie hatte etwas anderes zu erledigen.
Hwa setzte sich an den Schreibtisch. In einer Kerbe auf der Schreibtischplatte lag ein Stylus. Er war sehr leicht und mit dem Bild einer gekrönten Schlange versehen, die ein sehr großes Ei ausbrütete. Außerdem bestand er aus Knochen.
DANIEL SÍOFRA, schrieb sie auf den Schreibtisch.
Síofras Profil tauchte vor ihr in der Luft auf. Es war deutlich umfangreicher als alles, worauf Hwa Zugriff hatte. Da waren Leistungsbeurteilungen. (»Mr Síofra scheint sehr darauf bedacht zu sein, für alles die richtige Herangehensweise zu finden; er ist stolz darauf, immer den besten Weg zu kennen, auf dem eine Aufgabe zu bewältigen ist.«) Fotos von ihm bei diversen Lynch-Veranstaltungen mit Anmerkungen, mit wem er sich wie lange unterhalten hatte. Lange Einträge voller Biodaten: Herzfrequenz, Gehirnwellen, Körpertemperatur, Schlafmuster, Kalorienzufuhr, Kalorienausscheidung.
Gehirnscans.
Röntgenbilder.
Fotos eines verbrannten Körpers.
Hwa schlug die Hände vor den Mund, damit man ihr Stöhnen nicht hören konnte.
»Wir haben uns bei ihm große Mühe gegeben.« Sie wirbelte herum. In der Tür stand Zachariahs Softbot. Er glitt beschwingt herein und ließ die luftleeren Arme an den Seiten herabhängen. »Ja«, fügte er nach einer Pause hinzu, in der der Mann in dem anderen Zimmer Luft holte. »Ich kann diesen Bot über mein Beatmungsgerät steuern.«
Hwa sah sich um. Verdammt. »Ich wollte nur …«
»Sie waren neugierig und wollten mehr über Daniel wissen. Das ist nur natürlich. Eine junge Frau wie Sie. Er ist sehr attraktiv.«
»So ist das nicht«, protestierte Hwa.
»Er behält Sie auch genau im Auge. Eine gegenseitige Überwachung ist«, eine weitere Pause, »nur fair.«
Hwa schluckte schwer. Das alles brachte doch nichts. Wenn sie den alten Mann nicht direkt fragte, ob er die alte Bohrinsel in die Luft gejagt hatte, würde sie die Antworten auf ihre Fragen niemals erhalten.
»Entschuldigen Sie, dass ich hier eingedrungen bin. Das war dumm von mir. Ich hätte das nicht tun dürfen. Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe.«
Sie stand vom Schreibtisch auf, legte den Knochenstylus zurück und ging zur Tür. Der Softbot wich ihr aus. Sie fragte sich, wie leicht sie das Ding wohl durchbohren konnte. Während der diagnostischen Therapie wegen ihrer Anfälle hatte sie einmal einen Hugbot benutzt. Das war ein zähes altes Ding gewesen, dazu geschaffen, einiges einzustecken, und dieser Bot sah sehr ähnlich aus. Er betrachtete sie mit sanften blauen Augen, die sich unabhängig voneinander bewegen ließen.
»Was haben Sie hier zu finden gehofft, Miss Go?«
Ohne es bewusst zu tun, starrte Hwa zu den Bildern hinauf, die über dem Schreibtisch in der Luft hingen und zuckten. Die spezifischen Daten der Maschinen. Zwei Tiefenhirnimplantate. Neurales Gewebe entlang der Wirbelsäule. Laborberichte über Chips, die nach Bedarf benutzerdefinierte Arzneimittel herstellten. Während sie hinsah, verblassten die Implantate, das Gewebe und die Chips und wurden durch die Scans seiner eigentlichen Verletzungen ersetzt. Danach setzten sie sich wieder zusammen. Die Maschinen in seinem Körper bauten sich auf und erschufen ihn von innen heraus neu. Sie sah sich seine Metamorphose wieder und wieder an. Sie war umfangreich und großartig. Wer immer Síofra zuvor gewesen war, Lynch hatte ihn Stück für Stück wieder zusammensetzen lassen, darunter auch große Teile seines Gehirns. Und ihn dabei erheblich verbessert.
»Ich hatte nur darüber nachgedacht«, begann sie zögerlich, »dass wir diese Technologie nach der Explosion der alten Bohrinsel hätten gebrauchen können.«
»Ja, das war tragisch«, sagte Zachariah mit der sanften Stimme des Softbots.
Hwa sah ihn erneut an. »Mein Bruder ist an diesem Tag gestorben.«
»Ich weiß«, erwiderte Zachariah. »Und das tut mir sehr leid.«
Hwas Lippen fühlten sich ganz heiß an. Es schnürte ihr die Kehle zu. »Was tut Ihnen leid?«
Die schlaffen Arme des Softbots füllten sich ein wenig und hoben sich wie bei einem Achselzucken. »In meinem Alter ist die Liste der Dinge, die mir leidtun, viel zu lang.«
»Bereuen Sie es, diese Stadt nicht schon früher gekauft zu haben?«
Die Augen des Softbots strahlten heller und wurden größer. Anscheinend sah er sie jetzt genauer an. Sie starrte in das blaue Licht.
»Wollten Sie sie früher kaufen?«, hörte sie sich fragen. »Schon, bevor die alte Bohrinsel explodiert ist?«
Sie hörte ein schreckliches, heiseres Geräusch aus dem Nachbarzimmer. Ein Lachen. Trocken und langsam absterbend. Zachariah bekam fast keine Luft mehr. Aber er konnte sich noch immer amüsieren. Der Softbot strahlte sie zufrieden an.
»Achten Sie nicht auf Klatsch und Tratsch, Miss Go«, sagte Zachariah. »Diese Stadt war schon lange vor jenem Tag tot. Jetzt wurde sie wiederbelebt. Fast so wie unser Freund hier«, er holte tief und gurgelnd Luft, »vor zehn Jahren.«
»Vor zehn Jahren? Nicht …« Sie zwang sich, die Worte auszusprechen. »Nicht vor drei?«
»Ach, meine liebe Miss Go.« Der rechte Arm des Softbots füllte sich noch mehr und deutete auf Síofras Profil. »Mr Síofra bedeutet mir sehr viel. Ich setze große Hoffnungen in ihn. Daher würde ich nie zulassen, dass er sein Leben in irgendeiner Weise riskiert. Dafür habe ich viel zu viel in seinen Wiederaufbau investiert.«	
Der Softbot legte ihr einen Arm um die Schultern. »In Sie setze ich ähnlich große Hoffnungen.« Er atmete aus, und die Rohrleitung im Arm des Softbots legte sich um ihren Hals. Der Druck war zwar nicht stark, aber durchaus spürbar. Ihr Hals war noch immer wund und sehr empfindlich. »Sie beide sind sich sehr ähnlich. Ein Mann ohne Vergangenheit und eine Frau ohne Zukunft. Sie möchten doch eine Zukunft haben, oder nicht, Miss Go?«
Hwa nickte und bekam keinen Ton heraus.
Die Schlinge um ihren Hals wurde leicht zugezogen. Genau an der Stelle, an der der einzige Überlebende der alten Bohrinsel sie gewürgt hatte. »Sie möchten unsere Zukunft doch mit uns teilen, oder? Mit Joel und Daniel?«
Sie schloss die Augen. »Ja.«
Der Druck wurde immer intensiver. Sie zwang sich, tief Luft zu holen. »Wir haben Sie in unsere Welt hereingelassen. Weiter, als wir es Fremden sonst gestatten. Dies ist ein Familienunternehmen, Miss Go, und Sie gehören nicht zur Familie.«
»Das ist mir bewusst.«
»Aber Sie sind auf Ihre eigene Weise sehr wertvoll für uns. Sie sind einzigartig. Ein seltenes Exemplar. Ich mag Raritäten. Und ich habe gern von allem das Beste. Sind Sie die Beste?«
Er konnte ihr auf der Stelle den Garaus machen, wenn er das wollte. »Und ob ich das bin«, brachte sie mühsam hervor.
Der Arm entfernte sich von ihrem Hals. Sie schnappte nach Luft. »Dann sollten Sie jetzt lieber wieder in Joels Zimmer zurückkehren, finden Sie nicht auch?«
Sie hatte das Zimmer schon verlassen, bevor sie auch nur einen Ton herausbringen konnte. Als sie Joels Schlafzimmer betrat, drehte sich der Junge um und sah sie blinzelnd an. Er setzte sich auf. »Wo ist das ganze Blut?«, fragte er.
»Was?«
»Er hat Sie angeschossen. Sie müssten doch bluten.«
Hwa runzelte die Stirn und wedelte mit einer Hand vor Joels Augen herum. Er reagierte nicht auf die Bewegung. Mit einem Mal fing er an zu weinen. Hwa wischte ihm sanft die Tränen von den Wangen. In ihrem Inneren schien sich etwas zu verschieben und wieder ins Gleichgewicht zu kommen. »Du schläfst ja noch«, murmelte sie. »Leg dich wieder hin.«
Joel tat es, blieb jedoch steif und mit offenen Augen liegen. Hwa legte ihm eine Hand auf die Stirn. Fieber hatte er nicht. Sie setzte sich auf die Bettkante. »Schließ die Augen.«
»Er hat Sie angeschossen. Ich habe es genau gesehen.«
»Du träumst, Joel. Ich bin hier bei dir, und es geht mir gut.« Sie fuhr ihm mit einer Hand durch das Haar. Er machte die Augen zu und entspannte sich. Sie strich mit den Fingerspitzen über seine Kopfhaut und konnte die Narben an den Stellen spüren, an denen man ihm die Implantate eingesetzt hatte. »Ich bin am Leben. Und ich gehe nicht weg. Ich werde dich nicht verlassen.«
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»Und?«, begann Hwa. »Du hast doch schon mal Succubus gespielt, oder?«
Durch die Flugbar hallte Jazzmusik. Violettfarbenes Licht erhellte den schwarz-weiß gekachelten Boden. In der Mitte drehte sich langsam die Bar. Eine Umdrehung pro Stunde. Hwa hatte bereits drei Umdrehungen gezählt. Wie viele Bourbons es waren, wusste sie längst nicht mehr. Oder welche der besonderen Marken sie getrunken hatte. Vermutlich alle.
Layne nippte an ihrem Drink. »Klar, ein oder zwei Mal. Das kommt allerdings nur sehr selten vor. Als wäre das etwas, das sie einmal ausprobieren und dann nie wieder machen, es sei denn, sie stehen ganz besonders darauf. Warum willst du das wissen?«
»Wo hattest du den Anzug her?« Hwa deutete auf sich. »Mit dem man unsichtbar wird.«
»Großer Gott, du musst doch nicht unsichtbar werden, Hwa. Komm doch mal klar.«
»Nein, so habe ich das nicht gemeint«, erwiderte Hwa. »Ich will nicht …« Ich will nicht unsichtbar werden, hatte sie eigentlich sagen wollen, aber die Worte waren schwerer auszusprechen, als sie gedacht hatte.
»Außerdem ist es verdammt schwer, sich die Dinger zu leihen«, fuhr Layne fort. »Es gibt sie schließlich nicht an jeder Straßenecke. Da kommt man schwerer ran als an Waffen. Was eigentlich traurig ist. Die überprüfen einen ganz genau. Außerdem sind sie mit Smartsensoren versehen, und wenn man einen ausleiht, weiß der Besitzer immer, wo genau sich der Anzug befindet.«
»Kann man die Dinger auch kaufen?«
»Ja, die miesen Varianten schon. Aber nicht die guten. Das Militärzeug ist richtig teuer.«
»Aber was wäre, wenn ich so einen Militäranzug kaufen wollte?«
Layne bedachte Hwa mit einem Blick, als würde sie sie für völlig beschränkt halten. »Dann geh doch zu den Lynchs! Die haben doch sogar eine eigene Sicherheitsabteilung, oder? Arbeitest du nicht für die?«
»Ich gehöre einer anderen Abteilung an«, erwiderte Hwa. »Ich fülle zwar Berichte für die Sicherheit aus, bin aber eine …«, ihr wollte kein passender Begriff einfallen, »frei verfügbare Angestellte.«
»Tja, wenn irgendjemand an das Zeug rankommen kann, dann sie. Ich habe sogar gehört, wie sie Witze darüber machen. Oder es war Eileen. Ich glaube, sie hat mir davon erzählt.«
Hwa sagte nichts dazu. Sie hatte versucht, Eileen anzupingen, nur um sich mit ihr zu unterhalten – und ihr vielleicht auch zu erklären, warum sie wieder für die Lynchs arbeitete, aber das hatte nicht funktioniert. Eileen hatte sie abgeschrieben. Komplett abgeschrieben. Und Layne wusste es. Jeder wusste es. Das war verdammt peinlich und unangenehm.
»Was gibt’s sonst Neues bei der Arbeit?«
Ach, nicht viel, sie haben diese Stadt bloß in die Luft gejagt, damit sie in den Ruinen einen Reaktor bauen können.
»Sie zwingen mich, zur Homecoming-Feier zu gehen«, antwortete Hwa. »Mit Joel. Sie finanzieren alles.«
»Mach nicht so ein Gesicht! Das schaffst du schon. Es ist nur ein Ball.«
Layne sah müde aus. Es war schon spät. Ihr Zwanzigerjahrekostüm wurde immer blasser. Sie hatte es nur für einige Stunden geliehen, und inzwischen flackerten ihre Pailletten vor Hwas Brille.
»Aber genau darum geht es doch«, protestierte Hwa. »Ich tanze nicht. Sunny tanzt. Ich nicht.«
»Wer ist Sunny?«
»Ach, vergiss es.«
»Meinst du deine Mom? War deine Mom nicht Tänzerin?«
»Nein, sie war in einer Girlgroup, und die Gruppe hat in den Videos getanzt. Aber sie war nicht wirklich Tänzerin. Sie war auch keine Künstlerin oder so was. Sie hat nur Befehle befolgt.«
Layne schob sich das pinkfarbene Haar aus dem Gesicht und starrte Hwa mit glasigen Augen an, die sie zu vielen Brandy Alexanders zu verdanken hatte. »Go Jung-hwa.« Sie deutete auf Hwa. »Du hasst deine Mutter.«
Hwa zuckte mit den Achseln. »Na und? Das Gefühl beruht auf Gegenseitigkeit.«
»Was hat sie getan, als du ausgezogen bist?«
»Nichts«, erwiderte Hwa. »Ich bin eigentlich schon vor drei Jahren ausgezogen. Sie war vermutlich einfach nur froh, dass ich jetzt endlich all meine Sachen abgeholt habe. Dadurch hat sie einen weiteren leeren Kleiderschrank. Aus diesem Grund mussten wir uns auch ein Zimmer teilen, damit sie ein zweites Zimmer für ihren ganzen Sexkram hatte.«
Layne nickte vielsagend, als hätte sie gerade ein großes Geheimnis gelüftet. »Verstehe.«
»Was verstehst du?«
»Ich habe es endlich begriffen. Du hast Angst, dass du so werden könntest wie deine Mom, wenn du auch nur zulässt, dass ein einziger Teil von dir hübsch aussieht.«
Hwa trank ihren Bourbon aus. Dabei hatte sie das Gefühl, als ob sich die Welt um sie herum drehen würde. Das war der Moment, auf den sie gewartet hatte. Diese klare und eindeutige Erkenntnis, wie betrunken sie eigentlich war. Dieser Augenblick, in dem ihr Körper ihr endlich zu verstehen gab, dass sie vielleicht, nur vielleicht, etwas Wasser trinken sollte.
Sie klopfte mit den Fingerknöcheln auf die Bar und drehte sich dann zu Layne um. »Nein«, erklärte sie. »Ich versuche es erst gar nicht, weil allein der Versuch schon dumm wäre. Ich habe ein Gesicht, das die Leute einfach ausblenden. Es wird auch mit Make-up, einem Abo oder Verbesserungen nicht attraktiver, daher gebe ich mir gar keine Mühe.«
Layne runzelte die Stirn. Weil sie betrunken war, sah es aus, als würde sie versuchen, ihr ganzes Gesicht durch ein Nadelöhr zu bugsieren. Hwa starrte sie irritiert an. »Geht es dir gut?«
Aber es ging Layne nicht gut. Sie umklammerte ihre Kehle. Dann lief sie blau an und fiel von ihrem Barhocker.
»Layne!«
Hwa versuchte, sie aufzufangen, aber Layne glitt an ihrem Körper hinab zu Boden. Dabei spürte Hwa die Musik, die die Kacheln vibrieren ließ und die Luft durchbohrte. Schlagzeug, Trompeten und Klavierklänge. Layne lag zuckend auf dem Boden. Sah Hwa auch so aus, wenn sie einen Anfall hatte? Um sie herum standen die Leute und lachten. Das taten sie auch bei Hwas Anfällen. Es war einmal in der Schule passiert, als sie in der vierten Klasse gewesen war. Sie hatte sich in die Hose gemacht, aber Sunny war nicht gekommen, um sie abzuholen, und so hatte sie Kleidung aus dem Fundbüro tragen müssen und war hinterher von allen als »Windelbaby« und »zurückgeblieben« beschimpft worden.
Seltsam, woran man sich erinnerte, wenn man eine sterbende Freundin im Arm hatte.
Es ging schneller, als Hwa es für möglich gehalten hätte. Nach wenigen Minuten war alles vorbei. Aber diese Minuten zogen sich in die Länge, wurden unerträglich, wie eine Note, die zu lange gehalten wurde, oder eine schreckliche, anklagende Stille. In einer Minute verdrehte Layne noch die Augen, als würde sie versuchen, alle Details des Raums in sich aufzunehmen, und zuckte mit den Füßen auf dem Boden, wobei ihre Absätze quietschten und schwarze Striemen hinterließen. Dann war sie tot. Nicht erstarrt, sondern einfach nicht mehr da. Verschwunden. Als hätte jemand einen Zaubertrick an ihrem Körper ausprobiert und die echte Layne mit einem warmen, erschlafften Dummy ausgetauscht.
»Ach du Scheiße«, hörte sich Hwa sagen. »Großer Gott. Layne. Es tut mir leid.«
Die Musik hatte aufgehört. Layne starrte ins Leere. Rosafarbener Schaum rann aus ihrem rechten Mundwinkel.
»Komm schon, Kleines.« Jemand schob Hwa die Arme unter die Achseln und zog sie hoch. Rivaudais. Ihr stieg der Duft seines Rasierwassers in die Nase, und sie sah die Ringe an seinen Händen. »Komm, steh jetzt auf.«
»Sie ist tot.« Hwas Knie gaben nach, und Rivaudais musste sie mit Gewalt auf die Beine stellen. »Sie ist tot.«
»Ich weiß, Kleines. Komm jetzt einfach mit nach hinten.«
»Wir sollten sie zudecken …«
»Das kann jemand anderes erledigen. Ich sorge erst einmal dafür, dass du einen Kaffee bekommst.«
Hwa löste sich aus seinen Armen und stand auf. »Wir haben uns nur unterhalten.« Sie deutete auf die Stelle, an der sie gesessen hatten. »Wir haben uns doch eben noch unterhalten.«
*
Die Polizei nahm ihre Aussage in der Bar auf. Rivaudais’ Kaffee half ihr wieder auf die Beine. Er war stark und süß, mit sehr viel Zucker und echter Sahne, und schmeckte nach Kopfschmerzen. Hwa spürte schon, wie sich die Schmerzen tief in ihren Schädel eingruben, als sie ihn trank, aber sie stürzte ihn trotzdem herunter und hörte auch nicht auf; sondern trank jedes Mal, wenn sie die Geschichte erzählte, eine weitere Tasse. Die Polizisten fragten sie nach Layne aus. Woher sie sich kannten. Womit Layne ihren Lebensunterhalt verdient hatte. Ob sie krank gewesen sei. Ob sie sich irgendetwas eingefangen habe. Ob sie und Hwa irgendeine Abmachung hatten und es sich bei diesem Treffen um einen Nebenverdienst gehandelt habe.
Dann erwähnte Hwa die Worte »Bodyguard« und »Joel Lynch«, und mit einem Mal schlug die Stimmung um, man war sehr nett zu ihr und sagte, dass sie natürlich gehen könne, dass sie nur eine Aussage machen müsse und dass sie sich jederzeit, Tag und Nacht, bei der Polizei melden könne, falls ihr noch etwas einfiel.
Es nieselte, als sie endlich zum Bahnsteig gehen konnte. Eigentlich war es eher Wind als Regen. Und es war kälter, als sie gedacht hatte. Ihre Bluse klebte an der Stelle, an der Laynes blutiger Schaum in den Stoff eingedrungen war, an ihrer Haut. Ihr wurde bewusst, dass sie im Zug einen seltsamen Anblick abgeben würde. Aber das war ihr egal. Sie ging dennoch weiter.
Unter dem orangefarbenen Licht des Ausgang-Schilds saß Síofra auf einer Bank vor dem Gebäude und wartete auf sie. Sein Haar war nass und sah ganz dunkel aus. Sogar seine Wimpern waren feucht.
»Wo ist Ihr Mantel?«, erkundigte er sich.
Natürlich. Sie hatte ihn oben vergessen. Darum fror sie auf einmal so. Hwa musterte ihn. Wo immer er auch hergekommen war, er schien überstürzt aufgebrochen zu sein. »Wo sind Ihre Socken?«
Er stand auf, zog sich den Mantel aus und legte ihn ihr um die Schultern. Hwa beobachtete seine Finger, als er die Knebelknöpfe schloss. Sie erkannte seine Hose nicht wieder, die zu locker zum Laufen und zu lässig für die Arbeit war. Ansonsten trug er nur ein T-Shirt.
»Sie haben geschlafen«, begriff sie.
»Ja.« Er klappte den Mantelkragen hoch und zog ihr Haar sanft darunter hervor. »Prefect hat mich geweckt. Sie seien in der Nähe mehrerer Polizisten, hätten einen beschleunigten Herzschlag und würden nicht auf Prefects Pings reagieren. Das sind alles Kriterien für diesen speziellen Alarm.«
»Aber Sie sind nicht hochgekommen.«
»Ich habe mit Mr Rivaudais gesprochen, der mir versichert hat, dass Sie nicht verhaftet wurden.« Síofra rieb sich die nackten Arme. »Er hat mir auch erzählt, was passiert ist. Hwa, es tut mir so …«
Hwa hob eine Hand, und er verstummte. Sie schloss die Augen und ballte die Fäuste. So blieb sie stehen und zwang sich, alles bei sich zu behalten, bis der Sturm vorüber war, bis sie nichts weiter spürte als den Regen, der ihr über die Kopfhaut lief. Erst dann machte sie sich auf den Weg zum Zug. Síofra folgte ihr.
*
Er begleitete Hwa bis zu ihrer Wohnung. Vor der Tür überlegte sie kurz, ob sie ihn vorwarnen sollte, weil es nicht besonders ordentlich aussah. Aber dann beschloss sie, dass es sein Problem war, wenn es ihm bei ihr nicht gefiel – schließlich hatte nicht jeder die letzten zehn Jahre für die Lynchs gearbeitet und sich mit ihrem Blutgeld die Taschen vollgestopft. Als sie die Wohnung betraten, starrte Síofra jedoch nur die dicke Tasche, den Reflexsack und die Trophäen mit Tae-kyungs Namen darauf an.
»Wo sind Ihre?«, wollte er schließlich wissen.
»Ich wurde immer disqualifiziert«, antwortete Hwa. »Wegen Regelwidrigkeiten.«
»Werden Sie mich umbringen, wenn ich bleibe?«
Hwa öffnete die Fäuste und ballte sie erneut. Sie testete ihre Kraft. Eine war bereits schwächer als die andere. Sie konnte ihn nicht verletzen, selbst wenn sie es gewollt hätte. »Nicht heute Nacht.« Das Profil, das sie in Zachariahs Arbeitszimmer gesehen hatte, fiel ihr wieder ein. Daten, Uhrzeiten, Orte und Herzschläge. Seine wundersame Verwandlung, wie die eines zum Märtyrer gewordenen Heiligen, von zerbrochen zu ganz, von verletzlich zu unverletzlich, und alles auf Lynchs Kosten. Und warum? Nur weil sie großzügig gestimmt gewesen waren? Kein Wunder, dass er derart loyal war. »Wenn Sie bleiben, werden sie es erfahren.«
»Ja«, erwiderte er. »Das ist mir bewusst.«
Sie duschte und zog sich um. Als sie fertig war, nahm Síofra gerade den Wasserkessel vom Herd. Er griff nach zwei Tassen und kramte im Teeschrank herum.
»Wie geht es Ihrem Magen?«, erkundigte er sich.
»Nicht so gut.« Hwa nahm ein Kissen vom Bett, legte es vor ihren Bildschirm und setzte sich darauf. Sie beugte sich vor. »Prefect.«
»Bereit.«
»Sammle alle verfügbaren Überwachungsdaten aus der Flugbar in Turm vier aus den letzten drei Stunden. Suche darauf nach Layne Mackenzie, weiblich, vierundzwanzig, weiß, pinkfarbenes Haar. Zeig mir jedes Bild, auf dem sie zu sehen ist.«
»Visuell, Audio, Daten, Bio …«
»Alles.«
Síofra stellte eine dampfende Tasse vor ihr ab. Kurkuma, Ingwer, Kamille. Genau denselben Katertee hätte sie sich auch gekocht. »Sie müssen das nicht tun«, meinte er. »Nicht jetzt.«
»Doch«, erwiderte sie. »Ich muss.«
Er nickte, streckte sich neben ihr auf dem Boden aus und stützte sich auf die Ellenbogen. Als er die Fußknöchel verschränkte, rutschte seine Hose ein wenig hoch. Die Sommersprossen auf der Innenseite seines linken Fußknöchels bildeten einen perfekten Kreis, der aussah wie ein Feenring.
Um ihn nicht anzustarren, konzentrierte sie sich auf den Bildschirm. »Befindet sich eine Kamera hinter der Bar?«
»Mehrere. Der beste Feed ist der aus dem rechten Auge des Barkeepers.«
»War er aktiv, während Layne und ich da waren?«
Eine kurze Pause. »Laut der Endnutzer-Lizenzvereinbarung ist die Aufzeichnung während der Arbeitszeit eine Anstellungsbedingung gewesen.«
»Zeig ihn mir.«
Der Barkeeper veränderte während der Arbeit mehrfach seine Sichtfilter. Die Thermalsicht war ziemlich praktisch, um genau zu wissen, wann ein Martini kalt genug war. Der Shaker hatte immer einen ganz speziellen Lilaton, wenn er ihn entleerte. Layne und Hwa saßen nicht genau in seinem Blickfeld, aber er musterte Hwa hin und wieder und probierte seine Filter durch, während er versuchte, sich auf ihr Gesicht zu fokussieren.
Es war seltsam, sich selbst auf die Art zu betrachten, mit der veränderte Menschen sie wahrnahmen. Der Barkeeper konnte sein Auge nicht ausschalten, daher sah er stets nur eine verfälschte Version von ihr. Zuerst war es die »Hör auf, mich anzustarren«-Version, bei der ihr Gesicht als Echtzeitrendering dessen erschien, wie sie ausgesehen hätte, wenn Sunny als Mutter andere Entscheidungen getroffen hätte. Dann war da die thermale Version, bei der ihre linke Seite nur etwas heller aussah als die rechte, was an den vielen vernarbten Nerven und Blutgefäßen lag. Aber die meiste Zeit verwendete er den iContact-Filter, bei dem der Fokusermittlungsalgorithmus in seinem Auge alle Personen in der Menge rings um die Bar herausfilterte, die versuchten, seine Aufmerksamkeit zu erregen, und ihre Gesichter in einer Warteschlange auflistete, damit sie nacheinander bedient werden konnten. Hwas Gesicht war in diesem Filter nicht zu sehen; da war nur ein dunkler, leerer, verschwommener Fleck, als wäre dort ein Schatten. Oder ein Geist.
Kein Wunder, dass er immer zuerst Layne nach einer weiteren Runde gefragt hatte.
Hwa achtete gebannt auf die Hände des Barkeepers, während dieser die Drinks zubereitete. Seine Hände waren die ganze Zeit zu sehen, und er konzentrierte sich derart darauf, dass es Absicht zu sein schien. Möglicherweise war das auch vertraglich festgelegt. Hwa beobachtete, wie er die letzten beiden Drinks für sie und Layne einschenkte. Es schien alles in Ordnung zu sein. Dann ging der Barkeeper zum nächsten Gast über und mixte einen Martini. Er wechselte auf die Thermalsicht und sah seinen Shaker an.	
Etwas blitzte weiß vor seinen Augen auf.
Es war da, und dann war es weg. Der Barkeeper aktivierte die Fokuserkennung, und der Blitz verschwand, als wäre er ein simpler Glitch, den er so beseitigen wollte. Hwa war nur ein Schatten, mit dem sich Layne unterhielt. Dann fiel Layne vom Barhocker. Hwa bewegte sich. Die anderen Gesichter im Raum entfernten sich von ihnen, starrten sie und nicht mehr den Barkeeper an, wodurch es in seinem Blickfeld leerer wurde. Hwa sprang zurück und landete im richtigen Moment. Da in der Mitte, erstarrt in diesem Sekundenbruchteil, war eine grellweiße Gestalt zu erkennen.
»Das ist er.«
Sie nickte. »Ja. Aber warum hatte er es auf Layne abgesehen?«	
Síofra musterte sie gebannt. »Haben Sie es denn nicht gesehen?«
»Was?«
Er loggte sich ein und öffnete einen ganzen Ordner, den er ihr zeigen wollte. Nachdem er ein wenig herumgeblättert hatte, schien er gefunden zu haben, was er suchte. Hwa erkannte die Wiegestation auf der Engel von Montgomery sofort wieder. Erneut war sie in der Thermalansicht zu sehen.
Und da, hinter ihr, diese grellweiße Wärme in der Gestalt eines Mannes.
»Aber …« Sie konnte den Blick nicht von dem Bild abwenden. »Joel gelten doch die Todesdrohungen.«
»Und Sie sind diejenige mit einem Stalker.«
»Aber …« Hwa runzelte die Stirn. »Das würde bedeuten, dass derjenige, der während der Übung die Patronen ausgetauscht hat … auch Layne ermordet hat.«
»Vielleicht hat Ihre Freundin das falsche Glas genommen, Hwa.« Er sah zur Luftmatratze hinüber. »Könnte ich bitte eines der Kissen haben? Es wird erst in einigen Stunden hell.«
*
Hwa bekam gar nicht mit, als Síofra ging. Sie konnte sich nicht einmal wirklich daran erinnern, dass sie eingeschlafen war. Sie hatten über die nächsten Schritte gesprochen, und danach hatte er aus irgendeinem Grund angefangen, ihr eine sehr lange Geschichte über einen Job zu erzählen, den er mal in einem Reaktor in Wladiwostok gemacht hatte, wobei er ihr auch die russischen Bäder schilderte, von heißem Dampf und kalten Tauchbädern sprach und dass man nicht in der Sauna einschlafen durfte. Ihr war durch den Kopf gegangen, dass sie ruhig mal eine Minute die Augen schließen könnte. Danach hatte sie durchgeschlafen, bis sie von ihrer Türklingel geweckt worden war.
»Ich habe das nicht bestellt«, sagte Hwa zu dem Lieferanten vor ihrer Wohnungstür, der einige Boxen mit diversen Gerichten in den Händen hielt.
»Auf der Bestellung stand ein Männername, Miss. Das soll Ihnen helfen, einen klaren Kopf zu bekommen.«
Hwa kniff sich in den Nasenrücken. »Ja, das ist eine gute Idee.«	
Sie nahm alles mit in die Wohnung und begutachtete die Bestellung. Dabei fiel ihr auf, dass die Küche irgendwie anders aussah. Sauberer. Ordentlicher. Großer Gott, er hatte sogar abgewaschen. Seine Leistungsbeurteilungen hatten in Bezug auf sein Streben nach Perfektion nicht übertrieben.
»Sie hätten nicht abwaschen müssen«, sagte sie, nachdem sie ihn angepingt hatte.
»Ich wünsche Ihnen auch einen guten Morgen.«
»Und danke für das Frühstück.«
»Ich dachte, das könnten Sie gebrauchen. Haben Sie vor, heute mit Joel zur Schule zu gehen?«
»Ja.«
»Und danach?«
Sie hatte die Bluse mit Laynes Blut in einen sich selbst versiegelnden Beutel gesteckt und konnte nur hoffen, dass sie nicht kontaminiert worden war. »Ich muss wegen einer Blutprobe mit einem Mann sprechen.«
»Und wo ist dieser Mann zu finden?«
Sie schüttelte den Kopf, bis ihr einfiel, dass er sie ja gar nicht sehen konnte. »Sie werden mich nicht begleiten.«
»Hwa …«
»An diesen Ort passen Sie einfach nicht«, fuhr sie schnell fort. »Dazu sind Sie zu …« Attraktiv, wollte sie zuerst sagen. »Sie sind zu schick.«
»Wollen Sie mich etwa beschützen?«
Hwa musste grinsen. »Ja, und dabei habe ich schon einen Job als Bodyguard. Wobei mir einfällt, dass ich Sie noch bitten wollte, mit Joel zu sprechen und mit ihm etwas zu unternehmen, wenn meine Schicht zu Ende ist.«
»Und wo?«
»Wo Sie wollen. Holen Sie ihn einfach nur aus dieser Wohnung raus.« Hwa räusperte sich und musste daran denken, wie ihr Zachariahs Softbot einen seiner vielen Arme um den Hals gelegt hatte. »Er hat mich gebeten, bei ihnen zu wohnen. Joel, meine ich.«
»Das kommt plötzlich. Wollen Sie beide es nicht lieber etwas langsamer angehen lassen?«
»Sehr witzig.« Sie betrachtete die Luftmatratze und die Kisten. Síofra hatte auf einer Yogamatte unter einer Decke geschlafen. »Ich würde mich sehr viel in Turm fünf aufhalten.«
»Das würde vieles vereinfachen.« Er hustete. »Das Laufen beispielsweise.«
»Genau. Das Laufen.«
*
Der Schultag verlief recht ereignislos, aber Mr Branch hatte sich krankgemeldet, daher fiel das Treffen des Wissenschaftsklubs aus. Hwa schlug vor, dass sie stattdessen länger trainierten, einfach um die Zeit totzuschlagen, aber Joel wollte lieber weiter in der Bibliothek an seinem Projekt arbeiten. Zumindest hatte er das behauptet, um sie in die Bibliothek zu bekommen. Sobald sie dort waren, sah die Sache jedoch ganz anders aus.
»Was haben Sie alles über Serienkiller?«, erkundigte sich Joel.
Mrs Gardener zog die tätowierten Augenbrauen ein wenig hoch, das war jedoch auch schon alles, was sie in Richtung Stirnrunzeln zustande brachte. 
»Recht viel sogar«, antwortete sie. »Das ist ein sehr beliebtes Vortragsthema in Mr Harris’ Wahlkurs ›Einführung in die Psychologie‹.«
»Könnte ich mir mal ansehen, was Sie dahaben?«
»Aber natürlich. Suchst du nach Büchern, Zeitschriften, anderen Medien, Threads oder Immersionen?«
Joel strahlte sie an. »Es gibt tatsächlich Immersionen zu diesem Thema?«
Mrs Gardener senkte die Stimme zu einem erfreuten Flüstern. »Du hast ja keine Ahnung. Wenn du möchtest, kannst du durch Whitechapel oder den Leimert Park spazieren. Oder Jones Beach besuchen. Sogar die Manson-Häuser! Jeder Tatort jedes Verbrechens aus dem Katalog ist verfügbar.«
Hwa starrte sie entgeistert an. »Im Ernst?«
Mrs Gardener nickte. »Bei den jüngeren Fällen wurden manchmal die Gesichter verändert – wenn die Angehörigen der Opfer das Abbild nicht lizenzieren wollten –, aber alle anderen Details sind korrekt. Selbstverständlich werden nackte Körper nur verschwommen dargestellt.« Sie schnippte mit den Fingern. »Für Sie natürlich nicht, Hwa! Sie sind ja auch nicht mehr minderjährig.«
Hwa schnitt eine Grimasse. »Das ist schon in Ordnung. Ich habe schon oft genug nackte Körper gesehen.«
»Wir sind interessiert«, sagte Joel, als hätte er sie nicht gehört.
»Nein, sind wir nicht«, widersprach ihm Hwa.
Joel hielt einen Finger hoch. »Augenblick bitte.«
Er ging mit ihr einige Schritte zur Seite. »Was hast du vor?«, wollte Hwa wissen. »Ich dachte, du wolltest hier an deinem Generationenschiff weiterarbeiten …«
»Und ich dachte, Ihre Freundinnen werden von einem Serienkiller gejagt«, fiel ihr Joel ins Wort.
Hwa starrte ihn verwirrt an. »Was?«
»Ich habe Dad doch neulich auf die Reise nach Washington begleitet, wo er vor dem Kongress gesprochen hat … Oder einem Unterkomitee? Oder war es eine Anhörung? Irgendwas in der Art. Jedenfalls bin ich ins FBI-Verhaltensmuseum gegangen. Früher hieß es ›Evil Minds Research Museum‹. Keine Ahnung, warum sie den Namen geändert haben, denn ich finde, ›Evil Minds‹ hätte auf den T-Shirts, die sie im Souvenirladen verkaufen, viel besser ausgesehen. Jedenfalls hatten sie dort eine ganze Ausstellung nur über Serienmörder. Sie befand sich direkt neben der über die Wall Street.«
»Serienmörder.«
»Genau. Die gibt es nicht so oft. Und so was kommt heutzutage kaum noch vor, wegen der Geburtenraten, der Datenbanken und all dem Kram. Im ›Diagnostischen und statistischen Leitfaden psychischer Störungen‹ steht, dass man heutzutage schon bei Kindern Psychopathie diagnostizieren kann …«
»Warum kommst du auf die Idee, dass so jemand Calliope und Layne umgebracht haben könnte?« Sie schüttelte den Kopf. »Entschuldige. Meine Freundinnen.«
»Weil sie Nutten waren«, erwiderte Joel. »Das sind die bevorzugten Opfer von Serienmördern.«
Hwa schloss die Augen. »Der korrekte Begriff ist ›Prostituierte‹, Joel. Ich gehöre der Prostituiertengewerkschaft an. Hast du das verstanden, Mann?«
»Okay. Tut mir leid.« Er schien aufrichtig zerknirscht zu sein. Aber es war schwer zu sagen, ob dem auch wirklich so war. Schließlich war er ein Junge, der immer die richtigen Wörter für das, was er zu sagen hatte, kannte. »Aber wenn Sie sich die Sache mal genauer ansehen würden und wenn Sie Daten hätten, die einen Sinn ergeben, dann könnten Sie das alles in die Immersionseinheit eingeben. Das Gerät hat eine hohe Rechenleistung. Sie könnten der KI darin sogar Fragen stellen! Beim Entwurf meines Schiffes ist sie sehr hilfreich gewesen.«
»Falls ich mir die Sache genauer angesehen würde.«
Joel blickte zu Boden. »Sie wissen schon. Wenn Sie auf eigene Faust ermitteln wollen.« Seine Stimme brach. »Es wäre unauffällig. Außerhalb des Prefect-Systems.«
Sie starrte ihn vielsagend an. »Joel? Gibt es etwas, das du mir gern sagen würdest?«
»Sie sollten vielleicht mal Ihre Datenschutzeinstellungen überprüfen«, murmelte Joel.
Hwa legte den Kopf in den Nacken und schaute zur Decke. Hauptschaltzentrale, sagte sie sich und wartete darauf, dass die Deckenlampen ihr etwas mehr Geduld verliehen. »Morgen beim Training werde ich dafür sorgen, dass dir das sehr leidtun wird.«
Er seufzte. »Ich weiß. Aber …« Er deutete auf die Einheit. »Das ist doch besser, als allein da draußen rumzulaufen.«
Sie wusste nicht, wie sie ihm sagen sollte, dass seine Instinkte besser waren, als er sich vorzustellen vermochte. Höchstwahrscheinlich war derjenige, der ihre Freundinnen ermordet hatte, auch hinter ihr her. Aber es war vielleicht auch keine schlechte Idee, sich eine Offsite-Speicherlösung für all die Daten und Videos zu suchen. Wenn sie das alles irgendwo anders speicherte, dann würden die Leute, die ihren Prefect-Zugang überwachten, vielleicht denken, sie hätte aufgegeben.
»Du gehst da nicht mit mir rein«, beharrte Hwa. »Ich will nicht, dass du dir diesen Scheiß ansiehst. Nichts davon.«
»Ich werde doch überhaupt nichts sehen! Ich bin noch minderjährig!«
»Ja, genau darauf wollte ich hinaus. Du bist …«
»Ich dachte, Sie sollen mich abhärten?«, unterbrach Joel sie. »Und das nicht nur körperlich. Eines Tages wird dies hier meine Stadt sein, Hwa. Ich muss mich darauf vorbereiten und lernen, wie ich mich darum kümmern soll.«
Mrs Gardener brachte sie zu der Immersionseinheit. Diese bestand vollständig aus Glas oder etwas Glasähnlichem, das unzerbrechlich und schalldicht war. Man stand mit dem Helm in vollkommener Stille und würde niemanden durch seine Befehle stören oder ablenken. Mrs Gardener wedelte mit der rechten Hand vor der Einheit herum. Die Türen gingen mit einem Klicken auf, sie wurden auseinandergefaltet, als wollten sie den nächsten Besucher mit offenen Armen empfangen. Mrs Gardener deutete auf einige Markierungen, die mit Klebeband auf dem Boden angebracht waren.
»Stellen Sie sich dorthin«, sagte sie. »Sie müssen sich auf der richtigen Position befinden, damit die Kalibrierung funktioniert. Wo möchten Sie anfangen?«
Hwa zuckte mit den Achseln. »Am besten ganz am Anfang.«
Mrs Gardener lächelte sie an. »Also in Whitechapel. Ach, bevor ich es vergesse.« Sie sauste hinter den Infotresen und kam mit einem Handtuch wieder hervor. »Stecken Sie sich das in den Kragen, ja? Die Einheit lässt sich so schwer reinigen. Man muss ein spezielles Reinigungsmittel verwenden, und das ist unglaublich teuer. Ich habe es mal mit Essigwasser probiert, aber da hat mich das verdammte Ding gleich dem Hersteller gemeldet!«
Hwa zupfte an dem Handtuch. »Ähm … Warum genau brauche ich ein Handtuch?«
»Falls Sie sich übergeben müssen, natürlich!« Mrs Gardener schloss die Türen der Einheit und gab etwas über ein Zugriffsfeld ein, das man aus dem Inneren nicht sehen konnte. »Viel Glück!«
Hwa wartete, bis Mrs Gardener gegangen war, dann nahm sie sich das Handtuch von den Schultern und warf es auf den Boden. Sie griff nach dem Helm und setzte ihn sich auf. Das Ding roch furchtbar, nach schlechtem Atem und billiger Pomade. Bestimmt bekam sie davon Hautausschlag. Als ob es nicht schlimm genug wäre, mitten in der Bibliothek in einem Glaskasten zu stehen und Selbstgespräche zu führen.
»Bitte konzentrieren«, stand in großen weißen Buchstaben auf schwarzem Untergrund.
Hwa konzentrierte sich.
»Nach links sehen.«
Sie schaute nach links.
»Nach rechts sehen.«
Sie schaute nach rechts.
»Nach oben sehen.«
Sie schaute nach oben.
»Nach unten sehen.«
Als sie nach unten blickte, kam Helmut, der Bibliotheksassistent, auf sie zu und stellte sich vor. Er war ein großer Weißer und trug eine graue Hose und einen schwarzen Rollkragenpullover. Offenbar freute er sich, sie zu sehen. Er reichte ihr die Hand, Hwa schüttelte sie.
»Willkommen zurück, Hwa! Es ist eine Weile her!«
»Drei Jahre«, erwiderte sie.
»Wow! Die Zeit rast! Sie möchten also nach Whitechapel gehen?«
»Ja.«
»Gut, könnten Sie bitte zuerst diese Einverständniserklärung unterschreiben? Der Hersteller möchte sicherstellen, dass Sie uns nicht für jedwede Nebenwirkung, unter der Sie möglicherweise leiden werden, verantwortlich machen.«
»Klar«, sagte Hwa.
Augenblicklich hatte sie einen langen Textbaustein vor Augen. Sie scrollte bis ans Ende und unterschrieb mit einem Finger. Sobald sie fertig war, löste sich der Text in Nebel auf. Der Nebel war grau und trübe und wurde nur hin und wieder von orangefarben leuchtenden Flecken erhellt, die von Flammen zu stammen schienen. Hwa hörte Pferde und ein Rattern. Sie drehte sich um – und wäre beinahe von riesigen schwarzen Pferden überrannt worden. Rasch sprang sie zur Seite und landete direkt in einer Pfütze. Die Pferde zogen eine Kutsche voller lachender Frauen in Korsetts und mit winzigen Hüten auf dem Kopf. Als sie vorbeigefahren war, stand ein Mann auf der gegenüberliegenden Straßenseite und sah Hwa an. Eben war er noch nicht dort gewesen. Er hatte einen beeindruckenden braunen, von weißen Strähnen durchzogenen Bart, und sein Zylinder thronte auf Haaren von der gleichen Farbe. Der Gehstock in seiner Hand klapperte auf dem feuchten Kopfsteinpflaster, als der Mann die Straße überquerte und zu ihr kam. In dem Moment, in dem er den Gehweg betrat, streckte er einen Ellenbogen aus. In betretenem Schweigen starrten sie beide erst seinen Ellenbogen und dann einander an. Möglicherweise hatte man sich zu dieser Zeit ja nicht die Hand gegeben. Daher stieß Hwa mit ihrem Ellenbogen gegen seinen.
»Sie sollen sich bei mir einhaken und sich von mir führen lassen«, teilte ihr der Mann mit sehr tiefer, rauer Stimme mit.
»Ich lasse mich nicht gern führen«, erwiderte Hwa.
Er nickte. »Wie Sie wünschen.«
»Wer sind Sie?«, wollte Hwa wissen.
»Sie können mich Mr Moore nennen«, erwiderte er. »Willkommen in Whitechapel.«
*
»Kann ich diese Daten in eine Immersionseinheit eingeben?«, wollte Hwa von Sandro wissen, nachdem sie ihren Besuch in Whitechapel beendet hatte.
»Klar«, antwortete er. »Willst du das von einer KI bearbeiten lassen? Ich habe eine hier. Gut, keine topmoderne oder etwas in der Art, aber sie tut, was sie tun soll. Von Fans gebaut. Sozusagen ein Heimwerkerprojekt.«
»Das ist cool«, meinte Hwa. »Aber ich erledige das lieber woanders.«
»Wie du willst.« Sandro musterte sie. »Was hast du da in der Tasche?«
»Noch eine Blutprobe.« Hwa warf ihm die Tüte zu.
Er riss sie auf. »Ist das deine Bluse? Dein Blut?«
»Mein Geld, meine Fragen.«
Sandro zuckte mit den Achseln. Er holte die Bluse mit zwei langen Essstäbchen heraus und warf sie in den Scanner. Mit dem großen Zeh drückte er auf den grünen Knopf, um dann auf seinem Daumennagel herumzukauen, während die Analyse lief. Dann drückte er mit dem Zeh eine andere Taste und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück.
»Ich hab kalten Tee da, wenn du was willst«, sagte er. »Im Kühlschrank.«
Hwa holte zwei Flaschen aus einem Stück Schaum und warf ihm eine zu. Nachdem er etwas getrunken hatte, beschloss sie, dass wohl keine Gefahr bestand, und nahm selbst einen großen Schluck.
»Wie läuft’s so bei dir?«, fragte Sandro.
»Dieser Job ist nicht ohne.«
Sandros Lippen zuckten, und er nickte. Dann beugte er sich auf seinem Stuhl vor und drehte sich zu ihr herum. »Ich hab mit der anderen Probe, die du mir gezeigt hast, ein bisschen rumexperimentiert. Das ist ein krasses Zeug. Echt böse. Ich will das nicht mehr hier haben. Bring es weg, was immer es auch ist.«
»Wieso denn das?«
Sandro stand auf. Er streckte sich und bedeutete ihr dann, ebenfalls aufzustehen. »Komm mit. Ich zeig’s dir.«
Er machte eine Handbewegung in der Luft, und eine Milchglasscheibe glitt zur Seite und gab einen weiteren Raum frei. Sie gingen hinein. Darin standen fünf Terrarien.
In den Terrarien lagen fünf unterschiedliche verwesende Fleischstücke.
Sandro wedelte ein paar summende Fliegen weg – echte, keine Botfliegen –, die um die Glaskästen herumschwirrten. Als Hwa hineinschaute, stellte sie fest, dass zwei der Stücke noch am Leben zu sein schienen. Sie pulsierten. Die Terrarien beschlugen. Hwa versuchte, durch den Mund zu atmen, aber das war auch nicht viel besser. Der Gestank legte sich wie ranziges Fett auf ihre Zunge.
»Was zum Henker ist das für ein Scheiß?«
»Das ist Gewebe«, antwortete Sandro. »Programmierbares Gewebe.«
Hwa dachte an Síofras gebrochene Nase und wie schnell diese wieder verheilt war. »Ist das etwa eine Verbesserung?«
»Es ist eher ein gottverdammtes Krebsgeschwür, würde ich sagen. Und völlig unkontrollierbar. Ich versuche, es abzustoßen und zu töten.«
»Und? Schon Erfolg gehabt?«
Er zuckte mit den breiten, herunterhängenden Schultern. »Es ist ein Krebsgeschwür. Bestrahlung hilft immer.«
»Hast du hier etwa irgendwelche Isotope herumliegen?«
»Nein. Ich habe einen Freund gebeten, sich etwas davon unter sein Shirt zu stecken, als er in St.John’s behandelt wurde.« Er malte mit einem Finger einen Strich über seine Kehle. »Das hat gereicht.«
Hwa zog sich einen Stuhl heran und betrachtete die Proben. Sie schienen zu atmen. Sie waren alle an verschiedene, mit einer Flüssigkeit gefüllte Beutel angeschlossen. Eine davon sah aus wie Bier. Wie hatte es Calliope geschafft, sich so etwas zuzuziehen? Alle USWC-Mitglieder waren sehr auf ihre Gesundheit bedacht. Es gab regelmäßig Tests auf alle Krebsarten. Es war strikt verboten, ungeschützten Sex zu haben. Es sei denn, man arbeitete schwarz. Und genau das hatte Calliope getan.
»Könnte man das auch weitergeben?«
»Wer soll sich den Scheiß denn noch angucken?«
»Nein, ich meine, kann das von einem Menschen auf einen anderen übertragen werden? Unauffällig?«
Sandro starrte die Proben mit finsterer Miene an und drückte sich einen Pickel auf dem Arm aus. »Kann schon sein. Ich habe gehört, die CIA hätte versucht, Putin eine Krebserkrankung zu verpassen, damals, als es die ersten Programmierbaren gab. Man könnte dieses Gewebe programmieren, einen Tumor zu bilden, schätze ich.«
»Dann könnte man also jemanden krank werden lassen und seine Gesundheit gewissermaßen als Geisel nehmen?«
Sandro riss die Augen auf und hockte sich hin. »Ich werde mal so tun, als hättest du das eben nicht gesagt. An so was will ich nicht mal denken.«
Der Timer klingelte. Sie gingen zurück in Sandros »Büro«, und er ließ die Glaswand zurückfahren. Danach projizierte er einige Bilder darauf. Hwa erkannte die Daten und begriff, dass er die beiden Proben von Calliope und Layne miteinander verglich.
Sie waren identisch.
»Du kennst echt viele kranke Leute«, meinte er.
»Ich kenne echt viele tote Leute.«
Sandro griff in ein Regal über dem Scanner, kramte hinter einigen Bechern und Flaschen herum und zog eine Halskette heraus. Daran baumelte eine Hasenpfote. Er legte sich die Kette um. »Du bist ein Unglücksrabe.«
»Da solltest du erst mal meine Mum kennenlernen.«
»Ich glaub, der bin ich schon ein- oder zweimal begegnet«, konterte Sandro und zwinkerte ihr zu.
Hwa schnaubte. »Haben wir genug Daten, um eine Suche zu starten?«
»Jetzt schon, da wir mehr vom Original haben.«
Er vergrößerte das Bild und verschob es auf einen anderen Bildschirm. In schneller Folge wurde es von ähnlichen Bildern überlagert, was aussah, als würden man Spielkarten aufeinanderstapeln. Endlich poppte ein anderes Bild auf.
Es war das Lynch-Logo. Eine Presseerklärung über den experimentellen Reaktor, den sie tief in der Flämischen Passage direkt unter New Arcadia bauten.
»Projekt Krebs wird es Lynch erlauben, Kanadas zukünftige Energieversorgung aus dem Boden, mit geringerem Risiko und marginaler Fehleranfälligkeit zu realisieren. Wir sind davon überzeugt, dass die Krebs-Selbstmontageeinheiten, die beim Bau des Reaktors zum Einsatz kommen …«
Und da, ganz am Ende der Presseerklärung, befand sich auch ein Rendering dieser Selbstmontageeinheiten. Es war keine vollständige Übereinstimmung – zumindest nicht laut der Vergleichsfunktion –, aber die Ähnlichkeit war groß. Sehr groß. Vielmehr hatte Hwa den Eindruck, sie würde sich den Unterschied zwischen einem Prototyp und dem fertigen Produkt ansehen, nur dass eine Version davon aus Protein bestand und die andere nicht.
»Warum hatte deine Freundin industrielle Konstruktionseinheiten in ihrem Blut?«
»Keine Ahnung«, antwortete Hwa. »Sie hatte einen Laborchip, um ihren Hormonspiegel im Auge zu behalten, aber ich bezweifle, dass sie noch andere Abos hatte. Und ganz bestimmt nichts so Abgefahrenes und Aktuelles. Das könnte sich die Gewerkschaft gar nicht leisten. Aber such weiter. Ich werde eine Zeit lang nicht in der Stadt sein.«
»Du Glückspilz.«
»Eigentlich nicht.« Hwa zuckte zusammen. »Ich kann den Wald nicht ausstehen.«
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»Ich werde Sie nicht nach Terra Nova begleiten«, teilte Síofra ihr mit, als sie am Morgen der Reise ihren Rucksack packte. »Tut mir leid. Man hat mich gebeten, mich mehr auf die Stadt zu konzentrieren.«
»Was soll das bedeuten?«
»Es wurde die Besorgnis geäußert …« Er räusperte sich. »Katherine und Zachariah haben sich gefragt, ob ich in letzter Zeit nicht zu sehr abgelenkt war.«
Hwa runzelte die Stirn. »Inwiefern abgelenkt? Wie meinen sie das? Sie leisten doch hervorragende Arbeit. Sie …«
»Das geht schon in Ordnung, Hwa.« Er kicherte leise. »Machen Sie sich meinetwegen keine Sorgen. Es war von vornherein etwas seltsam, dass ich mit auf diese Reise gehen sollte. Die Vorträge und Diskussionsrunden betreffen mein Fachgebiet nur am Rande. Ich hatte mich dafür angemeldet, weil ich mitfahren wollte, nicht, weil es erforderlich gewesen wäre.«
»Sie bestrafen Sie«, begriff Hwa. »Sie sind in der Nacht nach Laynes Tod bei mir geblieben, und da sie jederzeit wissen, wo Sie sich aufhalten, werden Sie jetzt dafür bestraft.«
»So könnte man es natürlich auch auffassen, aber …«
»Das ist doch Blödsinn!«, fauchte Hwa. »Es ist überhaupt nichts passiert.«
»Ich weiß.« Er klang sehr müde. Wahrscheinlich war er extra früh aufgestanden, um ihr das mitzuteilen. Es war gerade erst Viertel vor vier.
»Sie waren einfach nur nett. Meine Freundin war gerade gestorben, verdammt noch mal. Sie wollten mir nur helfen.«
»So könnte man das auch auffassen«, wiederholte er nach kurzem Schweigen. »Ich wollte es Ihnen auf jeden Fall selbst mitteilen. Und Sie bitten, vorsichtig zu sein.«
»Ich werde versuchen, dem bösen Wolf nicht über den Weg zu laufen, Mann.«
Er lachte. »Bitte tun Sie das. Wölfe sind ohnehin schon eine gefährdete Spezies. Ich bedauere schon jetzt den Wolf, der Ihnen unterwegs begegnet.«
*
Natürlich bekam sie in der Nacht vor der Reise auch noch ihre Periode. Normalerweise stellte sich diese pünktlich wie ein Uhrwerk ein, aber Hwa hatte insgeheim gehofft, dass sie sich dieses Mal verspäten würde. Denn es gab wenig, das noch unangenehmer war, als ein Wasserflugzeug – im Grunde genommen nur eine Bierdose mit Flügeln – bis zum Newman Sound zu nehmen und dabei zu bluten wie ein angestochenes Schwein. Das Wassertaxi zum Anlegesteg des Wasserflugzeugs war schon schlimm genug, da es so heftig über die Wellen hüpfte, dass Hwas Zähne klapperten.
»Ziemlicher Seegang heute«, meinte der Taxifahrer.
Vom Wasser aus hatte sie eine bessere Sicht auf die Bohrinsel und die Stelle, an der zukünftig der Reaktor stehen würde. Die Bohrinsel sah in letzter Zeit irgendwie traurig aus. Nur noch wenige Pumpen waren in Betrieb. Gerade genug, um die Steuerabschreibungen zu rechtfertigen. Aber die Schilder, die die Fortschritte beim Reaktorbau anzeigten, waren selbst um diese Uhrzeit hell erleuchtet.
ZUKÜNFTIGER STANDORT DES EXPERIMENTELLEN REAKTORS IN DER FLÄMISCHEN PASSAGE, stand darauf. Baupläne des Reaktors wurden aktiviert und projiziert, als das Taxi auf den Wellen vorbeitanzte. Es sah beinahe aus wie ein chinesischer Shaomai-Kloß mit einem dicken Eigelb darin. Nur dass das Eigelb tatsächlich aus einem Stück experimenteller Materie bestand und der Teig aus mehreren Schichten Biobeton. Es wäre weitaus beeindruckender gewesen, wenn nicht einer der Projektoren gehackt worden wäre und jetzt nicht alte Bilder aus Tschernobyl, Fukushima und Three Mile Island zur Melodie von »Where or When« zu sehen gewesen wären.
Nicht nur der Nordatlantik war aufgewühlt, dasselbe hätte man auch über den Himmel behaupten können. Im Wasserflugzeug spürten sie jede einzelne Turbulenz überdeutlich. Nachdem Hwa zum dritten Mal fast vom Sitz geschleudert worden war, fragte sie sich, ob ihre Menstruationstasse nicht während der Reise irgendwann herausrutschen würde.
Das Geschaukel machte sie nur noch unruhiger. Sie nutzte die Gelegenheit, um mehr über das Team, das ihnen die Sicherheitsabteilung für das Event zugeteilt hatte, in Erfahrung zu bringen. Offenbar war Silas Lynch höchstpersönlich für die Auswahl der einzelnen Teammitglieder verantwortlich gewesen. Er hatte ihre Profile erst in der vergangenen Nacht geschickt – wofür sich seine Assistentin natürlich überschwänglich entschuldigt hatte –, und Hwa hatte mehrere Stunden damit verbracht, die Leute über Prefect zu überprüfen. Ihre Namen lauteten Theodore, Christiansen, McGuire und Beaudry. Es waren athletische weiße Männer, die weder ein Hockey- noch sonst ein Stipendium hatten ergattern können. Nicht, dass Hwa deswegen auf sie herabblickte. Alle waren etwa in ihrem Alter und attraktiv. In der Akte hatte Silas etwas davon geschrieben, dass die Sicherheitsleute »kameratauglich« sein sollten und dass man »eventuellen Protestaktionen Attraktivität entgegensetzen« müsse. Beaudry hatte sich zuvor bei der berittenen kanadischen Polizei beworben, die erste psychologische Prüfung jedoch nicht bestanden. Er war derjenige, der Hwa Sorgen bereitete.
Die vier Männer verbrachten den Flug damit, Nachrichten zu verschicken und sich lachend über die Erlebnisse auf der Party zu unterhalten, die sie alle am Wochenende besucht hatten. Hwa setzte ihren Status auf »unsichtbar« und nutzte Prefect, um auf ihrem Kanal mitzuhören. Sie bekam alles durch ihre Brille mit, während Joel seine Notizen für die Besprechung am kommenden Tag durchging.
 
B:	Dann hatten wir einen heißen Dreier
T:	Mist, das hab ich verpasst
B:	Ich weiß. Armes Schwein
C:	Da ist dir was entgangen
M:	So blieb mehr für uns
T:	Verdammt
B:	Die Gelegenheit kommt wieder, keine Sorge
C:	Silas belohnt Treue
M:	Partys > Boni
B:	Oh ja
M:	Boni > Partys
B:	Falsch – in dem Drecksloch kann man die Kohle doch nirgendwo ausgeben
T:	Stimmt auch wieder
C:	Wir sollten eine Gefahrenzulage kriegen und keine Nutten
M:	Das sagst du nicht mehr, wenn die Bohrinsel wieder hochgeht
M:	Dann wirst du dir wünschen, mehr Muschis gehabt zu haben
B:	Ich will mehr nur so anal
B:	Die Rothaarige hat’s, ohne mit der Wimper zu zucken, wie ein Profi gemacht
M:	Oh ja. Eileen
M:	»Come on Eileen«
B:	Scheiße, das haben wir viel zu oft gesungen
C:	Ich glaub, ich hab an dem Abend einen Tennisarm gekriegt von diesem Spiel
T:	Es ist zwar ein Drecksloch, aber auch die perfekte Insel der Muschis
B:	Ja. Kein Wunder, dass die Rigger dableiben wollen
T:	»Ich kann einfach nicht von den Muschis weg«
M:	Bald kann sie sich eh keiner von denen mehr leisten
M:	Dann sind nur noch wir und die anderen Lynch-Jungs übrig
B:	DER LYNCH-MOB
M:	Heilige Scheiße
M:	Das ist ja der Knaller

 
»Alles in Ordnung?«
Hwa zuckte vor Schreck zusammen. Sie riss sich die Brille herunter und starrte Joel an. »Was?«
»Ihre Knöchel sind ganz weiß.«
Sie sah ihre Hände an und leckte sich die Lippen. »Oh, stimmt. Das sind die Turbulenzen, Mann. Nur die Turbulenzen.«
*
Das Resort hatte ihnen einen Führer zugewiesen, der sie durch den Wald zum Mündungsgebiet führen sollte. Sie sollten dort seltene Vögel beobachten, danach folgte eine PechaKucha – was immer das war – über junge Menschen, die die Zukunft des Umweltschutzes in Neufundland und auf den Labradorinseln mitgestalten konnten. Aber eigentlich sollte es bei dem Treffen nur um den Reaktor gehen. Joel diente dabei als das Gesicht der Firma, das jüngere Menschen ansprach. Das bedeutete, dass er ihre Sorgen zerstreuen musste, auch wenn er sehr viel jünger war als die Menschen, die er überzeugen sollte, und Hwa war außerdem der Meinung, dass es einem Fünfzehnjährigen verdammt schwerfallen würde, von Menschen, die Anfang zwanzig waren, überhaupt ernst genommen zu werden. Danach stand noch eine Pressekonferenz über den Verlauf der Konferenz auf dem Plan.
Ein Schwarm Fliegen folgte ihnen in den Wald. Hwa entspannte sich ein wenig, als sie sie sah. Jeder, der ihr oder Joel Ärger machen wollte, würde von diesen Kameras festgehalten. Solange sie also in Joels Nähe blieb, bestand keine Gefahr. Und das war gut so, denn der Wald machte sie nervös genug. Sie konnte nicht das Geringste sehen. Gut, auf ihrer Brille wurden natürlich Karten angezeigt, und sie trugen leuchtend orangefarbene T-Shirts, sodass es schon eine Sonneneruption brauchte, um das GPS-Signal zu verlieren und sich zu verlaufen. Aber hier draußen war alles so lebendig. Und das nicht auf gute Weise. Nicht auf diese »Die Tür steht offen, weil sie wissen, dass du da bist«-Weise, sondern eher auf die »Ich will dich fressen«-Weise. Bei jedem Schritt spürte sie, wie sich Insekten unter ihre Kleidung schlichen.
Irgendwann brachte sie der Führer zu einer Weggabelung, von der ein Pfad zu einem wackligen Holzsteg abging. Er führte über grünes Sumpfland, in dem Lilien wuchsen und Libellen herumschwirrten, und endete auf einem kleinen Stück Land, das aussah wie eine Insel im flachen Wasser. In der Mitte befanden sich zwei konzentrische Kreise aus Baumstämmen. Hier sollte das Treffen stattfinden. Sogar Hwa musste zugeben, dass es sehr idyllisch wirkte, vor allem, da sich die Stelle mitten auf dem Wasser und unter freiem Himmel befand und nicht etwa in den tiefen Schatten der Bäume, die jedes Mal, wenn der Wind auffrischte, knarrten und knarzten und ihr etwas zuzuflüstern schienen.
Aus diesem Grund entschuldigte sich Hwa auch, als sie ein leises Piepen im Ohr hörte. Sie bezweifelte, dass irgendjemand versuchen würde, an Joel heranzukommen, während er von einem Haufen weißer reicher Kinder umringt war und sich mit ihnen darüber unterhielt, welche Kokosölart wohl ethisch am vertretbarsten wäre. Hier konnte sie sich so gut wie gar nicht verteidigen. Sie war verletzlich. Das perfekte Ziel. Falls jemand aus Silas’ Team vorhatte, sich ihrer zu entledigen, wäre das der beste Ort dafür.
Sie ging den Weg etwas weiter entlang, bis sie Wasser rauschen hörte. Schon als sie sich als Vorbereitung auf diese Reise die Karte angesehen hatte, war sie zu dem Schluss gekommen, dass dieser Bach der perfekte Ort wäre. Er war ideal. Hier konnte man problemlos versuchen, sie zu ertränken. Man musste sich nur von hinten an sie anschleichen und ihren Kopf unter Wasser drücken. Diese Leute wären Narren, wenn sie sich diese Gelegenheit entgehen ließen. Sie kletterte etwas weiter hinunter zum Wasser. Dort blieb sie stehen, hob die Arme und streckte sich. Sie beugte sich vor und berührte ihre Zehenspitzen. Sie drehte sich zuerst nach links, dann nach rechts und dehnte damit ihren Rücken. Sie ließ den Kopf kreisen. Danach lockerte sie ihre verspannten Handgelenke, hockte sich hin und wartete.
»Prefect«, flüsterte sie, »zeig mir Joel.«
Ein Feed wurde in ihr Blickfeld projiziert. Die ganze Gruppe saß noch immer auf den kreisförmig angeordneten Baumstämmen, aber jetzt führten sie eine Art Tanz auf. Nein, es war ein Spiel. Eine Art Pantomime. Wahrscheinlich eine alternative Kommunikationsmöglichkeit. Hwa sah, dass alle vier Wachleute am Rand standen. Keiner von ihnen beachtete Joel. Sie hatten nur Augen für die beiden jungen Frauen, die identische Handbewegungen machten. Während sie einander spiegelten, stieß Beaudry Christiansen mit dem Ellenbogen an und deutete auf die beiden Frauen.
Hwa sah sich um. Beaudry nickte Theodore zu und ging dann zurück zum Weg. Er verschwand aus der Reichweite der Fliege, und Hwa schaltete um auf ihre eigene Sicht. Sie aktivierte den Infrarotmodus. Das Batteriesymbol ging an und warnte sie, dass sie diesen Modus nicht lange nutzen konnte. Sie zwinkerte die Warnung weg. Jetzt sahen die Bäume nicht mehr grün, sondern grau aus. Sie wirkten wie hohe, stille Geister, die wegen eines Verbrechens über sie richteten, das sie selbst längst vergessen hatte. Hwa überprüfte rasch ihre toten Punkte. Nichts. Sie schaltete ihren Ohrhörer lauter. Beruhigte ihre Atmung. Und wartete.
Nichts.
Vögel. Ein knackender Zweig. Das Rauschen des Wassers. Etwas krabbelte unter ihr T-Shirt. Sie versuchte, nicht daran zu denken.
In den Büschen am Bach raschelte es. Hwa nahm es in ihrer Brille als großen weißen Fleck wahr, der auf allen vieren hockte. Er bewegte sich durch einige Farnbüschel und blieb am Wasser stehen. Erst, als er den Kopf beugte, um zu trinken, begriff sie, was sie da vor sich hatte.
Es war ein Bär.
Hwa hielt die Luft an. Sie hatte die Warnhinweise über die Tierwelt nur flüchtig überflogen. Der Führer hatte ihnen versichert, dass die Gefahr jetzt in der Elchsaison viel eher von den Jägern ausging, die eigentlich in anderen Gebieten des Parks unterwegs sein sollten. Daher trugen sie auch alle diese schrecklichen orangefarbenen T-Shirts. Damit sie niemand versehentlich erschoss.
Eine Hand legte sich auf ihren Mund. Sie reagierte sofort, griff nach oben, packte den kleinen Finger ihres Angreifers und zerrte daran. Es knackte, als der Knochen brach. Im nächsten Augenblick war sie auch schon aufgesprungen und rammte den Kopf nach hinten. Sie spürte, wie sie auf Knochen traf. Als sie herumwirbelte, hatte sie die andere Hand bereits geballt und fuhr sie aus, um ihn am Ohr zu treffen. Es war Beaudry. Sie schlug ihm auf den Kopf. Er wich nach hinten in die Büsche aus, als sie auf ihn zukam.
»Was zum Teufel ist denn los mit dir?«, kreischte er heiser und hielt sich die verletzte Hand. »Ich wollte dich nur vor dem verdammten Bären beschützen!«
Hwa drehte sich um. Der Bär war längst weg. Die Farnwedel wackelten noch ein wenig. Anscheinend stimmte dieser Spruch in der Broschüre, dass die Tiere größere Angst vor den Menschen hatten als umgekehrt.
»Was für ein Bär?«, fauchte Hwa.
»Ach, jetzt komm schon.« Beaudry richtete sich auf, röchelte und spuckte Blut. Es leuchtete einen Augenblick weiß im Infrarotlicht und kühlte dann zu Grau ab. »Das Viech hat dich direkt angesehen. Du kannst von Glück reden, dass ich gerade vorbeikam.«
»Oh ja. Ich hatte echtes Glück, dass du dich angeschlichen hast.« Da kam ihr etwas in den Sinn. Es war ein Spiel. »Das machst du immer, nicht wahr?«
Beaudry wischte sich die Nase ab. »Was?«
»In der Schule, da habe ich dich auch gesehen. Im Sprinklerregen. Dein toller neuer Unsichtbarkeitsanzug taugt nicht viel, wenn es regnet.«
Er kniff die Augen zusammen. »Woher weißt du davon?«
»Das ist unwichtig. Wichtig ist nur, dass ich dir auf die Schliche gekommen bin.«
Seine Miene wurde undurchdringlich. Sie beobachtete, wie er tief Luft holte. So, wie man es tat, wenn man zu einer fetten Lüge ansetzte. Er schluckte schwer. »Ich weiß wirklich nicht, wovon du redest.«
»Oh doch, das weißt du. Glaubst du, ich wüsste nicht, was dein Boss über seinen kleinen Bruder denkt? Natürlich weiß ich das. Es ist verdammt offensichtlich. Aber wenn ihr glaubt, ihr könntet mir Angst einjagen, damit ich kündige, dann habt ihr euch gewaltig getäuscht.« Sie griff nach seiner verletzten Hand und drückte die Finger zusammen. Ihm stiegen Tränen in die Augen. Sein Atem roch nach Hühnersuppe, Waldboden und Kiefernharz. Sie senkte die Stimme, damit sie nicht zittrig klang. »Und wenn ich herausfinde, dass du oder ein Mitglied deines beschissenen Lynch-Mobs da drüben etwas mit dem Tod meiner Freundin Layne zu tun hattet, dann werden deine Finger nicht das Einzige sein, was ich dir breche. Hast du das verstanden?«	
Er schubste sie mit aller Kraft von sich weg. Sie taumelte nach hinten und wäre beinahe gefallen, konnte sich jedoch fangen. 
»Nein«, erwiderte er. »Das habe ich nicht. Du bist eine durchgeknallte Schlampe. Ich hätte dir nicht helfen sollen.«
Hwa sah ihm nach, als er zurück zum Weg ging. Kurz darauf ließ der Adrenalinstoß langsam nach. Es war schon sehr lange her, dass sie jemand so angefasst hatte. Sie zwang sich auszuatmen. Ballte die Fäuste. Stellte sich die Hauptschaltzentrale vor. All die Knöpfe. All die Schalter. Große Bildschirme, auf denen ihre Probleme aufgelistet waren, die immer kleiner wurden und sich schließlich in bloße Pixel auflösten.
Sie hatte alles vermasselt und sich ihre ganze Theorie entlocken lassen. Doch daran ließ sich jetzt nichts mehr ändern; dafür war es zu spät. Es wurde Zeit für Joels Pressekonferenz.
*
Die Pressekonferenz war eher ein Briefing. Es waren nur wenige einheimische Journalisten anwesend, der Rest nahm per Telepräsenz daran teil. Die Fragen – oder zumindest die Richtung, die sie einschlagen durften, sowie der Tonfall – waren am Vortag festgelegt worden. Auf diese Weise hatte sich jeder per Telepräsenz zugeschaltete Journalist das Recht auf die Teilnahme erwirkt. Sie schalteten sich im Verlauf des Gesprächs ein, und ihre Avatare leuchteten kurz an einer Stelle auf dem Boden auf, damit Joel und die Personen, die die Stipendien vergaben, mit ihnen reden konnten. Hwa verbrachte die meiste Zeit damit, sich die Menge anzusehen, und hörte gar nicht richtig zu. Der Schmerz, den sie die ganze Zeit ignoriert hatte, kehrte mit voller Macht zurück, und jetzt fühlte es sich so an, als wollte jemand ihren Uterus mit einem rostigen Spachtel ausschaben. Es fiel ihr sehr schwer, überhaupt aufrecht stehen zu bleiben. Sie bildete sich ein, ihr Kinn auf ein Regalbrett zu stützen, damit sie ihre Haltung beibehielt. Die Hände hielt sie die ganze Zeit hinter dem Rücken verschränkt, damit sie hin und wieder die Fäuste ballen konnte, wenn sie glaubte, dass es niemand sah.
»Joel, das Unternehmen Ihres Vaters ist in die Kritik geraten, weil es selbstreplizierende Nanomaschinen für den Bau des neuen Reaktors anstelle von menschlichen Arbeitskräften einsetzt.«
Ruckartig kehrte Hwa in die Realität zurück. Sie konzentrierte sich auf die Reporterin, die die Frage gestellt hatte. Es war eine pausbackige Blondine von PST. Ihr Avatar bewegte die Lippen leicht zeitverzögert zu ihrer Stimme, sodass sie aussah wie eine Zeichentrickfigur aus früherer Zeit. Das zweite Wimpernpaar, das sie sich auf die Wangenknochen tätowiert hatte, machte die Sache auch nicht besser.
»Mein Vater glaubt an innovative Technologien, um derartige Großprojekte zu realisieren, die letzten Endes den Menschen helfen werden.«
Die Journalistin lächelte einnehmend. Auf ihren Wangen zeichneten sich Grübchen ab. »Und Sie sind derselben Ansicht?«
»Ja«, antwortete Joel. »Die Menschheit hat schon immer Werkzeuge benutzt, um ihre Lebensumstände zu verbessern. In diesem Fall verwenden wir die Maschinen, um die gefährlichen Arbeiten zu verrichten und somit kein Menschenleben zu gefährden.«
»Teilen Sie auch den Glauben Ihres Vaters an die Singularität?«
Joel blinzelte, wie er es immer tat, wenn er etwas hörte, das er nicht begriff. »Wie bitte?«
»Ihr Vater hat zu Protokoll gegeben, dass er glaubt, eine äußerst fortschrittliche künstliche Intelligenz würde irgendwann unseren Planeten übernehmen. Ist das der Grund dafür, dass er den Reaktor diesen Krebs-Selbstmontageeinheiten anvertraut? Weil er glaubt, dass nur eine sogenannte starke KI diesen Job erledigen kann?«
Joel klappte den Mund auf, aber es kam kein Ton heraus. Hwa räusperte sich. Augenblicklich richtete sich Joel kerzengerade auf. »Mein Vater …« Seine Stimme brach, und Hwa verzog unwillkürlich das Gesicht. »Mein Vater wäre beinahe an Neo-Polio gestorben«, sagte er schließlich. »Er wurde in einer Kommune in Nordkalifornien geboren, in der die Wissenschaft verpönt war und die der Schauplatz eines gewaltigen Ausbruchs wurde. Bis er seine Verbesserungen bekam, lebte er mit ständigen Schmerzen. Er musste erneut lernen, wie man läuft, wie man schreibt, all diese Dinge. Aber dennoch hat er mir immer gesagt, dass er glücklicher gewesen ist als die anderen Kinder. Denn er hat nicht die Masern bekommen, und das ist der Grund dafür, dass er heute noch lebt.«
Joel leckte sich die Lippen. »Die Zukunftsvisionen meines Vaters sind nicht der Grund, aus dem ich hier bin. Ich bin hier, damit ich mit meinen Altersgenossen über unsere Zukunft sprechen kann. Und ich bezweifle, dass es das ist, was Sie interessiert, daher habe ich genug davon, mit Ihnen zu reden. Mit Ihnen allen.«
Eine Kakofonie an Fragen und ein glitzernder Fliegenschwarm erhoben sich, als er vom Podium heruntertrat. Hwa blieb zwischen ihm und der Menge, bis er hinausgegangen war. »Gut gemacht«, sagte sie, als sich die Türen hinter ihnen schlossen.
»Ich glaube, ich muss mich übergeben.« Joel rannte zur Feuertreppe und nahm den ersten Absatz so schnell, dass Hwa ihn kaum einholen konnte. »Ich will auf mein Zimmer.«
»Hey, nicht so schnell!« Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter, und er wirbelte zu ihr herum. Er hatte die Augen weit aufgerissen und Schweißperlen auf der Stirn. »Beruhige dich«, ermahnte sie ihn. »Das ist nur das Adrenalin. Das ist nicht real.«
»Ich glaube, ich brauche ein neues Implantat«, erklärte Joel. »Ich dürfte doch eigentlich gar kein Lampenfieber bekommen. Ich sollte überhaupt keine Angst haben.«
Hwa schnaubte. »Du hast auch nicht ängstlich ausgesehen. Vielmehr hast du einen guten Eindruck gemacht. Einen sehr guten.« Sie schüttelte ihn ein wenig. »Das, was du da fühlst, das ist keine Angst. Es ist Aufregung. Du bist aufgeregt, weil du dich da eben hervorragend geschlagen hast, und das ist okay. Okay?«
Er zog einen Mundwinkel hoch. »Okay.«
Dann schlang er ihr die Arme um den Hals. Einen Moment lang wusste Hwa schlichtweg nicht, was sie mit ihren Armen anfangen sollte. Als sie die Umarmung erwiderte, spürte sie sowohl die festen neuen Muskeln auf seinem Rücken und seinen Schultern als auch einen Hauch von Stolz, der in ihr aufkeimte. Der Junge war schon jetzt stärker. Es wurde Zeit, sein Training zu intensivieren.
»Ist das seltsam?«, fragte Joel.
»Nur ein wenig«, gab Hwa zu. »Ich werde nicht besonders oft umarmt.«
»Ich kann meinen Vater nicht umarmen.« Joel rückte von ihr ab und bekam rote Wangen. »Entschuldigung.«
»Nein, ist schon gut. Wir sollten, äh … die Liebe spüren. Oder etwas in der Art.«
Er legte den Kopf schief. »Nur, damit Sie es wissen: Ich möchte nicht mit Ihnen schlafen.«
»Ist okay. Das wollen die wenigsten. Eigentlich niemand.«
Joel lächelte. »Zu schade, dass Daniel nicht hier ist. Wir sollten ihm etwas mitbringen. Gehen wir mal nachsehen, was es im Souvenirshop so gibt.«
*
Endlich durften sie das Staatsbankett verlassen, und Hwa konnte auf ihr Zimmer gehen und herausfinden, ob es Neuigkeiten über Laynes Tod gab. Zu ihrer Überraschung hatte das NAPS den toxikologischen Bericht bereits erstellt. Möglicherweise hatte Rivaudais da ein paar Strippen gezogen – schließlich wollte er die Lebensmittelkontrolleure loswerden und beweisen, dass nicht sein Alkohol verantwortlich dafür war, dass ein unschuldiges Mitglied der USWC-314-Technikabteilung ums Leben gekommen war. Dass es eine Allergie gewesen war oder ein Unfall, etwas, weswegen er jemanden feuern und dann nach vorn blicken konnte. Genau das stand auch in dem Bericht: Laynes Luftröhre hatte sich plötzlich, vermutlich aufgrund eines anaphylaktischen Schocks, verengt, und sie war erstickt. Es gab keine Erklärung für den Schaum an ihrem Mund.
Hwa ließ sich aufs Bett fallen. Die Bilder folgten ihr und tanzten an der Decke. Calliope. Die Flugbar. Layne. Layne auf dem Boden der Flugbar, mit rosafarbenem Schaum am Mund und im Haar und weit aufgerissenen Augen.
»Go Jung-hwa.«
Layne sprach mit ihr. Ihre Augen bewegten sich nicht, aber ihre Lippen. Sie sprach durch den blutigen Schaum hindurch, aber es klang, als hätte sie dabei keinerlei Schwierigkeiten. Als würde sie nur ein Kaugummi kauen oder ein Bonbon lutschen. Als wären die Blasen in ihrem Mund süß.
»Du solltest dir die Augen untersuchen lassen, Hwa.«
»Das habe ich gerade erst getan«, erwiderte Hwa. »Dr. Mantis hat sie untersucht.«
»Lass sie noch mal untersuchen.«
»Es geht mir gut. Meine Augen sind gesund. Mein Gehirn auch.«
»Es geht dir nicht gut. Du bist total kaputt.«
»Ja. Kann sein. Aber ich bin nicht tot. Das ist doch schon mal was.«
»Du hast einen blinden Fleck. Einen sehr großen.«
»Nein, habe ich nicht. Das hat Dr. Mantis bestätigt.«
»Da ist ein schwarzes Loch in deinem Blickfeld, Go Jung-hwa. Und du wirst hineinfallen.« Layne machte den Mund auf. Hwa blickte hinein. Er war nicht rosafarben und auch nicht rot. Er war schwarz, riesig, tief und kalt. Wie der Ozean. »Du wirst hineinfallen, genau wie wir alle, Hwa. Hwa. Hwa. HWA!«
Sie setzte sich ruckartig auf. Joel hielt beide Arme hoch und schirmte sich vor ihrer Hand ab, mit der sie wild um sich schlug. Ihr lief der Schweiß am Hals herunter. Ganz langsam und unbeholfen ließ sie den Arm sinken.
»Bei Ihnen brannte noch Licht«, sagte Joel. »Und Sie haben geschrien.«
Eigentlich hatten sie benachbarte Zimmer, damit sie ihn beschützen konnte und nicht umgekehrt. So viel dazu. Sie strich sich mit einer Hand über das Gesicht. »Entschuldige.«
»Geht es Ihnen gut?«
»Ich habe schlecht geträumt, das ist alles.«
Joel drehte sich um. Die Bilder aus Laynes und Calliopes Akte wurden noch immer an die Decke projiziert. »Das ist kein Wunder.«
»Oh. Verdammt. Tut mir leid.« Sie hob den Arm, um die Bilder wegzuwischen, aber Joel hielt sie davon ab.
»Sind das Ihre Freundinnen?«
»Ja«, bestätigte Hwa nickend. »Das sind sie. Das waren sie. Sie waren meine Freundinnen.«
Joel setzte sich zu ihr aufs Bett. Er zog ein Bein unter sich und lehnte sich nach hinten. »Zwei Mitglieder der USWC 314, beide mit Krebs-Selbstmontageeinheiten im Körper, im Abstand von einem Monat gestorben.« Er sprach etwas lauter weiter. »Prefect, fällt der Todeszeitpunkt dieser beiden Frauen in dieselbe Mondphase?«
»Nein.«
Der Junge zuckte mit den Achseln. »Das war nur so eine Vermutung. Manchmal richten sich solche Dinge nach dem Mond.«
»Solche Dinge?«
»Serienmorde.«
Hwa schüttelte den Kopf. »Nein, so ist das nicht. Als Layne gestorben ist, haben wir zusammen in einer Bar gesessen. Es war ganz anders als bei Calliope.«
Joel drehte sich zu ihr um. »Ihre Freundin ist vor Ihren Augen gestorben?«
Hwas Lippen wurden ganz heiß. Sie starrte ihre Knie an. Erst jetzt ging ihr auf, dass ihre Arme und Beine nackt waren – sie trug nur ein ärmelloses Top und ihre Unterwäsche – und dass Joel ihre Flecken nicht einmal erwähnt hatte. Wow, der Junge war so gut. Richtig großartig. Zachariah Lynch hatte recht, sein Jüngster war der Beste in der ganzen Familie.
»Ja«, bestätigte sie. »Ich war bei ihr, als sie gestorben ist. Ich konnte nichts …« Sie presste die Lippen aufeinander. »Es ging alles so schnell.«
Joel schnappte sich ein Kissen und legte es sich hinter den Kopf. Dann legte er sich im rechten Winkel zu ihr an das Fußende des Bettes. »Prefect?«
»Bereit.«
»Bestätige Joel Lynch.«
Eine kurze Pause. »Bestätigt.«
»Führe Überbrückungscode Juliet Lima Oscar 080378 aus.«
Ganz langsam lösten sich die Mosaike über den geschwärzten forensischen Berichten auf, sodass der komplette Text zu lesen war. Weitere Bilder erschienen. Ebenso neue Dokumente – und sie sahen aus wie interne Memos, über denen stets das Lynch-Logo prangte.
»Was hast du gerade getan?«
»Ich habe eine Hintertür ins Prefect-System.« Hwa sah zu, wie Joel Calliopes und Laynes Berichte aufrief. Er überging die persönlichen Daten und öffnete die Konstruktionspläne der Selbstmontageeinheiten. »Ich benötige die Profildaten aller Teammitglieder, die an der Entwicklung der Krebseinheiten beteiligt waren, auch das als geheim eingestufte Material.« Eine Reihe an Ordnern mit Fotos und Identifikationsnummern erschien. Joel drehte sich zu Hwa um. »Fällt Ihnen etwas ein, wonach wir als Erstes suchen sollten?«
Hwa streckte sich neben ihm aus und starrte an die Decke. »Filtere alle Entwickler heraus, die nicht in New Arcadia leben.«
Eine große Anzahl an Angestellten verschwand wieder.
»Fünfzehn Männer und fünf Frauen«, stellte Joel fest. »Wir müssen das irgendwie weiter eingrenzen.«
Hwa sah auf die Uhr. »Prefect, wenn ich dir mein altes Passwort für das Belle-de-Jour-System gebe, könntest du dann versuchen, diese Namen mit der Klienten- und Termindatenbank abzugleichen? Diese werden allerdings verschlüsselt sein.«
Wieder eine lange Pause. »Das ist kein Problem.«
»Benutzer G-O Leerzeichen J-U-N-G Bindestrich H-W-A, Passwort G-null-F-C-K-Y-R-Dollarzeichen-L-F.«
»Cool«, murmelte Joel. »Und echt unauffällig.«
Prefect zeigte ihnen vier Dateien, drei Männer und eine Frau. Die Frau und einer der Männer waren miteinander verheiratet. Vor zwei Wochen hatten sie zusammen ein nettes russisches Mädchen namens Maria besucht. Es war nicht ihr erster Besuch dort gewesen; sie hatten sich bereits Anfang September kennengelernt. Marias Bericht zufolge machte es den Anschein, als würde es zu regelmäßigen Treffen kommen. Sie äußerte keine Skepsis oder ein ungutes Gefühl, man hatte nichts von ihr verlangt, was nicht beim Vorgespräch ausgemacht worden war, und es war auch nicht der Versuch unternommen worden, mehr Zeit rauszuschlagen oder den Preis zu drücken. Sie hatten pünktlich bezahlt und noch am selben Tag einen neuen Termin ausgemacht. Mit anderen Worten: Sie waren perfekte Kunden. Hwa schloss sie aus.
Die beiden übrigen Profile ähnelten sich sehr. Zwei weiße Männer mit Programmiererteint und jenem entsetzten Gesichtsausdruck, den jeder aufsetzte, wenn er für sein Ausweisfoto posierte. Sie hießen Smith und Mueller. Mueller war noch nicht lange dabei und stammte aus Arizona. Er hatte seine Dissertation über nachhaltige Methoden der Energiegewinnung aus experimenteller Materie geschrieben. Davor hatte er beim JROTC gedient. Im Grunde genommen war er noch immer ein Mitglied der Nationalgarde, auch wenn er jetzt mit einem Visum in Kanada arbeitete. Im Gegensatz dazu war Smith Kanadier. Er hatte seinen Doktor in Waterloo gemacht und arbeitete schon seit fünfzehn Jahren für das Unternehmen.
Sein Profil war an vielen Stellen geschwärzt.
Hwa deutete darauf. »Was sind das für Logos da oben auf der Seite? Über den geschwärzten Abschnitten, meine ich.«
»Das sind Projektlogos. Auf diese Weise sieht man auf den ersten Blick, woran diese Person gearbeitet hat. Sehen Sie, da ist beispielsweise das Logo für Projekt Poseidon.« Er deutete auf ein Logo, und Hwa erkannte das Bild wieder, das auch auf dem Schild für den experimentellen Reaktor zu sehen war. Aber da waren noch andere: ein einzelner blauer Tropfen auf weißem Grund, ein aufgerichteter roter Drache, ein Kreis aus weißen Punkten auf einem grünen Rechteck. Das letzte erinnerte sie an etwas, aber sie wusste beim besten Willen nicht mehr, wo sie es schon einmal gesehen hatte.
»Prefect, an welchen anderen Projekten, abgesehen von Poseidon, hat Smith gearbeitet?«
»Projekt Clearwater, Projekt Blake, Projekt Wechselbalg.«
Wechselbalg. Wie passten das Bild und das Wort zusammen? Wieso sollten Feenbabys, die mit Menschenkindern vertauscht worden waren, sie an einen weißen Ring auf grünem Grund erinnern? Sie hatte die irischen Volkslegenden in Mrs Cavanaughs Unterricht gelesen, genau wie jeder andere in New Arcadia. Aber Wechselbälger wurden in der Wiege ausgetauscht, man legte sie nicht in einen Feenring.
Auf einmal wusste sie ganz genau, wo sie dieses Bild schon einmal gesehen hatte.
»Hwa? Stimmt etwas nicht?«
Für einen Jungen mit einem Chip, der ihn gefühllos machen sollte, durchschaute er sie ziemlich gut. Sie drehte sich zu Joel um und zwang sich, betreten zu gucken. »Mir ist gerade eingefallen, dass ich ganz vergessen habe, Síofra Bericht zu erstatten«, behauptete sie.
Joel strahlte sie an. »Sie können ihn jetzt bestimmt noch anpingen. Er schläft sehr wenig.« Hwa fragte ihn nicht, woher er das wusste. »Glauben Sie, ihm wird unser Geschenk gefallen?«, wollte Joel dann noch wissen.
»Ja«, antwortete Hwa. »Ganz bestimmt.«
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Die Reise zurück nach New Arcadia verlief weitaus angenehmer als der Hinweg. Joel schlief fast die ganze Zeit. Hwa nutzte die Gelegenheit, um sich weitere Mitarbeiterprofile anzusehen. Als sie auf der Bohrinsel ankamen, war es früher Nachmittag und Joel wollte sich noch mit einigen Freunden aus dem Wissenschaftsklub treffen, um über die nächsten Schritte zu sprechen.
»Haben Sie schon ein Kleid für den Homecoming-Ball?«, fragte er.
Hwa drehte sich zu ihm um und zeigte ihm den Mittelfinger. »Ruinier mir nicht den Tag. Ich fahre jetzt nach Hause.«
»Vergessen Sie nicht die Falstaff-Hausaufgaben!«, rief Joel ihr hinterher.
Der Zug war für einen Sonntag erstaunlich leer. Anscheinend verließen wirklich immer mehr Leute die Bohrinsel. Auf dem Demasduwit war schon etwas mehr los. Es war einer dieser kühlen Herbstsonntage, an denen sie sich gern auf dem Atlantik aufhielt, wo die Luft sauber und der Himmel klar war. Sie gab etwas zu viel Geld für Löwenzahnblätter, Yamswurzeln und Eier aus und nahm dann die Treppe zu ihrer Wohnung, ohne auch nur einmal den Tabakverkäufern zu begegnen, die sich normalerweise sonntagsnachmittags dort versammelten, oder den Anti-Reaktor-Protestlern mit ihren lärmenden Bannern und all dem Strahlungs-Spam.	
Ihre Wohnungstür stand offen. Das Plastik am Türrahmen war abgesplittert und zerbrochen. Als sie das Schloss berührte, rutschte es nach innen durch und fiel zu Boden. Sie hörte den Aufprall auf dem Teppichrest, den sie anstelle einer Fußmatte vor der Schwelle liegen hatte. Warum konzentrierte sie sich auf dieses Detail? Wieso schien ihr Verstand in Augenblicken wie diesem zu schrumpfen?
Jedes Mal, wenn sie mit anderen Frauen über einen solchen Moment sprach, riet sie ihnen, schnellstmöglich zu verschwinden.
Bleibt gar nicht erst stehen, sagte sie ihren Schülerinnen im Selbstverteidigungskurs immer. Wenn eure Wohnungstür manipuliert wurde und ihr glaubt, es hätte jemand eingebrochen, geht einfach weiter. Betretet nicht die Wohnung. Begebt euch an einen sicheren Ort und ruft Hilfe. Ihr wisst nicht, wer in eurer Wohnung ist und auf euch wartet. Ihr habt keine Ahnung, was derjenige vorhat, wie durchgedreht er ist oder was er euch antun will. Geht einfach nicht rein. Was immer ihr tut, öffnet auf gar keinen Fall die Tür.
Hwa stellte ihre Einkäufe auf den Boden. Und ihren Rucksack. Sie lockerte ihre Halsmuskulatur. Dann die Füße und die Handgelenke.
Schließlich trat sie so fest gegen die Tür, dass diese gegen die Wand knallte.
Es kam niemand rausgerannt. Es fielen keine Schüsse. Da war nichts als das Echo der Tür, die gegen die Wand schlug, das Flattern der Möwen auf der Treppe und das Chaos in ihrem Apartment. Sie konnte es von der Tür aus sehen: umgeworfene Regale, ein auf dem Boden zerschmetterter Bildschirm, das aufgeschlitzte Bettzeug und all die Dinge im Raum, die wie Eingeweide nach einem Todeskampf dort verteilt lagen.
Ihr Backofen war eingeschaltet.
Sie konnte von der Tür aus direkt in die Küche sehen, und das schwache Ofenlicht war die einzige Beleuchtung in ihrer Wohnung. Nur aus diesem Grund ging sie hinein, auch wenn ihr bewusst war, dass sich der Einbrecher noch immer im Badezimmer verstecken konnte. Es war der einzige andere Raum, der groß genug dafür war. Sie besaß nicht einmal einen richtigen Kleiderschrank oder eine Kommode, nur einen alten Kleiderständer, auf den sie ihre gesamte Garderobe hängte. Falls noch jemand hier war, dann konnte er nur im Bad sein.
Sie ging durch die Tür. Ein Schritt. Ein zweiter. Ein dritter. Sie drehte sich nach rechts. Die Badezimmertür war geschlossen.
Während sie sich einzureden versuchte, es wäre Joels Zimmer, überprüfte sie jeden Winkel und schaute hinter die Wohnungstür. Es war niemand da. Sie ging in die Küche und entdeckte ihr gutes Gemüsemesser auf der Arbeitsplatte. Es lag unter den zertrümmerten Überresten einer antiken lackierten Bentobox, die Rusty ihr mal geschenkt hatte. Sie wunderte sich, dass das Messer noch da war. Dann umklammerte sie es fest, sodass die Klinge nach oben gerichtet war und sie mit den stärkeren Muskeln zustechen könnte.
Sie trat die Badezimmertür ein.
Eine Welle an Fäkalien- und Uringestank schwappte über sie hinweg. Im Bad stank es unerträglich. Jemand hatte in ihr Waschbecken gekackt und in die Dusche. Und überall hingepinkelt. Die Pisse war ganz gelb und bereits getrocknet. Ihr Müll war überall verteilt. Darauf hatten sie ebenfalls gepinkelt. Ihre Zahnbürste lag in der Toilette, zusammen mit einem Haufen Strumpfhosen und Shirts. Auf ihrer Haarbürste entdeckte sie Sperma. Zumindest sah es danach aus. Hwa warf die Bürste in die Toilette, begriff dann jedoch, dass sie sie wieder rausholen musste, und wandte sich ab.
BEIM NÄCHSTEN MAL WIRST DU VERGEWALTIGT, stand in getrockneter Zahnpasta auf ihrem Badezimmerspiegel.
Im Ofen steckten zwei Backbleche. Beide waren voll mit geschmolzenem Plastik und Fiberglas. Ein dünner Film aus Gold und Silber bedeckte jeden einzelnen Haufen.
Diese Kerle hatten die Trophäen ihres Bruders in den Ofen geschoben.
Sie stellte den Ofen aus. Ließ sich zu Boden sinken. Spürte die Wärme in ihrem Rücken. Roch das geschmolzene Metall und woraus diese Trophäen sonst noch alles bestanden hatten. Bestimmt war es giftig. Vermutlich holte sie sich in diesem Augenblick Krebs. Irgendwo in ihrem Körper lief gerade etwas gewaltig schief, und alle Zellen teilten sich als Vorbereitung auf ihren baldigen Untergang.
Doch das war ihr egal.
Draußen ging jemand an ihrer Tür vorbei und kam wieder zurück. Es war der alte Obdachlose. Ein dürrer weißer Mann, der einen gelb karierten Regenmantel und Stiefel ohne Socken trug. »Ist bei Ihnen alles in Ordnung, Miss?«
Hwa wischte sich die Augen mit dem Handrücken ab. »Nein, eigentlich nicht.«
»Wurde bei Ihnen eingebrochen?«
Sie nickte.
»Haben Sie die Polizei gerufen?«
Ihr wurde klar, dass sie das nicht unbedingt tun musste. Nicht, wenn sie es nicht wollte. Das war noch etwas, das sie den anderen Frauen immer gesagt hatte: Ruft die Polizei. Sorgt dafür, dass es schriftliche Aufzeichnungen gibt. Setzt die Maschinerie in Gang. Jetzt begriff sie, warum einige der Frauen das niemals getan hatten. Weil es einem so sinnlos vorkam. So dumm. Was sollte sie denn sagen? Ich habe einem Mann den Finger gebrochen, und er hat seine Kumpel angerufen, die bei mir alles auf den Kopf gestellt haben und mir mit Vergewaltigung drohen. Ja, genau, Officer. Ich hätte ihm den Finger wohl lieber nicht gebrochen. Alles ist meine Schuld. Entschuldigen Sie, dass ich Ihre Zeit vergeudet habe.
Die Trophäen würden dadurch auch nicht wieder ganz werden. Die Polizei würde ihr auch nicht beim Aufräumen helfen. Und sie würde sich hier so oder so nie wieder sicher fühlen.
»Sie wissen doch, dass Sie die Kaution nicht wiederkriegen, wenn Sie die Polizei nicht rufen und der Hausmeister von dem Einbruch erfährt«, sagte der alte Mann.
»Ist das so?«
Er nickte. »Das ist mir mal passiert.«
Hwa stand auf und nahm einige Kleidungsstücke vom Ständer. »Wissen Sie was? Sie können heute Nacht hierbleiben. Ich komme später wieder. Vielleicht …«
*
Nail führte sie allein nach unten in den Subraum, was auch bedeutete, dass sie erst Kritik wegen ihres Rucksacks und ihrer Einkäufe zu hören bekam, als sie durch die Tür gegangen war, wo Rusty auf sie wartete, um ihr den Mantel abzunehmen.
»Großer Gott«, sagte er. »Was ist das denn alles?«
»Tut mir leid.« Hwa legte ihre Sachen auf einen großen Haufen. »Das ist mir sehr unangenehm, Rusty.«
»Was denn, Miss Go?«
Hwa schluckte schwer. »Dass ich hier einfach so reinplatze. Ich weiß, dass ich in letzter Zeit nur selten hier war und nicht zu Laynes Beerdigung kommen konnte und … Ich war keine gute Freundin.«
Rusty machte ein grimmiges Gesicht, was sich bei ihm allerdings auf ein leichtes Verziehen der Lippen und ein Zucken seiner blassen Augenbrauen beschränkte. Dabei sah er beinahe aus wie ein neugieriger Corgi. »Ich denke, das sollten Sie der Mistress lieber selbst sagen, Miss Go.«
»Ja.« Hwa strich ihr Haar glatt und zupfte ihr T-Shirt zurecht. »Ist sie da?«
»Ja. Ich bringe Sie hinein.«
Mistress Séverine saß in ihrem Büro vor einem gewaltigen Berg an Formularen. Es sah beinahe so aus, als wären es alles Beschwerden. »Hallo, Hwa«, sagte sie, ohne sich umzudrehen.
»Hi.«
»Wie ist der neue Job?«
Hwa stellte sich etwas aufrechter hin. »Es tut mir sehr leid, dass ich nicht zu Laynes Beerdigung kommen konnte.«
Séverine schüttelte sanft den Kopf. Ihr weißes Haar strich dabei über den nur aus Spitze bestehenden Rücken ihres Kleides. »Das wirft Ihnen auch niemand vor. Sie waren bei ihr, als es passiert ist, da wäre es zu viel verlangt gewesen, dass Sie auch noch der Trauerfeier beiwohnen.« Sie winkte ein Dokument zur Seite, woraufhin es sofort durch ein neues ersetzt wurde. »Sie haben meine Frage nicht beantwortet, meine Liebe.«
»Wie mein Job ist?« Hwa leckte sich die Lippen. »Eigentlich ist er ziemlich frustrierend. Sie zwingen mich sogar, zum Homecoming-Ball zu gehen.«
Séverine drehte sich um. »Ach, das ist doch gar nicht so schlimm …« Sie hielt sich die Hand mit den manikürten Fingernägeln vor die Lippen. »Großer Gott, was ist denn passiert, Hwa?«
Es war unmöglich, ihr etwas zu verschweigen. Mistress Séverine hatte einen sechsten Sinn. Vielleicht sogar einen siebten. Sie wusste einfach, wann man verletzlich war. Das hatte sie zu ihrem Beruf gemacht.
»Bei mir wurde eingebrochen.«
Die Mistress kam zu ihr und legte ihr sanft die Hände auf die Schultern. Sie nahm Hwas Kinn und drehte ihren Kopf nach links und rechts. »Sind Sie verletzt?«
»Nein. Sie waren schon weg, als ich nach Hause gekommen bin. Aber sie haben meine Wohnung völlig verwüstet. Da ist überall Scheiße … Entschuldigen Sie die Ausdrucksweise. Und sie haben die Trophäen meines Bruders eingeschmolzen.«
»Wie die Tiere.« Séverine strich ihr über das Haar. »Unzivilisierte Tiere.«
»Sie haben mir eine Drohung auf dem Badezimmerspiegel hinterlassen. Da steht, dass sie zurückkommen werden und, äh …« Hwa sah der anderen Frau in die Augen. »Dass sie die Sache zu Ende bringen werden.«
»Du musst es nicht aussprechen, wenn du nicht willst.«
Hwa nickte. »Danke.«
Séverine ging zu ihrem Schreibtisch und zog die linke obere Schublade auf. Sie holte eine Flasche heraus und schüttelte sie. Dabei lächelte sie kurz. »Wissen Sie, wer das gewesen ist?«
»Ja. Ich kann es mir zumindest denken.«
»Hmmm.« Séverine nahm eine Tablette aus der Flasche und reichte sie Hwa. »Nehmen Sie die. Sie stehen unter Schock und sollten sich ausruhen.«
Hwa sah die Tablette unsicher an. »Werde ich damit schlafen können?«
»Es wird eine Weile dauern. Das Mittel wirkt nicht sehr schnell. Wir werden dafür sorgen, dass Sie etwas essen, damit die Wirkung beschleunigt wird. Ich lasse Ihnen von Rusty einen großen Cioppino zubereiten. Und Brot! Wir werden Brot essen. So viel Brot, wie Sie nur wollen. Als Nachtisch gibt es einen großen Olivenölkuchen mit Honig. Und als Aperitif Manhattans. Ich habe noch einen guten Zinfandel, den wir danach trinken können. Ach, Sie müssen doch jetzt nicht weinen.«
Natürlich schluchzte Hwa nur noch erbitterter. Séverine tätschelte ihren Kopf. »Schon gut, meine Liebe. So geht es uns allen manchmal. Selbst ich habe das schon ein- oder zweimal erlebt.«
Hwa weinte jetzt so heftig, dass ihr die Kehle wehtat. Ebenso wie ihre Augen. Es war viel schlimmer, sich auszumalen, dass so etwas jemandem passierte, den sie kannte. Sie dachte an all die Frauen, die solche Worte irgendwann schon einmal irgendwo hatten lesen müssen. Vielleicht nicht aus denselben Gründen, aber die Gründe waren auch zweitrangig. Entscheidend waren vor allem die Worte. Die Drohungen. Die Menschen, die sie ausgesprochen hatten. Und ihr Hass.
»Es ist eigentlich ein Zeichen dafür, dass Sie erfolgreich sind. Wenn diese Leute versuchen, Sie einzuschüchtern, dann machen Sie etwas richtig.« Séverine reichte ihr ein Glas Wasser. »Sie sollten Ihren Arbeitgebern mitteilen, dass Sie eine Weile nicht verfügbar sein werden.«
Hwa nickte. Diesen Anruf wollte sie am liebsten überhaupt nicht machen, aber die Mistress hatte recht. Es musste sein. Sie wischte sich erneut über die Augen. »Danke. Danke für alles.«
Séverine streichelte Hwa mit den Fingerspitzen über eine Wange. Auf der schlimmen Seite. Der fleckigen Seite. Sie war die Einzige, die sie dort je berührte. »Sie stehen weit über diesem Mist. Vergessen Sie das nie.«
Hwa schloss fest die Augen, Tränen quollen unter ihren Lidern hervor. »Ja, Ma’am.«
Als Séverine die Tür hinter sich geschlossen hatte, pingte Hwa Síofra an.
»Na, schon fleißig am Waschen?«
»Nein. Meine Wohnung wurde, äh, auf den Kopf gestellt. Das waren vermutlich ein paar Typen von der Sicherheit. Sie wissen schon, als Vergeltungsmaßnahme.«
Eine sehr lange Pause. Nichts als Schweigen. »Haben Sie gehört …«
»Ich habe Sie gehört.« Seine Stimme klang stahlhart. »Wo sind Sie? Ich nehme mir ein Boot.«
Hwa schüttelte den Kopf, doch dann fiel ihr ein, dass er sie nicht sehen konnte. Es gelang ihr, ruhiger zu atmen. Sie dachte an die Hauptschaltzentrale. An die Knöpfe und die Schalter. An die Bildschirme, auf denen ihre Wohnung zu sehen war. Ihre erste eigene Wohnung. Und Tae-kyungs Trophäen. Großer Gott.
»Ich habe einen Ort, an dem ich bleiben kann.«
»Sie können hierbleiben, und das wissen Sie.«
Hwa kniff die Augen zu. Sie hatte darüber nachgedacht. Es sich sogar gewünscht. Sie hätte einfach zu Turm fünf gehen können, zu seiner Wohnung, zu dem Duft nach Jasmin und Geißblatt, im moosigen, halbdunklen Flur vor seiner Tür stehen. Sie hätte einfach reingehen, ihm alles sagen und auf die Konsequenzen pfeifen können.
»Das wäre aber nicht gut für Sie, oder?«, fragte Hwa. »Sie würden es schließlich wissen. Wenn ich bei Ihnen übernachte, meine ich. Sie könnten Ärger bekommen.«
»Hören Sie auf, mich zu beschützen. Ich bin hier nicht derjenige, der Schutz braucht.«
»Wir …« Hwa wusste nicht, wie sie den Satz beenden sollte, daher entschied sie sich etwas zu sagen, das auch der Wahrheit entsprach. »Ich wollte lieber bei einer Frau bleiben, verstehen Sie? Das brauche ich jetzt. Ich brauche jemanden, der mich versteht.«
Wieder eine lange Pause. Dann ein resigniertes Seufzen. »Natürlich. Ich werde mir Ihre Wohnung ansehen und ein paar Fliegen postieren, nur für den Fall der Fälle.«
»Okay. Danke. Aber Sie sollten wissen, dass dieser Obdachlose momentan dort ist und alles im Auge behält.«
»Ich werde versuchen, ihn nicht zu erschrecken.«
»Danke.«
Erneut eine lange Pause. Warum beendete sie das Gespräch nicht einfach? Wieso wartete sie darauf, dass er noch etwas sagte? Sie hatten einander doch eigentlich gar nichts zu sagen.
»Sie haben sich verrechnet, Hwa. Wir werden das gegen Silas einsetzen. Wir werden den Vorstand darüber in Kenntnis setzen und dafür sorgen, dass er degradiert wird.«
Degradiert – das hörte sich gut an. Es wäre zumindest ein Anfang. »Na, dann sollten Sie lieber auch Proben nehmen, wenn das Ihr Plan ist«, riet Hwa ihm. »Da ist genug DNA, um Silas’ halbe Abteilung zu belasten. Vielleicht nicht Beaudry oder die anderen, die uns nach Terra Nova begleitet haben, aber all die anderen Lakaien.«
»DNA?«
»Sie werden es sehen, wenn Sie da sind. Ich entschuldige mich schon mal im Vorfeld dafür. Nehmen Sie lieber Handschuhe mit. Und vielleicht auch einen Mundschutz.«
Sie redete nur noch, um die Unterhaltung in die Länge zu ziehen. Das war ihr selbst klar. Das Medikament zeigte langsam Wirkung. Eine angenehme Wärme breitete sich in ihren Gliedmaßen aus. Dadurch wurde es einfacher, mit ihm zu reden. Sie war nicht mehr so nervös.
»Ich melde mich, wenn ich dort fertig bin«, sagte er, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Dann reden wir weiter. Heute Abend.«
»Wir reden doch ständig.« Warum sagte sie das überhaupt? Warum diese Offenheit? Was würde es denn schon bewirken? »Sie sind der letzte Mensch, mit dem ich abends spreche, und der erste, mit dem ich morgens rede.«
Schweigen.
Sie war zu weit gegangen. Sie hatte das Falsche gesagt. Oder vielleicht auch einfach zu viel. Eine zu genaue Beobachtung gemacht. Sie hatte eines der Dinge ausgesprochen, die so offensichtlich waren, dass sie nie erwähnt wurden, weil eigentlich keiner darüber reden wollte.
»Entschuldigung«, begann sie. »Ich habe eine Tablette genommen, die langsam wirkt, und …«
»Ich melde mich, bevor Sie schlafen gehen«, unterbrach er sie. »Ich sehe ja, wenn Ihr Herzschlag langsamer wird. So weiß ich, wann ich anrufen muss. Ich behalte Ihr Herz – das Symbol Ihres Herzens – in einer Ecke meines Sichtfelds. Die ganze Zeit.«
Ihr wurde ganz flau im Bauch. Das Adrenalin jagte wie Musik durch ihre Adern. Sie bekam einen trockenen Mund und schmeckte nichts mehr als das Brennen des Medikaments in ihrer Kehle.
»Sehen Sie? Eben hat es einen Schlag ausgesetzt.«
*
Hwa schlief so fest, dass sie den Ping nicht hörte. Die Tablette, der Wein und das Essen waren zu viel für sie, und sie schlummerte in der Mitte eines Films, der ironischerweise Der große Schlaf hieß, ein. Rusty behauptete später, dass sie eigentlich nichts verpasst hatte, da die Story weniger wichtig sei als die Flirtszenen.
»Und die Mode«, beharrte Séverine beim Frühstück. »Wobei mir einfällt, dass Sie den Homecoming-Ball erwähnt haben …«
»Ach, verdammt.« Hwa schlug die Hände vor das Gesicht. »Tut mir leid. Ja. Genau. Ich muss dort hingehen.«
»Haben Sie schon etwas zum Anziehen?«
Hwa schüttelte den Kopf.
»Das habe ich mir beinahe gedacht. Aber ich kann Abhilfe schaffen. Nail, bitte bring mir meine Perlen.«
Diese Unterhaltung ähnelte auf unangenehme Weise der, die Hwa mit Layne in der Nacht, in der diese gestorben war, geführt hatte. Das war kein gutes Omen für Séverine. Hwa wollte ihr das gerade mitteilen, als Joel sie anpingte.
»Wir sind zum Mittagessen mit zwei der Krebs-Entwickler verabredet«, teilte er ihr mit. »Sie finden nacheinander statt und vor dem Treffen meines Wissenschaftsklubs. Ich muss da trotzdem hin, weil uns Mr Branch heute einen Film zeigen will. Angeblich wird uns das bei unserer Schiffskonstruktion helfen. Daher hat Diane die anderen Treffen während der Schulzeit angesetzt, aber das ist okay, weil Daniel sagte, dass wir heute sowieso nicht am Unterricht teilnehmen.«
Eigentlich hätte sie hingehen können. Ihre Uniform hing noch immer in ihrem Spind, sodass sie sie jederzeit holen konnte. Aber das schien Síofra nicht zu wissen. »Okay.«
»Daniel sagte, dass bei Ihnen eingebrochen wurde. Er ist deshalb sehr wütend.«
»Na, ich bin auch nicht gerade erfreut darüber.«
»Nein, ich meine, er ist richtig wütend«, betonte Joel. »Dad und ich haben zusammen gefrühstückt, und da ist Daniel einfach reingeplatzt und hat mir mitgeteilt, dass wir wegen des Einbruchs bei Ihnen heute nicht zur Schule gehen werden. Und er hat darum gebeten, sofort mit Dad in seinem Arbeitszimmer reden zu dürfen. Er wollte nicht einmal einen Kaffee trinken.«
Na, das war doch schon mal was. »Und was ist dann passiert?«
»Er hat die Tür geschlossen, und dann hat Daniel rumgeschrien. Mein Dad hat gesagt, er soll sich beruhigen, und dann wurde es ganz still, und Daniel hat irgendwas über Silas gesagt.«
»Er hat deinem Dad von Silas erzählt.«
»Ja. Ich wusste ja, dass sich die beiden nicht leiden können, aber … Wissen Sie, was da los ist?«
Hwa wusste nicht, wie viel sie ihm sagen sollte. Es kam ihr falsch vor, ihm von ihrem Verdacht gegen Silas und dessen Schläger zu berichten, ohne irgendwelche Beweise dafür zu haben. Gut, Silas war ein Arschloch, aber er war auch Joels Bruder, und ihr Vater lag im Sterben. Der Junge würde bald seine ganze Familie brauchen. Da war es vermutlich besser, nicht dafür zu sorgen, dass sich die Geschwister noch weiter entfremdeten.
»Ja«, antwortete sie. »Ich weiß ziemlich genau, was los ist. Bleib, wo du bist, und ich komme zu dir. Momentan bin ich in Drei, aber ich kann ganz schnell in Fünf sein.«
»Sind Sie und Daniel in Schwierigkeiten, Hwa?«
»Ich und Daniel? Nein. Nicht mehr als sonst, schätze ich.«
»Sie haben sich verplappert und ihn beim Vornamen genannt.«
Hwa verdrehte die Augen. »Warte einfach auf mich. Ich bin bald bei dir.«
*
Für die Besprechungen mussten sie zum Reaktorlabor kommen, das über der alten Bohrinsel schwamm. Aus genau diesem Grund war es der ideale Ort, erklärte Joel, als sie über das Meer fuhren. Es gab dort bereits mehrere Betonfundamente, die für eine Leckeindämmung genutzt werden konnten. Wenn es eine Reaktorüberladung gäbe, würde die Stadt zwar evakuiert werden müssen, aber sie hätten genug Zeit dafür. Sie konnten das Tritium in den Reaktor absenken und das Meerwasser direkt von unten einsaugen, und das alles in dem geschlossenen, für diesen Zweck von Maschinen gebauten Raum. Nur wegen der alten Bohrinsel hatten sie New Arcadia überhaupt gekauft. Wäre sie nicht in die Luft geflogen, hätten die Lynchs niemals hergefunden.
»Tut mir leid«, murmelte Joel, als Hwa schwieg. »Ich hatte es ganz vergessen.«
»Es ist jetzt drei Jahre her«, erwiderte sie. »Da tut es nicht mehr so weh.«
»Ich habe mir einige seiner Kämpfe angesehen, als ich mich über Sie erkundigt habe. Er war wirklich sehr gut.«
Hwa lächelte ihn an. »Danke.«
Zuerst sprachen sie mit Smith, dem Mann mit der stark geschwärzten Akte, der an allen Projekten mitgearbeitet hatte. Er war groß, kahlköpfig und schien wirklich daran interessiert zu sein, Joel bei seinem Projekt zu helfen. Sie bekamen Kaffee serviert und wurden durch das Labor geführt. Es war so, wie man es erwartet hätte, und bestand größtenteils aus sehr vielen Bildschirmen, auf denen die alte Bohrinsel und die Fortschritte der Maschinen überwacht wurden, sowie einer Werkstatt, in der die größeren Roboter, die die Ausgrabungen und die wichtigsten Bauarbeiten erledigten, repariert werden konnten.
»Aber der wirklich interessante Teil ist der Kontrollraum«, sagte Smith. »Es ist eine völlige Kehrtwende in unserer bisherigen Herangehensweise an die Energiesicherheit. Ich bin jedes Mal aufs Neue verblüfft, wenn ich ihn betrete.«
Joel setzte sein bestes »Ich bin total begeistert, über die vielen Errungenschaften meines Unternehmens zu sprechen«-Gesicht auf. »Können wir ihn uns mal ansehen?«
Smith führte sie an mehreren Schreibtischen vorbei zu einem abgetrennten Raum, den er mit einer Handbewegung entriegelte. Auf der Tür stand »Notfallsteuerungsprototyp«, und dahinter erwartete sie nichts als Weiß.
»Ich bin schon mal hier gewesen«, sagte Hwa. »Das sieht genauso aus wie in den NAPS-Arrestzellen.«
Smith und Joel lachten. Doch ihr Lachen erstarb, als Hwa ihnen einen finsteren Blick zuwarf, der ihnen zu verstehen gab, dass es kein Witz gewesen war. Smith räusperte sich und ließ drei Stühle aus der Materie am Boden entstehen.
»Alles ist komplett anpassbar, solange man die richtigen Implantate besitzt und diese entsprechend autorisiert sind«, erläuterte er. »Bis hinunter zu den Interfaces. Ich stelle mir ein Interface vor, und – bum! –, da ist es.« Er schloss die Augen, und ein schmaler Holztisch stieg aus dem Boden auf. Der Tisch zitterte, und aus der Platte kam ein altmodisches Telefon mit Wählscheibe hervor. »Dafür benötigt man natürlich ein Implantat, aber … es ist alles einsatzbereit.«
»Und so einer wird auch unten im Reaktor sein?«, wollte Joel wissen.
»Ganz genau. Sobald die Selbstmontageeinheiten genug Platz geschaffen haben, setzen wir diesen Raum unter Druck und bringen ihn runter. Der Lift ist groß genug dafür, denn so groß ist dieser Raum eigentlich gar nicht. Er sieht nur so aus.«
»Ähm …« Hwa runzelte die Stirn. »Und inwiefern ist dies jetzt eine Sicherheitsmaßnahme?«
»Der Raum ist hochpersonalisiert«, erwiderte Smith. »Es gibt kein Steuerungssystem außer dem eigenen Körper. Nehmen wir mal an, ich bin da unten und bewache den Reaktor und ein paar Bewaffnete kommen herein und bedrohen mich, dann wissen sie nicht, wie sie das System bedienen können. Der Raum wird nur von dem Implantat mit der höchsten Autorisierungsstufe, das sich darin befindet, gesteuert und merkt sich diese Freigabe für den Rest der Schicht.«
»Bedeutet das, dass das System immer noch aktiviert ist, selbst wenn derjenige, aus welchem Grund auch immer, handlungsunfähig geworden ist?«
»Nein. Der Raum bemerkt Veränderungen der Beta-/Theta-Aktivitäten. Er erkennt, ob der Bediener schläft, und weiß, wann er wach ist.«
»Könnte man eines der Implantate fälschen?«, erkundigte sich Hwa, die an Sandro denken musste. »Sie wissen schon, es nachbauen oder etwas in der Art.«
Smith schüttelte den Kopf. »Das System beruht auf selbstreplizierenden Implantaten. Eigentlich sind es nicht einmal richtige Implantate. Die Implantation erfordert schließlich einen Eingriff. Diese Variante ähnelt jedoch den Selbstmontageeinheiten: lebende Maschinen, die dorthin gehen, wo sie gebraucht werden, und mit der Umgebungstechnologie kommunizieren. Aber sie können nur in einem sehr speziellen Wachstumsmedium existieren. Wollte man meine stehlen, müsste man mir mein Blut rauben.«
Er lächelte. »Wo wir gerade dabei sind: Sie wollten auch über die Krebseinheiten reden?«
»Ja«, bestätigte Joel. »Ich weiß, dass die Krebseinheiten vor allem für die industrielle Arbeit eingesetzt werden, aber haben Sie jemals biologische oder medizinische Anwendungsbereiche in Betracht gezogen?«
Smith grinste. »Aber natürlich! Doch das ist nicht mein Fachgebiet. Ich bin Ingenieur. Ich habe zwar einen Doktor, bin aber kein Arzt.«
Hwa beugte sich auf ihrem Stuhl vor, der sich sogleich kaum merklich unter ihr bewegte und näher an Smith heranführte. »Aber es wäre möglich?«
»In der Theorie schon. Sie können bei fast allem auf der Nanoebene eingesetzt werden. Unsere sind da unten und versiegeln Rohre oder helfen den Bots, aber wir haben sie auch schon Aufgaben ausführen lassen, die jenen in biologischen Systemen ähneln.«
»Können Sie ein Beispiel nennen?«
Smith zuckte mit den Achseln. »Das Filtrationsnetz ist ein gutes Beispiel dafür. Es ist eine einfachere Methode, um Ionen im Wasser zu erhalten, daher sagen wir den Krebseinheiten, sie sollen ein Netz weben. Dieses Netz sieht einer alten Dialysemembran sehr ähnlich und könnte dieselben Aufgaben übernehmen wie eine Niere. Im Grunde genommen ließe sich das auf zahlreiche Körperfunktionen ausweiten.«
Hwa musste an Síofras gebrochene Nase denken. »Auch auf programmierbares Gewebe? Ähnlich wie in diesem Raum, nur im menschlichen Körper?«
»Ja, gewiss. Aber dafür wäre natürlich ein Abomodell vonnöten. Diese Maschinen besitzen sehr kurze Telomere. Aus diesem Grund sind sie sehr kurzlebig. Sie erledigen einen Job und sterben dann. Wie Eintagsfliegen.«
Joel runzelte die Stirn. »Haben wir sie aus diesem Grund nicht entwickelt?«
Smith hob die Hände. »Dazu kann ich nichts sagen, das müssen Sie schon Ihren Vater fragen. Ich weiß, dass sie die Gelegenheit dazu gehabt haben, doch sie haben beschlossen, stattdessen den industriellen Weg einzuschlagen.«
Joel schüttelte den Kopf. »Davon habe ich noch nie etwas gehört. Wann war das?«
»Ich schätze, das war noch vor Ihrer Geburt. Aber falls Sie sich für die biologischen Anwendungsmöglichkeiten interessieren, sollten Sie sich lieber mit den Leuten vom Projekt Wechselbalg unterhalten.«
Hwa erstarrte. »Projekt Wechselbalg?«
»Ja«, bestätigte Smith. »Bei Lynch gibt es eine ganze gemeinnützige Abteilung, die auf der ganzen Welt tätig wird. Projekt Wechselbalg war ein Teil davon. Es war gewissermaßen der Brutkasten für medizinische Technologien, um die Menschen zu unterstützen, die … na ja, Sie wissen schon.«
»Die an den Orten leben, an denen früher Öl gefördert wurde«, beendete Joel den Satz.
Smith wurde derart puterrot, wie es Hwa bisher nur bei Männern gesehen hatte, deren Verabredungen zu spät kamen. »Das haben Sie nicht von mir gehört, aber vom PR-Standpunkt aus … hat es nicht geschadet. Die Schüler konnten die Technologie behalten, solange sie dafür sorgten, dass sie Open Source blieb. Lynch finanzierte einige neue Ideen und gewährleistete dabei gleichzeitig ein freundschaftliches Verhältnis zu den Einheimischen. Das war der Grundgedanke.«
»Worauf hat sich diese Forschung konzentriert?«
Sowohl Joel als auch Smith bedachten sie mit einem finsteren Blick. Smith lehnte sich zurück und schlug ein Bein über das andere. »Das habe ich doch eben schon gesagt. Auf den medizinischen Einsatz.«
»Das ist eine sehr ungenaue Umschreibung von jemandem, der früher einmal daran gearbeitet hat.« Als Smith die Kinnlade herunterklappte und die Hände hob, als würde er widersprechen wollen, beugte sich Hwa vor. »Machen Sie sich keine Mühe. Ich habe Ihre Akte gesehen. Und jetzt erzählen Sie uns mehr über das Projekt.«
Smith zuckte zusammen. »Es widerspricht der Unternehmenspolitik …«
»Dr. Smith, ich bin dieses Unternehmen«, warf Joel ein. »Und jetzt sagen Sie dieser Frau bitte alles, was sie wissen möchte.«
Smith holte tief Luft und stieß sie dann wieder aus. »Gut. Okay. Sie haben gewonnen.« Er drehte sich auf seinem Stuhl zu Joel um. »Bedenken Sie bitte, dass ich das nie als beabsichtigtes Forschungsziel betrachtet habe. Es stand so nicht in der Beschreibung oder den Förderanträgen und war auch nicht in offiziellen Dokumenten so aufgeführt. Vielmehr war es das, was da in Wirklichkeit vor sich ging, jedenfalls glaubten einige von uns das, nachdem wir gesehen hatten, was in den Labors in Russland und im Südsudan produziert wurde.«
Joel rümpfte die Nase und deutete auf Hwa. »Sollten Sie nicht lieber mit ihr reden? Schließlich hat sie die Fragen gestellt.«
Smith schüttelte den Kopf. »Nein, denn Sie müssen wissen, dass die Antwort Sie betrifft.« Er rückte auf seinem Stuhl etwas nach vorn und sprach sehr leise weiter. »Es ist eine lebensverlängernde Technologie zur Erschaffung menschlicher Körper. Sie wissen schon. Sleeving. Avatare. Körpertausch. Aus diesem Grund war Ihr Vater auch derart interessiert daran. Seitdem er seine Polio-Diagnose erhalten hat, treibt er dieses Projekt voran.«	
Joel schien so langsam die Geduld mit dem Mann vor sich zu verlieren. Hwa kannte diese Seite von ihm noch nicht. »Sleeving ist ein Mythos, Dr. Smith. Darauf hat sich die Wissenschaft schon vor Jahren festgelegt. Maschinen ja, Fleisch nein. Das Nervensystem ist zu komplex, um einfach kopiert und nachgebaut zu werden. Es erfordert jahrelanges Lernen, um brauchbare Reaktionen zu produzieren. So etwas wie die Unsterblichkeit gibt es nicht. Es gibt nur gute Medikamente.«
»Ich bin ganz Ihrer Meinung«, entgegnete Smith. »Aber es gibt viele andere in dieser Branche, die dieses Memo offenbar nicht erhalten haben. Vor allem jene, die an ein Leben nach einer Singularität oder ein Leben im Weltraum glauben. Ihr Vater und seine Geschäftspartner …«
Hwas Uhr pingte sie an. Sie zuckten alle drei zusammen. Das Geräusch klang in dem kleinen Raum umso lauter und piepsiger. »Entschuldigung.« Sie zog ihren Ärmel zurück, um einen Blick auf das Display zu werfen, auf dem Sabrinas Gesicht auftauchte.	
HILF MIR, stand darunter.
*
»Sie sollten warten, bis die NAPS hier sind«, sagte Joel. »Ich habe sie gerade gerufen. Sie müssten gleich an Turm drei sein. Von dort aus hat sie sich doch gemeldet, oder? So lange können Sie noch warten.«
Hwa schüttelte den Kopf und sprang ins Boot. »Nein, das kann ich nicht.«
Joel seufzte und folgte ihr. »Okay. Dann werde ich Sie begleiten.«
»Was?«
»Denken Sie doch mal darüber nach.« Joel zog sich eine Rettungsweste über. »Zuerst wird Ihr Apartment verwüstet, und am nächsten Tag ruft Ihre Freundin mit einer sehr kurzen Nachricht um Hilfe? Das ist eine Falle. Und ich lasse nicht zu, dass Sie da allein hingehen.« Er ließ das Boot an. Es gehörte ihm, ein Geschenk seines Vaters, und er hatte eine bronzefarbene Mecha-Actionfigur am Bug angebracht, wo normalerweise eine Galionsfigur in Gestalt eines Engels oder einer Meerjungfrau prangte. »Sie können entweder hier rumstehen und sich mit mir streiten, oder wir fahren dort hin. Ich für meinen Teil würde lieber hinfahren, als darüber nachzudenken, ob mein Dad tatsächlich versucht, sich in einen extra dafür geschaffenen Übermenschen hochzuladen.«
Hwa schnaubte und band die Leinen los. Dann trat sie neben ihn. »So langsam scheint dir die Verbrecherjagd richtig Spaß zu machen. Bist du dir sicher, dass du das Familienunternehmen wirklich übernehmen willst, wenn du erwachsen bist?«
Joel lächelte sie an. »Ich glaube, Sie sind der erste Mensch, der mir ernsthaft diese Frage gestellt hat, Hwa.«
Schon rasten sie über das Wasser. Turm drei war nicht weit von der alten Bohrinsel entfernt, doch jede verstreichende Sekunde schien eine zu viel zu sein. Joel übergab die Bootsschlüssel einem Parkdienst, und sie liefen zum Fahrstuhl. Im Studio schien alles in Ordnung zu sein. Niemand schrie. Es war nirgendwo Blut zu sehen. Sie schauten in die einzelnen Räume, den Massagebereich und die Damenumkleide, konnten Sabrina jedoch nirgendwo finden.
»Prefect?«
»Bereit.«
»Kannst du mir sagen, ob Sabrina Kimball heute hier eingecheckt hat? Ist sie heute ins Studio gekommen?«
Eine kurze Pause. »Ja.«
»Ist sie auch wieder gegangen?«
»Nein.«
Hwas Blick fiel auf die Männerumkleide. Auf die Fliesen davor wurde das Zeichen für einen feuchten Fußboden projiziert, und im Türrahmen stand ein Reinigungswagen. »Okay.« Sie wandte sich an Joel. Mit einem Mal hatte sie die Pfütze aus getrocknetem Blut an der Stelle, an der Calliopes Leiche gelegen hatte, vor Augen. »Bleib dicht in meiner Nähe. Und wenn ich dir sage, dass du nicht hinsehen darfst, dann tust du das auch nicht.«
Er nickte. »Gehen wir.«
Die Männerumkleide war leer. An den Urinalen stand niemand. Auch nicht in den Kabinen. Aus der Dusche stieg kein Dampf auf. Aber bei einer Duschkabine war der Vorhang zugezogen.
»Sie sollten da lieber nicht reingehen, Hwa«, flüsterte Joel. »Ich denke nicht, dass Sie den Vorhang auch nur anfassen sollten.«
Sie berührte den Vorhang mit den Fingern. Es war kein Ton zu hören. Keine Hilfeschreie. Kein panisches Wimmern. Kein verzweifeltes Zappeln eines gefesselten und geknebelten Menschen.
»Gehen Sie da nicht rein«, bat Joel. »Bitte tun Sie es nicht. Wir können warten. Das NAPS-Team wird bestimmt gleich hier sein.«
Hwa krallte eine Faust in den Vorhang. »Sieh jetzt nicht hin.«
Sie zerrte den Vorhang herunter. Sabrina saß zusammengekrümmt in einer Ecke der Duschkabine. Ihre Kleidung war an ihrem Körper heruntergerutscht. Zuerst glaubte Hwa, die Kleidungsstücke wären irgendwie größer geworden, doch tatsächlich war Sabrina geschrumpft. Sehr drastisch sogar. Sie war viel dünner und sah fast schon skelettartig aus. Wie ausgetrocknet. Wie eine Mumie. Als Hwa die Hand ausstreckte, blieben Sabrinas Haare an ihren Fingern kleben.
Dann schlug Sabrina die Augen auf.
Und schrie.
Der Schrei war eher ein trockenes, furchtbares Pfeifen aus einer eingefallenen Lunge. Sie hatte keine Kraft mehr in den Händen und wedelte schwach damit in der Luft herum. »Hwa …?«
Hwa hatte eine Hand vor den Mund geschlagen. »Ich bin hier, Sabrina. Ich bin zu dir gekommen. Ich habe dich nicht im Stich gelassen.«
»Er hat gesagt …« Sabrina verdrehte panisch die Augen. »Er hat gesagt, er … würde mich hübsch machen … Ganz inoffiziell …«
Vor Hwas Augen verschwamm alles. »Du bist bereits hübsch. Du bist so hübsch, Sabrina.«
»Er sagte … er könnte mich … anders machen.«
»Du musst nicht anders sein, Sabrina.« Hwa wischte sich die Augen. »Du warst so, wie du warst, genau richtig.«
Sabrina versuchte, den Kopf zu schütteln, und dabei fielen noch mehr Haare auf die Kacheln. Hwa hörte ein leises Geräusch hinter sich. Joel hatte sich hingehockt. Irgendwie machte das die Sache noch schlimmer, noch realer, und Hwa spürte, wie ihre Selbstbeherrschung ins Wanken geriet.
»Sabrina«, sagte sie. »Es tut mir so leid.« Sanft nahm sie Sabrinas Hand. Sie fühlte sich trocken und papierartig an, fast wie die Schale einer Zwiebel. »Du bist nicht allein. Ich bin bei dir.«
»Hwa … Warum …?«
»Das weiß ich nicht, Sabrina. Aber ich werde es herausfinden. Ganz bestimmt. Das verspreche ich dir.«
Erneut versuchte Sabrina, den Kopf zu schütteln, und ihr ganzer Körper geriet ins Wanken. Sie wirkte wie eine tote Blume, die von einem leichten Windhauch durchgeschüttelt wurde. »Warum hast du uns verlassen?«
Die Tür der Umkleide wurde aufgerissen. Hwa drehte sich um. Ein ganzes Squad-Team von NAPS-Polizisten kam herein. Sie traten zur Seite und ließen die Sanitäter durch. Jemand legte ihr die Hände auf die Schultern. Sie hörte medizinische Fachausdrücke. Flüche. Sie wurde von Sabrina weggezerrt und musste ihre Hände loslassen.
»Mehr …« Sabrina keuchte. Sie sah Hwa in die Augen. »Er hat gesagt … Es werden noch mehr.«
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WHITECHAPEL/VIRIDIAN/HERBST

»Willkommen zurück in Whitechapel«, begrüßte Mr Moore sie. »Was führt Sie hierher?«
Im dichten Nebel der Simulation fiel es Hwa leichter, das auszusprechen, was ihr auf der Seele lag. »Ich muss herausfinden, wie er seine Opfer auswählt.«
»Da gibt es sehr viele Theorien. Ihr Aufsatz …«
»Ich schreibe keinen Aufsatz.« Hwa zerrte an den Handschuhen, die sie innerhalb der Simulation auf einmal anhatte. Sie waren aus Spitze und viel zu hübsch für sie. Das ganze Outfit war viel zu hübsch für jemanden wie sie: eine standardmäßige Monstrosität mit Korsett aus purpurfarbener Seide. Sie konnte kaum um die enormen Puffärmel herumschauen. Das ganze Ding war einfach lächerlich und wirkte, als hätte man einem Schwein Lippenstift aufgelegt. »Ich versuche, einen Mörder zu fangen.«
»Wir wollen einen Mörder fangen«, fügte Joel hinzu. »Einen Serienmörder. Jemanden, der es auf Frauen abgesehen hat.«
»Na, das ist etwas anderes.« Mr Moore zog die buschigen Augenbrauen zusammen. »Ihnen ist hoffentlich bewusst, dass ich für meine Antworten nicht haftbar gemacht werden kann. Meine Projektionen sind nur bei einigen Gerichten zugelassen.«
»Aber Sie sind ein Experte, richtig?« Joel deutete auf das Kopfsteinpflaster, den Regen und die große schwarze Kutsche mit den geöffneten Türen. »Sie kennen diese Geschichte besser als jeder andere.«
»Ja. Ich repräsentiere die Summe des zu diesem Thema vorhandenen Expertenwissens. Ich weiß mehr darüber, als irgendein Individuum wissen könnte, und ich werde ständig aktualisiert, um das Wissen aus verlässlichen Quellen widerzuspiegeln. Aber ich bin trotz allem eine sekundäre und keine primäre Quelle. Ist Ihnen der Unterschied zwischen primären und sekundären historischen Quellen bekannt?«
Ein kleines Fragezeichen erschien neben Mr Moores Zylinder. Hwa wischte es weg. »Ja, den kennen wir. Gehen Sie mit uns einfach all die Gründe durch, aus denen jemand so etwas tun würde.«
»Die Motive?«
»Ja. Die Motive.«
»Ah.« Moore tippte mit seinem Gehstock auf das Straßenpflaster und deutete auf die offene Kutschentür. »Dazu müssen wir allerdings einen kleinen Ausflug machen.«
Joel half Hwa beim Einsteigen – es war nicht gerade leicht, nicht über das Kleid zu stolpern, auch wenn es nur eine Simulation war –, und kurz darauf fuhren sie los. Genau wie bei Hwas vorheriger Tour durch Whitechapel zeigte Moore ihnen auch jetzt die bekannten fünf Morde aus dem Jahr 1888. Joel konnte im Gegensatz zu Hwa nicht alle Details sehen, was ihrer Meinung nach auch besser war. Er hatte schon genug mit ansehen müssen. Außerdem konnte er so an jedem Tatort aus der Kutsche steigen und Fragen stellen, anstatt entsetzt den Blick abzuwenden. Er wollte Dinge wissen, die Hwa nie in den Sinn gekommen wären, wie: »Warum hat niemand einen Arzt verdächtigt?«, »Was ist mit einer Hebamme?« und »Ist an der Theorie einer Freimaurer-Verbindung etwas dran?«
Daher konnte er auch nicht sehen, dass die Morde von Mal zu Mal grausamer und brutaler wurden. Dass der Ripper immer mehr mitnahm, bis die gesichts- und geschlechtslose Leiche von Mary Kelly vor ihnen lag und von einem Zensurmosaik überlagert wurde. Ihre Lippen waren verschwunden. Ebenso ihre Brüste. Man hatte ihr den Uterus und die Klitoris entfernt.
»Sie sehen wie Ritualmorde aus, das ist wohl wahr«, sagte Moore gerade. »Aber es kommt nur sehr selten vor, dass ein Kult Menschen tötet, die nicht zu seinen Mitgliedern zählen.«
»Was ist mit den Santa-Muerte-Kulten?«, fragte Joel. »Ich habe eine ganze Ausstellung darüber im Verhaltensmuseum gesehen.«	
»Es hat nie einen Santa-Muerte-Kult gegeben«, korrigierte Moore ihn, »sondern nur eine ritualistische Reaktion auf das Chaos der ›narcocultura‹ in Mexiko. Und sie war, wie alle Rituale, nur der Versuch, eine führerlose Welt zu lenken.« Moore nutzte den Knauf seines Gehstocks, um auf ihre Umgebung und die Menschen, die sich darin bewegten, zu deuten. »Ich glaube sogar, dass dies der einzige Grund ist, aus dem ein Mensch überhaupt etwas tut. Nehmen wir beispielsweise den Kult, in dem Ihr Vater aufgewachsen ist, und jenen, dem er heute angehört.«
Hwa starrte Joel verwirrt an. »Wie bitte?«
»Er ist Joel Lynch. Sein Vater ist Zachariah Lynch.« Erneut untermalte Moore seine Worte mit seinem Gehstock. »Zachariah Lynch wurde in einer wissenschaftsfeindlichen Kommune unter der Führung von Gaia Opal Abramson geboren. Zuerst ging es nur ums Körbeflechten und freie Liebe …«
»Bis die Kinder die Masern bekommen haben«, warf Joel ein. »Und Polio. Aber mein Dad gehört dieser Gruppe nicht mehr an und auch keiner anderen, geschweige denn einem Kult.«
»Ist das Lynch-Unternehmen denn kein Kult?«, fragte Moore. »Handelt es sich dabei denn nicht um eine neuartige Organisation, die sich hemmungslos der Aufgabe widmet, die Wünsche und Träume einer einzelnen Person, basierend auf seiner Sicht der Realität, zu erfüllen?«
»Es ist kein Kult, sondern ein Familienunternehmen«, berichtigte Joel ihn. »Und es hat nicht das Geringste mit derartigen Morden zu tun. Morden, die von einigen Experten mit Organisationen wie den Freimaurern in Verbindung gebracht werden.«
Moore verzog amüsiert die Lippen. »Die Gull-Theorie – Stephen Knights Theorie über die Morde als Vertuschungsmanöver, um Prince Albert Victors uneheliches Kind verschwinden zu lassen – ist gleich aus mehreren Gründen nicht plausibel. Hauptsächlich jedoch, weil von einem unehelichen Kind von Albert keinerlei Gefahr ausgegangen wäre, erst recht nicht bei einem katholischen Kind, was es Knights Aussage zufolge gewesen ist. Der Settlement Act von 1701 schließt Katholiken aus der Thronfolge aus. Und selbst wenn Albert Victor verheiratet gewesen wäre, wäre diese Ehe ohne die Zustimmung der Krone laut dem Royal Marriages Act von 1772 nicht rechtsgültig gewesen.«
»Sie wollen damit also zum Ausdruck bringen, dass es keinen guten Grund dafür gibt, dass diese Frauen sterben mussten.« Hwa beobachtete, wie sich die Polizisten um die Leiche scharten, sich Notizen machten und ihre Pfeifen anzündeten. Einer lief weg und übergab sich in einer Seitengasse.
»Nein«, erwiderte Moore. »Jemand hat diese Frauen aus einem guten Grund getötet. Aber es war ein rein persönlicher Grund, den nur der Mörder selbst erklären kann. Selbst dann würde die Plausibilität dieser Erklärung noch immer davon abhängen, wie deutlich sich der Mörder seiner eigenen Motive bewusst ist.«
»Verzeihen Sie, Mr Moore, aber Sie lassen da etwas weg«, warf ein kleiner Mann in einem adretten blauen Anzug aus dem falschen Jahrhundert ein. Er war sehr attraktiv und stammte offenbar aus den Südstaaten Amerikas – seine Stimme klang wie eine etwas höhere, knackigere Version von Rivaudais’. Er trat zwischen zwei Polizisten hindurch und streckte eine Hand aus. Erst als Hwa diese schüttelte, bemerkte sie, dass er sehr lange kleine Finger hatte.
Moore tippte mit seinem Gehstock auf den Boden. »Und was sollte das sein, Mr Capote?«
»Nur eine sehr simple Sache. Eine winzige, einfache, grundlegende Tatsache.«
Capote stutzte, als er Joel bemerkte. »Du bist aber ein hübscher Junge.«
»Ich bin fünfzehn«, erklärte Joel.
»Und das Warten wert, würde ich sagen«, meinte Capote. Dann drehte er sich zu Hwa um. »Oh, entschuldigen Sie bitte. Man lässt mich nicht mehr sehr oft raus. Zumindest nicht meinen erwachsenen Avatar. Alle lieben Dill, die Weihnachtserinnerungen und Harper, aber sobald man wirklich so sein will, wie man ist, hagelt es auf einmal Unterlassungserklärungen.«
»Wissen Sie viel über Serienmörder?«, fragte Hwa.
»Er hat sich in Bezug auf Manson geirrt«, murmelte Moore in den Ärmel seines Mantels.
»Oh, aber vergessen Sie bitte nicht, dass sich auch jeder andere in Bezug auf Manson geirrt hat. Wenn Sie einen Roman über einen kleinen Mistkerl mit fettigen Haaren wie ihn lesen würden, der dumme Vorstadtmädchen dazu bringt, einen Rassenkrieg auszulösen und somit auch eine Apokalypse, dann würden Sie es nicht glauben. Es ist einfach nicht plausibel, bis es tatsächlich passiert.« Capote sah Hwa flehentlich an. »Denn die Sache ist die, meine Liebe: Es gibt nur eine Erklärung dafür, warum all das tatsächlich passiert.«
»Sie hassen Frauen«, sagte Moore. »Serienmörder sind der Gipfel der Frauenfeindlichkeit.«
»Nein, Mr Moore, das waren diejenigen, die das Korsett erfunden haben«, widersprach ihm Capote. Er nahm Hwas Hände. »Außerdem gibt es auch jede Menge Serienmörder, die Männer getötet haben. Randy Kraft beispielsweise. Und auch sehr viele Serienmörderinnen. Sie wissen ja, was man über die weiblichen Angehörigen der Spezies sagt. Aber das, was die Menschen in Bezug auf diese Mörder vergessen, was sie immer übersehen, ist ganz einfach. Und sehr menschlich.«
Rings um sie herum begannen die Wände zu flackern und zu verblassen. Das Kopfsteinpflaster wurde pixelig, der Nebel immer durchscheinender. In Capotes Gesicht konnte Hwa Gitterlinien erkennen. »Was ist es denn?«, fragte sie schnell. »Was vergesse ich? Warum tut er das?«
»Warum tut ein Mensch die Dinge, die er tut?«, entgegnete Capote.
Neben ihr löste sich Joel in Luft auf. Die Straße unter ihren Füßen verschwand. Der Nebel war nun nichts weiter als strahlendes Weiß.
»Ich weiß es nicht!« Hwa entzog ihm ihre Hand und packte seine Schultern. »Bitte sagen Sie es mir.«
»Weil er es tun will«, flüsterte Capote. »Darum tut er es. Weil er es will. Weil er …«
Die Simulation war zu Ende. Hwa wurde speiübel. Sie riss sich den Helm ab, um nicht hineinzukotzen. Mrs Gardener stand zusammen mit Joel vor der Einheit, und er blickte betreten zu Boden. Mrs Gardener sagte nichts. Sie zupfte mit einer Hand an dem kunstvollen Knoten herum, mit dem sie den rosafarbenen Schal um ihren Hals gebunden hatte, als könnte sie dadurch die Worte aus ihrer Kehle befreien, die sie nicht über die Lippen brachte. Aber sie hatte keine Zeit, noch etwas zu sagen, weil die Tür der Bibliothek aufgerissen wurde und Hwas Boss hereinkam.
Und er war blutüberströmt.
*
»Daniel!«
»Es geht mir gut, Joel«, sagte Síofra.
Es ging ihm aber nicht gut. Er sah zumindest nicht so aus. Tatsächlich sah er furchtbar aus. Sofern ein Mann wie er überhaupt furchtbar aussehen konnte. Unter beiden Augen zeichneten sich lilafarbene Ringe ab, und seine Fingerknöchel waren aufgescheuert und blutig, sodass sie an angenagtes Fleisch erinnerten. Er hatte Blutflecken auf dem Kragen und der Jacke. Sein Hemd war halb aus der Hose gerutscht. Und er sah müde aus. Sehr müde.
»Bitte entschuldige mein Äußeres, Joel. Ich bin hier, um Hwa über einige Änderungen deiner Sicherheitsprotokolle zu informieren. Danach habe ich einen Termin mit deinem Vater, Katherine und Silas. Daher dachte ich, ich kann euch beide auch gleich mit nach Hause nehmen.«
»Was haben Sie in diesem Turm gemacht?«, wollte Joel wissen.
Hwa konnte es sich denken. Beaudry lebte in Turm zwei. Sie hatte das herausgefunden, als sie sein Profil überprüft hatte, da er von allen am nächsten an der Schule und somit auch an Joel wohnte. Der Großteil der anderen Leute, die für Silas arbeiteten, wohnte in Drei oder Vier, aber Beaudry war knauserig. Aus diesem Grund hatte er ja auch gesagt, dass ihm Boni lieber waren als Partys. Und Beaudry war der Mann, dem sie einen Finger gebrochen hatte. Síofra und er kannten sich.
»Das ist unwichtig«, sagte Hwa daher. »Lass uns gehen.«
Sie ließ Joel ein Stück vorauslaufen, als sie auf den Ausgang zuhielten, durch den man zur Schnellstraße kam. Síofra lief neben ihr her, und sie wartete so lange, wie sie nur konnte, bevor sie die Frage stellte. »Haben Sie …«
»Fragen Sie das lieber nicht«, fiel ihr Síofra ins Wort. »Es ist besser für uns beide, wenn Sie es nicht wissen.«
Hwa schluckte schwer. »Okay.« Sie bemerkte, dass sie seine Hände anstarrte. »Vielleicht sollten Sie die lieber heilen.«
»Ich weiß nicht.« Er streckte die Hände vor sich aus. Sie zitterten leicht. Es war kein heftiger Tremor, sondern eher ein leichtes Flattern, aber doch merklich. Er ballte die Fäuste, und Blut quoll aus den Rissen auf seinen Knöcheln hervor. Verteidigungswunden sagte man in den Polizeiberichten dazu. Sie waren der Grund dafür, dass man beim Boxen Handschuhe trug. Denn bei einem richtigen Kampf verletzte man sich ebenso wie seinen Gegner. »Manchmal fühlt es sich besser an, etwas nicht heilen zu lassen.«
»Das stimmt«, bestätigte Hwa schnell, bevor ihr klar wurde, wie wahr seine Worte waren.
Inzwischen konnten sie den Ausgang schon sehen. Joel wartete dort auf sie. Síofra wurde langsamer, blieb jedoch nicht stehen. Er senkte die Stimme. »Warum haben Sie es mir nicht gesagt?«
»Was denn?«
»Was sie auf Ihren Spiegel geschrieben haben.«
Es kam ihr vor, als wäre es schon ewig her. Und so banal. So amateurhaft. Beaudry und die anderen hatten ihre Wohnung von ein paar Freunden verwüsten lassen, als sie nicht einmal dort gewesen war. Das war eine Einschüchterungstaktik, aber nichts im Vergleich zu dem, was sie und Joel gerade in Whitechapel gesehen hatten. Nur, dass alles zusammenhängen mochte. Möglicherweise fingen derartige Morde häufiger so an. An einem Tag drohte man einer Frau mit Vergewaltigung, und einige Jahre später schnitt man ihr die Brüste ab und aß ihre Nieren.
Wenn sie Síofras Gesichtsausdruck richtig deutete, ging er davon aus.
»Es schien mir nicht wichtig zu sein«, behauptete Hwa.
Jetzt blieb er doch stehen. Hwa machte noch einen oder zwei Schritte, bevor sie es bemerkte, und als sie sich zu ihm umdrehte, wirkte er unfassbar traurig. »Nicht wichtig?«, wiederholte er. »Nicht wichtig?«
»Ja. Nicht wirklich. Nicht, wenn man das Gesamtbild betrachtet.«
»Ah ja.«
Hwa zuckte mit den Achseln und schaute zu Boden. »Ja.«
Sie sah, wie seine Schuhe näher an ihre herantraten. An seinen waren Blutspritzer zu sehen. Auf ihren auch. »Sehen Sie mich an.«
Sie hob den Kopf, auch wenn es ihr schwerfiel. Sie wusste nicht, warum es so schwer war, aber ihm in die Augen zu sehen fühlte sich an, als würde sie versuchen, in einem Schneesturm die Lider offen zu halten. Es tat weh.
»Wer«, begann er, »hat Ihnen denn beigebracht, dass eine Todesdrohung nicht wichtig ist?«
Und als würde sie mit geöffneten Lidern im Schneesturm stehen, stiegen Hwa die Tränen in die Augen. Sie blinzelte sie weg. Schüttelte den Kopf. Verzog die Lippen zu einem Grinsen. »Was haben Sie vor? Wollen Sie das Ganze noch einmal durchexerzieren, wenn ich es Ihnen verrate?«
»Nein.« Síofra machte einen Schritt auf sie zu. Als er sah, wie sich Hwa verkrampfte, blieb er stehen und rückte schließlich wieder von ihr ab. Seine Stimme wurde noch leiser. »Nein, das würde ich nicht tun. Ich schlage keine Frauen.«
Unvermittelt sah sie Sabrinas Gesicht vor ihrem inneren Auge. Und Laynes. Und Calliopes. War ihre Mutter die Nächste? Hwa kniff die Augen zu. Hauptschaltzentrale, rief sie sich in Erinnerung. Drück die Knöpfe. Leg die Schalter um.
»Neue Sicherheitsprotokolle?«, hörte sie sich fragen.
»Ach ja.« Er räusperte sich. »Ich habe Joels Vorschlag seinem Vater unterbreitet. Sie werden ab sofort bei ihnen wohnen. Und Sie müssen sich die Anweisungen für den Homecoming-Ball durchlesen.«
*
Der Ball fand auf der Aussichtsebene von Turm vier statt. Die ganze Etage drehte sich stündlich einmal um die eigene Achse, daher konnten die Paare an den Tischen sowohl die Stadt als auch das Meer überblicken. Das war die technisch bei Weitem einfachste Funktion. Der Synth-Bio-Klub hatte für diesen Anlass alle möglichen Pflanzen- und Tierarten erschaffen: gierige kleine Tentakelreben, die sich an den Wänden emporrankten, herumwirbelnde Ahornpropeller, die in der Luft tanzten wie Feen und von jeder Oberfläche, auf der sie landeten, wieder in die Luft sausten, und signaldämpfende Schmetterlinge, die ihre Faradayflügel schwangen.
Nicht alle Schüler bekamen das überhaupt mit. Viele waren viel zu sehr damit beschäftigt, auf der Tanzfläche Geschlechtsverkehr zu simulieren.
»Ein Homecoming-Ball der New-Arcadia-Sekundärschule.« Hwa stand auf einem Balkon und blickte auf das Geschehen hinab. Sie deutete auf die Menge. »Nirgendwo sonst findet man einen gestörteren Haufen an …«
»Ja, ja, ich hab’s begriffen.« Joel grinste. »Wir waren uns doch einig, dass wir das beide gleichermaßen hassen werden, oder? Gehen wir nach oben.«
Weiter oben fand das Firmenevent statt. Die Musik war leiser und stammte von Instrumenten, die von Menschen gespielt wurden. Die Gäste tanzten nicht, sondern versammelten sich vielmehr in Grüppchen möglichst weit von der Tanzfläche entfernt. Partner, Investoren und für die Lynch-Familie interessante Entwickler waren eingeladen worden, damit sie sich ansehen konnten, wie dieses ganze Urbanistik-Experiment verlief. Als Hwa eine andere Sicht einschaltete, sah sie die Markenidentitäten, die einander überlagerten wie winzige mit Schnittlauch bestreute Eierscheiben.
Zachariah hatte eine große Ansprache geplant. Hwa wusste nicht, worum es sich dabei handelte. Als Joel nachgefragt hatte, zierte sich sein Vater und sagte nur: »Ich will dir nicht den Spaß verderben.« Höchstwahrscheinlich hatte es etwas mit Projekt Poseidon zu tun. Warum hätte Zachariah sonst so viele Leute und vor allem so viele Medienvertreter eingeladen?
»Zachariah hat hier wirklich etwas ganz Besonderes geschaffen«, hörte Hwa eine Frau zu einer Gruppe von Robotern sagen, die alle wie Dr. Mantis aussahen. Sie kamen gerade erst herein, und aus der Kopfhaut der Frau schienen smaragdgrüne Federn herauszuwachsen. Hwa hatte keine Ahnung, ob sie echt waren oder nicht. »Wie schade, dass er nicht mehr da sein wird, um zu sehen, wie alles Früchte trägt.«
Hwa steuerte Joel von der Gruppe weg. »Wem musst du hier alles die Hand schütteln?«, erkundigte sie sich.
»Na ja, der Entwickler meiner Implantate ist hier«, erwiderte Joel. »Ich sollte ihm vielleicht mal Hallo sagen.«
»Okay. Tun wir das. Wo ist er?«
Joel deutete nach rechts. »Er steht da vorn neben der rothaarigen Frau.«
Hwa musste eigentlich nicht hinsehen, tat es aber trotzdem. Eileen stand neben einem kleinen Mann im Smoking, hörte ihm aufmerksam zu und lächelte ihn an. Sie sah etwas rundlicher aus als sonst. Und müde. Als hätte sie nicht die Zeit oder die Lust, sich gesund zu ernähren. Als sie Hwa entdeckte, verblasste ihr Lächeln ein wenig. Joel bekam davon nichts mit, da er bereits über die Tanzfläche ging und eine Hand ausstreckte.
»Hallo, Dr. Carlino«, sagte er.
Der Arzt begann zu strahlen, als er Joel erkannte. Im wahrsten Sinne des Wortes. Etwas in seinen Augen blitzte goldfarben auf. Hwa musste an Dr. Mantis’ Augen denken und fragte sich, ob der Wissenschaftler gründlich gewesen war und sich Kameras in beide Augen hatte einsetzen lassen oder nur in eins. Als er sie ansah und sie bemerkte, wie sich seine Pupillen seitlich erweiterten, wusste sie, dass Ersteres der Fall war.
»Hallo, Joel! Ich hatte gehofft, dich heute Abend zu sehen. Und das ist dein Bodyguard, richtig? Die Organische?«
Hwa drückte seine warme, feuchte, fleischige Hand. »Genau die bin ich. Go Jung-hwa. Freut mich, Sie kennenzulernen.«
»Was für ein wunderbares Exemplar Sie doch sind, meine Liebe.« Dr. Carlino weigerte sich, ihre Hand loszulassen, bis Hwa sie ihm mit Gewalt entzog. Doch die Röte, die sein Gesicht bis zum zurückweichenden Haaransatz überzog, blieb bestehen. Er deutete auf sie. »Sie müssen so stolz auf all das sein.«
Hwa hatte keine Ahnung, ob er über ihre Kleidung oder den Körper, den diese bedeckte, sprach. Auf beides war sie eigentlich nicht besonders stolz. »Ich trainiere viel«, entgegnete sie schließlich.
»Oh nein, meine Liebe. Ich meinte Ihr Genom.« Dr. Carlino zupfte mit den Fingern neben ihr in der Luft herum wie ein Wunderheiler bei einer kalten Deutung. »Es ist so … rein. Intakt. Unverändert. Ohne Verbesserungen. Pur und simpel und asketisch. Fast schon Zen, würde ich sagen.«
Der Teil von Eileen, der sie noch immer als Freundin betrachtete, musste automatisch aktiviert worden sein, da sie Dr. Carlino rasch eine Hand auf den Arm legte, bevor Hwa ihm die Meinung geigen konnte. »Ich habe Durst. Sollen wir euch beiden etwas zu trinken mitbringen?«
»Gern«, antwortete Hwa. Eileen gehörte zu den wenigen Menschen im Raum, bei denen sie darauf vertraute, dass sie ihr nichts ins Glas taten. »Ein Sodawasser für jeden von uns.«
Eileen deutete auf die Tanzfläche. »Nur, damit du Bescheid weißt –«
»Ist das Ihre Mom?«, fragte Joel. »Die dort mit Daniel tanzt?«
»So. Jetzt weißt du es«, meinte Eileen und ging hinter Dr. Carlino her zur Bar.
Hwa war sich sicher: Sie träumte und dies war ein Albtraum. Sie derealisierte und hatte einen Anfall. Sie war gestorben und in der Hölle gelandet. Einer Hölle voller lässiger Jazzmusik und Gemüsesticks, in der sie in alle Ewigkeit ihrer Mutter zusehen musste, wie sie sie über die Schulter ihres Bosses hinweg angrinste und ihm mit ihren mit Ringen behängten Fingern über den Rücken strich.
»Ich möchte wieder runtergehen«, sagte Hwa.
»Sie sieht nett aus«, meinte Joel. »Gold steht Ihnen beiden sehr gut. Natürlich ist ihr ganzes Kleid golden, während es bei Ihnen nur die Perlenknöpfe am Catsuit sind, aber …«
»Hwa-jeon!«
Einige Gäste erstarrten und warfen Sunny irritierte Blicke zu. Sunny schien das nicht weiter zu stören. Sie nahm eine Hand von Daniels Schulter und bedeutete Hwa, sie solle näher kommen. Hwas Füße verspürten nicht die geringste Lust, der Aufforderung nachzukommen. Absolut gar keine. Trotzdem bewegten sie sich, vermutlich schob Joel sie zu ihrer Mutter. Dann blieben sie plötzlich stehen, und Joel reichte Sunny die Hand.
»Hi. Ich bin Joel Lynch. Hwa ist mein Bodyguard. Ich bin sehr erfreut, Sie kennenzulernen.«
Ihre Mutter schüttelte Joel die Hand. »Und ich freue mich sehr, dich kennenzulernen, Joel! Ich bin Go Sun-hwa. Die meisten Leute nennen mich Sunny.«
Ihre Kunden, fügte Hwa innerlich hinzu. Ihre Freier. Nicht ihre Freunde.
»Amüsieren Sie sich?«, erkundigte sich Joel.
»Oh, es ist eine wundervolle Party«, säuselte Sunny. »Ihr Lynchs habt euch wirklich selbst übertroffen.«
Die lähmende Übelkeit, die jedes Mal in Hwa aufstieg, wenn ihre Mutter den Mund aufmachte, drohte, sie vollständig zu übermannen. Warum musste sie hier sein, und dann auch noch bei ihm? Die Ausbeute, die sie bei derartigen Veranstaltungen machte, war immer gut, da musste sie doch nicht auch noch Síofra belästigen. Sie konnte sich problemlos einen anderen armen Tropf suchen und sich an den klammern. Aber sie hatte sich Síofra ausgesucht, weil sie wusste, dass Hwa und er zusammenarbeiteten.	
»Darf ich?«, fragte Joel.
»Was?«, stießen Hwa und ihre Mutter wie aus einem Munde hervor.
»Es macht Ihnen doch nichts aus, oder, Daniel? Ich möchte einfach mehr über Hwa erfahren, und zwar direkt aus erster Hand, wie man so schön sagt. Sie tanzen dann mit Hwa, oder?«
»Aber natürlich«, entgegnete Síofra und nahm Hwas Hand, bevor sie protestieren konnte. Dann entfernten sich Joel und ihre Mutter auch schon, wobei Sunny sie quer über die immer größer werdende Kluft aus Marmorfußboden und guter Gesellschaft hinweg finster anstarrte. Síofra versuchte mit sanfter Gewalt, die Führung zu übernehmen. »Entspannen Sie sich«, sagte er. »Es wird schon nichts passieren. Ich behalte ihn auch im Auge.«
Hwa starrte stur auf seine Brust. »Tut mir leid. Ich habe seit meinem zehnten Lebensjahr nicht mehr getanzt. Normalerweise kommt man mir nur so nahe, wenn man mit mir trainiert oder gegen mich kämpft.«
»Ist dem so?« Er wirkte, als wäre er tief in Gedanken versunken und würde seinen Anteil an einer langen, furchtbar komplizierten Rechnung überschlagen. Abwesend spielte er mit den Fingern am Miederverschluss in Hwas Rücken herum. Dabei war er das Einzige, was den ganzen Catsuit zusammenhielt, wie Séverine ihr erklärt hatte. Die Perlenknöpfe – echte goldene Südseeperlen, die direkt in das dunkle Leder genäht worden waren – dienten nur als Dekoration. »Es ist Ihnen noch niemand nahe gekommen, ohne Ihnen zuvor wehgetan zu haben? Haben Sie deshalb solche Angst davor?«
Hwa hatte es die Sprache verschlagen, und sie konnte nur nicken.
»Jetzt haben Sie aber keine Angst, oder?«
Sie schüttelte den Kopf.
»Na, das ist doch schon mal was.« Er verschränkte die Finger mit ihren und legte den anderen Arm fester um sie. »Sie spielen unser Lied.«
Es dauerte einige Takte, bis sie »Ain’t That A Kick In The Head« erkannt hatte, und dann lachte sie laut auf. Er wirbelte sie herum und zog sie dann noch enger an sich. Es überraschte sie selbst, wie einfach das war.
»Sehen Sie, es ist doch gar nicht so schwer«, sagte er, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Sie müssen mir einfach nur vertrauen.«
Hwa wusste nicht, was sie dazu sagen sollte, und er hielt sie weiterhin fest.
»Ihre Mutter hat Sie nach einem Dessert benannt, das ich schon immer mal kosten wollte«, murmelte er. »Hwa-jeon, meine ich. Ich war im Winter in Pjöngjang, und meine Gastgeber meinten, die frischen Blüten seien das, was die Pfannkuchen so besonders machen würde, daher müsse ich warten, bis sie wieder blühen.«
Hwa blickte zu ihm auf. Es war schon seltsam, dass sich sein Gesicht derart öffnen und verschließen konnte. Dass sie förmlich in seinen sanften, warmen Blick kriechen und sich darin wie zu Hause fühlen konnte, wenn sie das wollte. »Wer sind Sie wirklich?«
Er lächelte. »Sie kann ja doch sprechen. Sie wissen, wer ich bin. Ich bin Daniel Síofra. Freut mich, Sie kennenzulernen. Wer sind Sie?« Er wirbelte sie herum und drückte sie eng an sich.
»Erzählen Sie mir, was Sie in Lynchs Kristallkugel gesehen haben.« Es war einen Versuch wert. Außerdem hatte er sie das auch mal gefragt. Irgendwie wünschte sie sich jetzt, sie hätte es ihm erzählt, als sie die Gelegenheit dazu gehabt hatte.
Er legte den Kopf schief. »Haben Sie sich meine Akte angesehen?«
»Ihre Akte ist geschwärzt«, teilte Hwa ihm mit. »Komplett geschwärzt. Warum ist das so?«
Wieder wirkte er ganz kurz niedergeschlagen, wie damals, als sie zum ersten Mal den Glitch bei der Schießerei entdeckt hatten. Er mahlte mit dem Kiefer. »Hwa …«
»Sind Sie verletzlich? Können Sie gehackt werden? Wie ein Schädelkappenträger?«
»Hwa.« Er krümmte sich. Hwa fing ihn auf und hielt ihn fest. »Hwa. Irgendetwas stimmt nicht.«
»Was ist los? Haben Sie Kopfschmerzen?«
Er richtete sich wieder auf und lächelte. »Nein. Es ist alles in bester Ordnung, Miss Go.«
Ihr lief es eiskalt den Rücken herunter. Er klang so anders. Was hatte die alte Hexe unter der Brücke darüber gesagt, dass man Schädelkappenträger steuern konnte? »Hey«, flüsterte Hwa. »Sagen Sie meinen Namen, Mann.«
»Go.« Er schüttelte den Kopf. Seine Finger krallten sich in ihre Schultern, als müsse er bei wogender See ein Ruder festhalten. »Go Jung-hwa. Jung-hwa-sshi.«
»Na also«, sagte sie. »Geht doch.«
»Hwa, irgendwas stimmt nicht mit mir«, flüsterte Síofra. »Oh Gott, Hwa, ich …«
Etwas Helles und Nasses prallte von ihrer linken Schulter ab. Hwa roch einen süßlichen Geruch. Eine Champagnerflöte zerschellte in ihrer Nähe. Menschen keuchten auf. Flüsterten. Lachten leise. Hwa drehte sich um. Zuerst erkannte sie die Gestalt überhaupt nicht. Ihre Gedanken drehten sich um Síofra. Aber in der Mitte der Tanzfläche stand Mr Moliter, und er war sehr, sehr betrunken. Betrunken genug, um ein Champagnerglas nach ihr zu werfen und sie weit zu verfehlen. Wie war er überhaupt hier raufgekommen? War es den Aufsichtspersonen des Homecoming-Balls etwa erlaubt, Alkohol zu trinken?
Ohne ein Wort zu sagen, stellte sie sich zwischen Síofra und Moliter.
»Sie.« Ihr ehemaliger Lehrer deutete auf sie. »Sie besitzen nichts, das auf dem freien Markt irgendetwas wert wäre, und das lassen Sie an allen anderen aus.« Moliter taumelte auf der Tanzfläche herum. Er deutete mit einem zitternden Finger auf sie, grinste breit, beduselt und so dämlich, wie er es auch manchmal tat, wenn Hwa Eileen bei ihm absetzte. 
»Ein Mädchen mit einem solchen Gesicht in einer Stadt wie dieser, in der es so viele Muschis zu kaufen gibt, hat nicht die geringste Chance …«
Hwas Faust schnellte so plötzlich vor, dass sie die Bewegung selbst kaum registrierte. In einer Minute stand Moliter noch, und in der nächsten lag er auf dem Boden. Er wand sich hilflos und wirkte wie ein auf den Rücken gefallener Käfer, während er versuchte, trotz des blutigen Gurgelns in seiner Kehle etwas zu sagen.
»Du gottverdammte Schlampe«, stieß er hervor. »Mit deiner gottverdammten großen Klappe.«
Coach Alexander. Coach Brandvold. Stimmt es, dass einer der anderen Lehrer hier etwas laufen hat? »Was ist, hat man Sie endlich gefeuert? Hat man endlich herausgefunden, was Sie in Ihrer Mittagspause treiben?« Sie imitierte, wie er sich einen runterholte.
Moliter spuckte nach ihr, und das Blut zeichnete sich deutlich auf dem cremefarbenen Marmorfußboden ab.
»Sie sind erbärmlich.« Hwa wandte sich an die Menge, die sich um sie herum versammelt hatte. »Dieser Kerl hier war früher mal mein Lehrer. Ist das zu fassen? Und nach dem Tod meines Bruders sagte er …« Sie brachte die Worte einfach nicht über die Lippen. Holte tief Luft. Zwang sich dann, sie auszusprechen. »Er sagte, das mit meinem Gesicht sei eine Schande, weil ich so nicht auf dieselbe Weise wie meine Mutter Geld verdienen konnte und mein Bruder nur aus diesem Grund auf der alten Bohrinsel arbeiten musste, wo er ums Leben gekommen ist.«
Hwa stieß mit dem Fuß gegen seinen Knöchel. »Sie haben Glück, dass ich jetzt keine Zeit für Sie habe.«
Dann wandte sie sich wieder Síofra zu. Er umklammerte seinen Schädel und sah schrecklich aus. Hwa legte einen Arm um ihn und führte ihn zu einer Bank an der Wand. Die anderen Gäste machten ihnen Platz. Er ließ sich darauf sinken und sackte in sich zusammen. Sie streichelte sein Haar. Sein Gesicht. Er atmete flach und schnell. Als würde er innerlich verbluten.
»Oh Gott, ich hatte ganz vergessen, wie schlimm Schmerzen sein können, Hwa. Es tut so weh …«
»Es ist bestimmt nur Migräne, oder?« Hwa versuchte, unbekümmert zu klingen. »Ich werde Joel suchen, und dann bringen wir Sie nach Hause, wo Sie sich ausruhen können. Joel?«
Stille.
»Joel.« Sie schluckte schwer und ballte in Síofras Anzugtaschen die Fäuste, damit ihre Hände nicht so stark zitterten. Das war alles einfach zu viel für eine Nacht. »Joel, antworte mir gefälligst, verdammt noch mal, oder ich schwöre bei Gott …«
»Joel, du musst das einfach verstehen.« Zachariahs Stimme hallte durch ihren Kopf. Joel hatte einen Livefeed geöffnet, anstatt ihr zu antworten. Was bedeutete, dass er ihr nicht antworten konnte. Oder nicht durfte. Hwa sah sich im Raum nach ihm um, konnte ihn aber nirgendwo entdecken. »Ich habe vor, noch sehr lange Zeit zu leben, und dein Freund Daniel ist Teil dieses Plans.«
Hwa drehte sich der Magen um. Ich habe sehr große Pläne mit Daniel, hatte der alte Mann zu ihr gesagt. Oh, großer Gott. Verdammt noch mal.
»Wo bist du, Joel?«, flüsterte Hwa. Sie schaltete ihren Sichtmodus um. Da entdeckte sie ihn endlich. Er befand sich in der Etage über ihr. Sie presste die Stirn gegen Daniels. »Halten Sie durch«, sagte sie. »Halten Sie durch, Daniel.«
»Mein Name.« Es gelang ihm zu lächeln, auch wenn man ihm die Schmerzen ansah. »Sie kennen meinen Namen«, sagte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch.
»Und ob ich das tue«, erwiderte Hwa. Dann rannte sie los.
*
Die Lynch-Familie hatte sich in einem kleinen Besprechungsraum über dem Wald versammelt. Der Boden war ein Einwegspiegel, durch den man das Rot und Gold der Bäume darunter erkennen konnte. Die Wände bestanden aus Glas, sodass Hwa das nördliche Polarlicht sehen konnte, das sich grün und lilafarben vor den Sternen abzeichnete. Sie spürte ein Kribbeln in den Zähnen und ein Zucken in den Muskeln.
Sie hockte sich geduckt hin.
»Die Zeit ist gekommen«, verkündete Zachariah Lynch. »Joel, du wirst dieses Unternehmen erben. Das war schon mein Plan, lange bevor du überhaupt geboren wurdest. Sogar bevor du auch nur ein Blastem im Uterus deiner Mutter warst. Aber ich hatte nie vor, dich allein herrschen zu lassen.«
Hwa hörte das alles in einem verwirrenden Stereoeffekt. Joel hatte ihr seine Ohren geöffnet, daher vernahm sie es jetzt sowohl mit ihren organischen als auch mit ihren mechanischen Ohren. Kurz fragte sie sich, wo ihre Mutter da unten im Wald wohl war. Wo sich Eileen aufhielt. Wo all die anderen waren. Wie sie selbst an diesen dunklen, seltsamen Ort gelangt war. Wie es so weit hatte kommen können.
»Ich glaube nicht an den Tod.« Zachariah machte eine Atempause. »Meiner Meinung nach ist der Tod ein Mythos. Ein Märchen, um die Menschheit in Schach zu halten. Etwas, das uns dazu bringt, uns vor unseren eigenen Entscheidungen zu fürchten. Etwas, das uns vor dem Ausmaß unseres eigenen Wirkens erzittern lässt.«
Ein Murmeln erhob sich unter den Lynchs. Sie stimmten ihm gewohnheitsmäßig zu. Es wirkte wie ein »Amen« oder »Gelobt sei Gott«. Wie eine Hymne, die sie schon seit ihrer Geburt sangen.
»Ich habe mein Leben diesem Unternehmen gewidmet«, fuhr Zachariah fort. Er führte Joel an den Fenstern entlang und deutete durch das Glas auf die Sterne. »Ich habe versucht, das zu haben, was man ein erfülltes Leben nennt. Ich wollte alles. Die Arbeit. Eine Familie. Raum für Kunst und Kultur. Einige Träume.«
Der alte Mann drehte sich zu Joel um. In der Dunkelheit glühten und pulsierten die Knöpfe und Schalter an seinem Beatmungspanzer. »Doch ich musste lernen, dass niemand alles haben kann.« Sein Lächeln war breit und müde. »Man kann alles haben, aber nicht alles auf einmal.«
Joel runzelte die Stirn. »Ich kann dir nicht folgen.«
»Ich will damit sagen, dass ich in den Ruhestand gehe«, teilte ihm Zachariah mit. »Ich will damit sagen, dass die Zeit gekommen ist. Die Zukunft, die ich mir ausgemalt habe, hat zu lange gebraucht, um sich einzustellen. Es ist Zeit für meinen Transfer. Geh nie irgendwohin, ohne dir zuerst einen Fluchtweg zurechtzulegen, Joel. Sobald das geschehen ist, kannst du machen, was du willst, ohne Angst vor den Konsequenzen haben zu müssen. Das ist der einzige Weg, um auf dieser Welt Innovationen zu schaffen.«
»Einen Fluchtweg?« Joel sah seine Brüder und Schwestern an. Sie hatten den Blick alle auf den Bilderrahmen in ihren Händen gerichtet. Die Bilder darin wechselten sich ab: Zachariah alt, dann Zachariah jung. Zachariah krank, dann Zachariah genesen. Seine ganze Geschichte wurde in diesen Bildern erzählt, die seine älteren, ergebeneren Kinder in den Händen hielten. »Transfer?«
»Sieh nicht sie an, sondern mich«, murmelte Zachariah. »Ich bin derjenige, der dich in diese Position versetzt hat. Du bist mein Erbe! Du bist die Zukunft dieses Unternehmens!«
»Aber, Dad …« Joel sah erst seinen Vater an und dann die eiserne Lunge in der Raummitte, die unter dem riesigen Dachfenster stand. »Dad …«
»Ich werde weiterhin dein Vater sein«, sagte Zachariah. Er verzog die gummiartigen Lippen zu einem fröhlichen Lächeln. Seine falschen Zähne glänzten unnatürlich weiß. »Wenn überhaupt, dann werde ich dir sogar ein noch besserer Vater sein. Ich werde einen gesunden Körper haben. Ich werde dazu in der Lage sein, zusammen mit dir zu verreisen, dir zu helfen, Entscheidungen zu treffen, dich dabei unterstützen, einen Kurs für dieses Unternehmen festzulegen. Aber ich werde auch endlich ein eigenes Leben haben. Ich kann noch einmal von vorn anfangen. Und eines Tages wirst du das auch tun können.«
»Du meinst, in einhundert Jahren«, sagte Joel mit ausdrucksloser Stimme. »Danach kann ich das dann tun?«
»Wir haben alle Opfer gebracht«, warf seine Schwester Katherine ein. Das Bild ihres Vaters glühte in ihren Händen. »Es wäre einfacher gewesen, das Unternehmen an die Börse zu bringen. Aber wir wollten – wir brauchten – etwas anderes. Und jetzt ist es an dir, etwas aufzugeben.«
»Das ist die Zukunft«, erklärte Paris.
»Es ist ja nicht so, als wäre Daniel ein richtiger Mensch«, fügte London hinzu. »Nicht wirklich. Wir haben ihn geschaffen, Joel. Wir haben ihn bauen lassen. Wie eine Puppe.«
»Eine Actionfigur«, polterte Silas. Sie alle lachten. Hwa drehte sich erneut der Magen um. Dr. Smith hatte versucht, es ihnen zu sagen. Projekt Wechselbalg. Ein Avatar. Ein Sleeve. Sie hatten ihn nach ihren Spezifikationen gebaut, hatten ihn wachsen lassen und dafür gesorgt, dass er sich wohlfühlte, als wäre er ein Opferlamm. Und jetzt war es Zeit, ihn zur Schlachtbank zu führen.
»Wir dürfen Daniel nicht auslachen«, sagte Zachariah sanft. »Er war bis jetzt sehr gehorsam. Ein wahrer Musterangestellter. Bis ihm diese junge Frau den Kopf verdreht hat.«
Hwa schloss die Augen. Es war ihre Schuld. Wenn sie ihn doch nur weniger begehrt hätte. Ihn weniger gebraucht hätte. Aber sie zwang sich, dem Gespräch weiter zu folgen. Joel hatte sie aus gutem Grund hergebeten. Und jetzt begriff sie auch, dass ihm ihre ganze Treue galt. Die anderen Lynchs konnten ihr den Buckel runterrutschen.
Joel starrte seine Geschwister an. Dann seinen Vater. Er streckte eine Hand aus und zupfte etwas vom Kragen des alten Mannes. Danach beugte er sich vor und umarmte ihn. So standen die beiden eine ganze Weile da.
»Hwa«, sagte Joel klar und deutlich.
»Sie hat mir die Wahrheit vor Augen geführt«, meinte Zachariah und tätschelte Joel den Rücken. »Sie hat mir gezeigt, was ich tun muss. Warum ich jetzt und nicht später handeln muss. Warum ich jetzt zuschlagen muss, wo das Eisen noch heiß ist.«
»Hwa, retten Sie Daniel.« Joel umarmte seinen Vater noch immer und hielt ihn fest. »Retten Sie ihn, Hwa. Retten Sie ihn jetzt.«
»Ja, Mann«, murmelte Hwa.
Sie stürzte sich auf die beiden, zog Joel von seinem Vater weg und schob ihn mit einem Arm hinter sich, während sie den anderen vorschnellen ließ und Zachariah ins Gesicht schlug. Sollte er sein Bewusstsein doch transferieren, wenn er bewusstlos war. Sie war gespannt, wie das funktionieren würde.
Zachariah Lynch schwankte. Nur sein Schutzpanzer hielt ihn noch aufrecht, und er stand wacklig da wie eine Marionette, deren Schnüre zum Teil durchgeschnitten worden waren. »Joel …«, kam es ihm über die blutverschmierten Lippen. »Du kannst die Zukunft nicht sehen, die uns erwartet …«
»Sie haben mich auch nicht kommen sehen«, erwiderte Hwa und landete einen verheerenden Tritt gegen seinen uralten Körper. Er fiel um wie ein Sack voller toter Blätter. Sie drehte sich zu Joel um. Der Junge starrte den alten Mann an. Danach schaute er zu seinen Geschwistern hinüber. Sie erhoben sich gleichzeitig von ihren Stühlen. Die anderen Lynchs starrten Hwa und Joel an. Zum ersten Mal in dieser Nacht fragte sich Hwa, ob sie dafür wohl ins Gefängnis kommen würde. Sie kniete sich hin. Zachariah hatte noch einen Puls. »Er ist am Leben.«
»Wie schade«, flüsterte Katherine. »Dieser verdammte größenwahnsinnige Wichser. Rokos Basilisk. Was für ein Witz. Es war, als hätte er den Kult niemals verlassen.«
»Er war verrückt«, erklärte Silas. »Ich habe ihn geliebt, aber er war vollkommen durchgedreht.«
»Allerdings«, stimmte ihm Paris Lynch zu und zog sein Jackett zurecht. »Ich muss zugeben, dass du dich sehr gut schlägst, wenn man bedenkt, dass dies deine erste offizielle Entscheidung als Geschäftsführer war, Joel. Das werden wir dir so schnell nicht vergessen. Selbstverständlich helfen wir dir bei dem Übergang, jetzt, wo Vaters Gesundheit sich so plötzlich verschlechtert hat.« Er zwinkerte Hwa zu.
Seine Zwillingsschwester London warf das Bild in die Raummitte, und die anderen taten es ihr nach. Sie schüttelte den Kopf, als müsste sie ihn erst freibekommen. Die anderen spitzten die Ohren und schienen zu lauschen. »Oje, sind das etwa Schreie? Von unten?«
»Happy Halloween«, sagte Silas und hob sein Glas.
Joel rannte los und Hwa blieb ihm dicht auf den Fersen.
*
»Joel!«
Er konnte in letzter Zeit viel schneller laufen. Sie hatte nur einen Augenblick, um sich darüber zu freuen, bevor die Menge sie förmlich zerquetschte. Sie rannte gegen den Strom weinender Teenager, der nach oben strebte. Alle schluchzten und stolperten über ihre Kleider und Füße, während Hwa sich nach unten durchdrängelte. Sie sah, wie Joel sich ebenfalls einen Weg bahnte und der Abstand zwischen ihnen immer größer wurde, da er nach nur wenigen Trainingswochen bereits schneller und anmutiger geworden war. Prefect versuchte, ihr etwas mitzuteilen, aber es war so laut auf der Treppe, auf der die Schritte, Flüche und panischen Pings widerhallten. Ihre Brille war übervoll mit Informationen über jeden Schüler, und sie riss sie sich herunter und schob sie sich in den Kragen. Die letzten Stufen rutschte sie auf dem Geländer herunter, um dann auf die Tanzfläche zu rennen.	
Joel war da, bei Dr. Carlino. Er sah aus, als würde er schlafen. Der Arzt hielt ihn in seinen Armen.
»Gehen Sie weg von ihm!«
Hwa schob den Mann mit einem Bodycheck zur Seite. Sie hob Joel hoch und betastete sein Gesicht. Er war noch warm. Sein Herzschlag war gleichmäßig, ebenso wie seine Atmung. »Joel. Joel, komm zu dir. Was ist passiert?«
»Ich habe einen Notausschalter«, antwortete Dr. Carlino. Er sah sie mit toten Augen an. Die Kameras waren ausgeschaltet. Seine Augen waren schwarz und leer.
»Verdammt noch mal.« Hwa blinzelte mehrmals schnell. Sie schob Joel die Arme unter die Achseln. Sie hatte ihn schon einmal getragen und konnte es wieder tun. Daher kniete sie sich hin und bereitete sich darauf vor, ihn im Rettungsgriff hochzuheben. Sie hob den Kopf.
Ein Blutstropfen fiel ihr auf die Wange.
»Für solche Augenblicke ist ein Notausschalter die beste Lösung«, stellte Dr. Carlino fest.
Eileen hing in Fetzen von der Decke. Ihre Haut erinnerte an Krepppapier und war wie eine altmodische Partydekoration an den Deckenbalken aufgehängt. Ihre Augen waren verschwunden. Ihre Lippen sahen aus wie eine Rose. Keine echte Rose, sondern eine aus Fleisch, als hätte ihr Gesicht plötzlich entschieden zu blühen, anstatt zu lächeln, zu lachen, zu weinen oder zu schreien, was sie bestimmt getan hatte.
Sie musste schrecklich geschrien haben. Sie musste so gelitten haben.
Genau, wie Hwa es jetzt tat.
Es tropfte noch mehr Blut herunter. Wie Tränen fiel es warm auf Hwas Wangen. Etwas davon benetzte Joels Gesicht, und sie wischte es weg und bedeckte sein Gesicht panisch mit einer Hand und seinen erschlafften Körper mit ihrem eigenen. Er sollte nicht befleckt sein, dachte sie. Nicht so wie ich.
Wie hatte er das gemacht?
Wann hatte er die Zeit dazu gefunden?
Daniel hatte mit ihr getanzt. Von dem Moment an, in dem Eileen den Raum verlassen hatte. Sie hatte ihn nie aus den Augen gelassen.
»Daniel«, hörte sie sich sagen. »Daniel. Daniel. DanielDanielDaniel.«
»Ich komme«, hörte sie ihn in ihren Knochen sagen. »Bleiben Sie einfach, wo Sie sind. Gehen Sie nicht weg. Ich bin gleich da, Hwa. Hwa?«
Sie fing am ganzen Körper an zu zittern. Zuerst merkte sie es auf ihrer rechten Seite, wie sie erschlaffte, plötzlich die Kontrolle verlor. Sie hatte die furchtbare Erkenntnis, dass sie es nicht aufhalten konnte, dass sie überhaupt nichts verhindern konnte, nichts tun konnte, nichts ausrichten konnte. Die Zeit schien sich in diesem Moment auszudehnen, dem Moment zwischen Bewusstsein und Ohnmacht, zwischen tragischem Ereignis und Hirnblockade. War es für Eileen auch so gewesen? Für Sabrina? Für Layne? Für Calliope? Hatte sich ihr letzter Augenblick auch zu unendlicher Pein ausgedehnt?
War das die Hölle?
Warme Dunkelheit legte sich über ihre Augen. Warme Arme hoben sie und Joel hoch. Warme Lippen wurden auf ihr Haar gedrückt.
Daniel.
»Ich bin da«, sagte er.
Der Anfall nahm sie in Besitz.
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»Würde dir das passen?«
Sunny hielt ein transparentes schwarzes Wickelkleid hoch. »Das ist durchsichtig«, stellte Hwa fest. »Das will ich nicht.«
Sunny schnalzte mit der Zunge. Sie warf das Kleid auf den »Weggeben«-Haufen. Dieser war deutlich kleiner als der »Behalten«- und der »Vielleicht«-Haufen. Hwa schaute in den Kleiderschrank. Sie waren noch lange nicht fertig. Sie vermutete, dass der Kleiderschrank ihrer Mutter in Wirklichkeit mit einer Subraumtasche des Universums verbunden war, auf der stand: »Nur Kaltwäsche, mit ähnlichen Farben waschen.«
»Die Leute vom irischen Secondhandladen werden in zwei Stunden hier sein, um die Sachen abzuholen«, rief Hwa ihr in Erinnerung. »Warum darf ich dir denn nicht helfen?«
»Du weißt doch gar nicht, wo alles ist«, erwiderte Sunny. »Ich kann dich nicht bitten, mir etwas rauszusuchen, weil du nicht weißt, wo ich die Sachen hinlege. Ich habe ein System.«
Eine Woge aus Netz, Velours und Federn stürzte aus dem Schrank. »Tolles System.«
Sunny richtete sich kerzengerade auf und deutete mit einem Finger auf Hwa. »Fang jetzt nicht an zu streiten. Fang ja nicht an. Wenn die Lynchs diesen verrückten Mistkerl endlich geschnappt hätten, dann wäre ich überhaupt nicht in dieser Lage.«
Hwa musterte den Kleiderberg. Die Kisten mit Geschirr. Warum packte Sunny überhaupt Geschirr ein? Sie aß doch sowieso so gut wie gar nichts mehr.
»Wenn du für die Lysistrata-Strategie gestimmt hättest …«
»Ich bin der Gewerkschaft nicht beigetreten, um zu streiken, sondern wegen der verdammten Pension.« Sunny nahm ein Bündel pinkfarbener Spitze hoch und warf er auf den »Vielleicht«-Haufen. »Ich arbeite wie jeder andere in dieser Stadt auch. So hart ich kann und so lange ich kann.«
»Ich weiß.«
Sunny wurde nur noch dramatischer, während sie weitere Kleiderberge durchging. Es schien absolut keine Ordnung in ihrem Kleiderschrank zu herrschen. Da lagen Speichergeräte auf Kleiderstapeln auf alten Steuerbescheiden auf gerollten Handtüchern. Über zwanzig Jahre totales Chaos breiteten sich auf dem Boden des Wohnzimmers aus. Hwa konnte nicht einmal mehr den Kaffeetisch sehen. Sie war sich nicht sicher, ob sie überhaupt wirklich auf einem Sessel saß, da darauf ebenfalls unzählige Kleidungsstücke gestapelt waren.
»Ich hasse umziehen«, protestierte Sunny.
»Ja.« Hwa entdeckte eine Weihnachtskarte, die sie im Kindergarten gebastelt hatte und die jetzt zwischen den Seiten eines Katalogs für kunstvoll mundgeblasene Glasdildos steckte. Sie beschloss, es lieber nicht zu erwähnen. »Umziehen ist doof.«
»Ist das der Grund dafür, warum du bleibst? Oder ist es dein Boss?« Sunny zog eine Augenbraue hoch. »Sorgt er dafür, dass es sich für dich lohnt, hierzubleiben?«
»Mom!« Hwa vergrub das Gesicht in den Händen. »Wir haben nicht … Wir sind nicht … Er ist mein Boss.«
»Das hat mich und Tae-kyungs Vater auch nie davon abgehalten«, entgegnete Sunny. »Er war mein Manager. Das ist dasselbe.«	
Es wurde Zeit, das Thema zu wechseln. »Wirst du in deiner Wohnung in Calgary überhaupt genug Platz haben für den ganzen Kram?«
»Aber natürlich. Wir reden hier von Alberta. Es heißt nicht umsonst ›Big Sky Country‹.«
»Das ist Montana.«
»Wie auch immer. Es ist auf dem Festland.« Sunny stand auf und reckte sich. Sie beugte sich vor, und Hwa hörte, wie es in ihrer Wirbelsäule knackte, als sich die Muskeln endlich entspannten und die Wirbel ausgerichtet wurden. Sunny fuhr mit den Händen durch das Chaos und schob alte Kochbücher zur Seite, bis sie auf eine Schachtel stieß. Noch bevor sie den Mund aufmachte, wusste Hwa, dass Sunny jetzt Koreanisch sprechen würde.
»Möchtest du die haben?«
»Was ist da drin?«
»Fotos.«
»Von mir?«, fragte Hwa. »Und Tae-kyung?«
Sunny schüttelte den Kopf. Es war eine unauffällige Bewegung, die an das Zucken eines Fischs an der Angel erinnerte. »Nein. Sie sind von mir. Möchtest du sie haben?«
»Was, etwa deine Pressefotos? Die kann ich mir jederzeit online ansehen. Außerdem dachte ich, du hättest sie längst alle verkauft.« Sie deutete auf die Kleidungsstücke. »Du solltest den ganzen Krempel auch verkaufen. Du hast immer noch Fans. Ich bin mir sicher, dass dir irgendjemand deine alte Unterwäsche abkaufen würde.«
Sunny stöhnte auf. »Bist du fertig?«
Hwa zuckte mit den Achseln.
»Das sind Fotos von mir als kleines Mädchen.«
Hwa starrte die Schachtel an. »Bevor du angefangen hast zu arbeiten? Bevor du deinen ersten Vertrag unterschrieben hattest?«
Sunny nickte. »Vor meinen OPs.« Sie drückte die Schachtel fest an ihre Brust, als könnte sie weglaufen, wenn sie sie auch nur eine Sekunde losließ. »Möchtest du sie haben?«
Hwa nickte. »Ja.«
Ganz langsam reichte Sunny ihr die Schachtel. Dabei bewegte sich ihr ganzer Körper, und es machte fast den Anschein, als würde etwas in der Schachtel sterben, wenn sie zuließe, dass sie ihr aus den Händen genommen würde. Als Hwa den Deckel abhob, zischte Sunny leise. Aber darin lag nur ein Umschlag mit einem Gummiband drum herum. Darauf standen Jahreszahlen in einer Handschrift, die Hwa nicht kannte. Vielleicht hatte ihre Großmutter das geschrieben. Hwa hatte sie nie kennengelernt. Sie steckte sich den Umschlag in die Weste.
Sunny seufzte schwer und musterte die Haufen. »Pack das ein«, sagte sie und deutete auf den »Weggeben«-Haufen.
Hwa packte alles in zwei riesige Müllsäcke und ging dann in den Flur. Die Müllschlucker waren voll. Wer hatte es für eine gute Idee gehalten, eine ganze Wickeltasche da reinzustopfen? Oder eine nicht zerlegte Schneiderpuppe? Offenbar verließen momentan sehr viele Menschen die Stadt. Doch am Ende jedes Monats herrschte immer ein solches Chaos in Turm eins. Sie würde ein oder zwei Stockwerke weiter nach unten gehen müssen. Als sie vor dem nächsten Fahrstuhl stand, rieb sie sich die Augen. Vermutlich war viel mehr Staub als sonst aufgewirbelt worden, weil jetzt alle ihre Wohnungen ausräumten. Ihre Augen brannten. Ihre Nebenhöhlen schmerzten. Irgendetwas roch ganz schrecklich. Der verstopfte Müllschlucker? Nein. Zu beißend. Nicht süß genug. Es erinnerte sie an … Dünger.
Es gibt dort keine Schnüffler, hatte Daniel über Turm eins gesagt. Aus diesem Grund war er auch so froh gewesen, dass sie ausgezogen war.
Ein Lied hallte aus der Notfallsprechanlage. Ein alter Jazzsong. Ein schönes, langsames Lied. Sie hatte es schon einmal gehört. Auf dem Wasser. Im Taxi. »Where or When«, das war der Titel. Es wurde jedes Mal abgespielt, wenn man an den Protestschildern über dem experimentellen Reaktor vorbeikam.
Großer Gott!
»MOM!« Vielleicht konnte sie sie hören. Durch die Türen. Trotz des Dramas, das sie veranstaltete – und des Liedes. »MOM!«
Der Inhalt des Müllschluckers explodierte. Hitze waberte über Hwas Gesicht hinweg. Sie fiel auf die Knie. Es war kein Alarm zu hören. Die Sprinkleranlage ging nicht an. Sie hatten das Gebäude gehackt. So musste es sein. Überall brannte es. Tae-kyung war so gestorben. Genau so. Die Flammen leckten an der Decke.
Neben ihr gingen die Fahrstuhltüren auf. Sie rannte hinein. Viel zu spät sah sie die Dunkelheit unter ihren Füßen. Den leeren Schacht.
Sie fiel.
*
Ihr Mund war voller Blut.
Es klingelte in ihren Ohren.
Ihr Bein pochte.
Ihr Kopf tat weh.
Alles in allem war es so ähnlich wie damals nach ihren ersten Kämpfen.
Der Fahrstuhl unter ihr hatte riesige Risse. Er sah … zerknautscht aus. Sie fühlte sich wie ein Ei in einem von Mr Branchs Physikexperimenten. Aus welcher Höhe musste Hwa fallen, bis sie zerbrach?
Wie viel von ihr war zerbrochen?
Sie konnte sich nicht bewegen. Nicht atmen. Nicht ohne Schmerzen jedenfalls. Lag das daran, dass sie so viel Rauch einatmete, oder war ihre Lunge kollabiert? Machte das überhaupt einen Unterschied?
»Prefect?«
Nichts.
»Daniel?«
Nichts.
»Joel?«
Nichts.
Sie befand sich in einem riesigen Faradayschen Käfig. Die Kommunikation mit der Außenwelt war nicht möglich. Ihr blieben zwei Optionen. Die erste war, irgendwie aus diesem Schacht rauszukrabbeln. Die zweite bestand darin, die Falltür auf dem Dach des Fahrstuhls, auf dem sie gelandet war, zu öffnen und darauf zu hoffen, dass darin noch irgendetwas funktionierte.
Es dauerte Stunden. Ihre Finger waren blutig, als sie es endlich geschafft hatte.
Geschwächt drückte sie die Notfalltaste. Nichts als statisches Rauschen. »Schöner Versuch«, murmelte sie.
Sogar ihre Uhr war zerbrochen. Manchmal flackerte noch Licht auf der spinnennetzartig gerissenen Oberfläche auf, aber sie konnte nichts lesen oder hören. Alles war verschwommen. Und ihre Brille hatte nach zwei Minuten den Geist aufgegeben. Sie hatte nichts als die Kleidungsstücke, die ihren Sturz etwas abgedämpft hatten, und die Fotos von Sunny.
Wahrscheinlich würde sie hier sterben. Sie konnte nur noch eine Hand und ein Bein bewegen. Immer, wenn sie versuchte, sich aufzusetzen, musste sie sich übergeben. Sie suchte in ihrem Erbrochenen nach Blut, aber es fiel ihr so schwer, sich zu konzentrieren. Und es war so dunkel. Sie hatte nichts als eine einzige fluoreszierende Leuchtspule.
Sie beschloss, dass dies die Todesart war, die ihr schon immer vorherbestimmt gewesen war. Früher war sie in Fahrstuhlschächten herumgeklettert, als wären es Klettergerüste auf einem Spielplatz. Das war sehr dumm von ihr gewesen. Und arrogant. Sie hatte geglaubt, weil sie nie schlimm gestürzt war, würde das auch in Zukunft nicht passieren. Aber jetzt war sie anscheinend an der Reihe. Ihre Nummer war aufgerufen worden. Sie hatte die Schlangenaugen gewürfelt. Ins Klo gegriffen. Es gab unendlich viele passende Metaphern, aber irgendwie keine dafür, dass man während eines Terrorangriffs in einen Fahrstuhlschacht fiel und allein und auf den abgelegten Klamotten seiner Mutter liegend sterben musste.
Sie baute sich ein Nest.
Sie schlief.
Schlafen war gut.
Dann verbrauchte sie nicht so viel Sauerstoff.
*
Wieder und wieder drückte sie die Notruftaste. Immer erfolglos.	
Sie trat mit dem unverletzten Bein auf die Wände der Fahrstuhlkabine ein. Bergarbeiter taten so etwas, wenn sie verschüttet wurden. Sie hatten in der Schule mal im Französischunterricht ein Buch darüber gelesen. Germinal. Genau so hieß es. Irgendwann hatten die Männer angefangen, Stücke ihrer Ledergürtel und Schuhe zu essen, um ihr Hungergefühl in den Griff zu bekommen. Hwa fragte sich, ob sie auch so weit gehen musste. Sie wollte es nicht hoffen.
Und so trat sie weiter gegen die Wände.
*
Die Lampe wurde immer schwächer. Die Energiequelle, an die sie angeschlossen war, schien nicht mehr zu funktionieren. Daher musste sie das tun, was sie die ganze Zeit zu vermeiden versucht hatte. Denn wenn sie das tat, dann ging es mit ihr wirklich zu Ende. Dann waren ihre Tage gezählt.
Sie zog den Umschlag heraus, den Sunny ihr gegeben hatte.
Mit einer Hand ging das gar nicht mal so leicht. Nachdem sie das Gummiband abgezogen hatte, purzelten die alten Fotos heraus. Keines davon war gelungen. Derjenige, der die Bilder gemacht hatte, konnte nicht besonders gut fotografieren. Die meisten waren verschwommen. Schlecht arrangiert. Sie waren hauptsächlich auf Feiern aufgenommen worden.
Das kleine Mädchen darauf war äußerst unscheinbar.
Nicht niedlich.
Nicht anziehend. 
Nicht bemerkenswert.
In keiner Weise irgendwie auffällig.
»Sun-hwa, 4«, stand auf einem der Bilder.
Sie hatte genauso ausgesehen wie Hwa. Wie Jung-hwa, »Einfach bloß Hwa«, Miss Go, Pimpf, die armselige kleine Schlampe mit der großen Klappe. Das Mädchen ohne Zukunft. Sunny hatte genauso ausgesehen wie sie. Vor den ganzen Operationen. Gut, sie hatte nicht diesen Makel. Schlicht war sie dennoch gewesen. Unscheinbar, unauffällig und überhaupt nichts Besonderes. Ganz bestimmt hatte sie nicht ausgesehen wie ein Mädchen, das in einer Girlgroup singen konnte. Auch nicht wie eine Frau, die irgendjemand beachten, für die er gar bezahlen würde.
Da war es kein Wunder, dass Sunny sie gehasst hatte. Sie hatte Abertausende von Dollar ausgegeben und getan, was sie konnte, um dieses Gesicht nicht mehr jeden Tag im Spiegel sehen zu müssen, und dann war es dennoch wieder aus ihrem Körper hervorgekommen. Nur schlimmer. Beschädigt. Da war es nachvollziehbar, dass Sunny sie nicht hatte lieben können.
Das war keine Entschuldigung. Aber es war eine Erklärung. Und das war schon weitaus mehr, als Hwa in den vergangenen dreiundzwanzig Jahren erhalten hatte.
Sie schob die Bilder wieder unter ihren Kragen, sodass sie auf ihrer Brust ruhten, und schloss die Augen.
*
Licht.
Kälte.
Luft.
Ein Knacken im Raum.
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Schnee.
Still, weiß und dick. Er bedeckte alles. Sie vergrub das Gesicht darin. Trank. Leckte. Knabberte daran, bis ihr die Zähne wehtaten.
Wie war sie aus dem Fahrstuhl rausgekommen? Möglicherweise war sie ohnmächtig geworden.
Sie schwang die Beine durch den Schnee, so gut sie konnte. Mühselig zog sie sich an einem verschneiten Geländer hoch, das die Explosion überstanden hatte. Es fühlte sich kalt, hart und gut unter ihrer nackten Hand an. Sie umklammerte es und schleppte sich daran weiter. Es drückte sich unter ihre Rippen. Hielt sie aufrecht. Das Geländer verlief entlang des Piers und der Treppe, die zur Normalgeschwindigkeitstrasse auf dem Demasduwit-Damm führte. Es waren mehrere Treppenabschnitte, die serpentinenartig nach oben führten und mit langen Eiszapfen bedeckt waren.	
So viele Stufen.
Keine Boote auf dieser Seite des Turms. Wahrscheinlich befanden sich alle auf der anderen Seite, der zerstörten Seite, und löschten die Feuer. (Oder brannte es gar nicht mehr?) Vielleicht retteten sie auch die Menschen. (Gab es Überlebende? Sie war noch am Leben. Aber sie fühlte sich nicht wie ein Mensch.) So weit draußen auf dem Wasser, wie sie sich befand, hatte sich bereits eine Eisschicht gebildet, auf der sich der Schnee sammelte. Ohne das Geländer hätte sie jederzeit darauf treten können.
»Gut, dass es dieses Geländer gibt«, hörte sich Hwa sagen. »Ansonsten wäre ich auf das Eis gegangen und ertrunken.«
Auch wenn ihr Ertrinken gar nicht so schlimm zu sein schien. Sie hatte gehört, dass es eine gute Art zu sterben sei. Man erstickte, und dann war da nichts mehr. Layne war erstickt. Doch das hatte nicht wie ein guter Tod gewirkt – der blutige, rosafarbene Schaum war ihr aus der Kehle und in ihr pinkfarbenes Haar gelaufen.
Er wird dich an Stellen aufschneiden, die du dir jetzt nicht einmal ausmalen kannst. Das hatte die Hexe gesagt. Unter der Brücke. Damals hatte Hwa geglaubt, dass es nicht tiefer gehen würde.
Sie musste ihr verletztes Knie mit der unverletzten Hand hochheben, damit sie die Stufen erklimmen konnte. Irgendwann setzte sie sich schließlich vorsichtig auf die Treppe – das Eis – und schob sich mit dem guten Knie rückwärts nach oben. Das war wahrscheinlich die beste Methode. Schon jetzt tanzten ihr Sterne vor den Augen, daher würde es nicht gut gehen, wenn sie noch länger aufrecht stand.
»Ich könnte auch einfach hier einschlafen«, sagte sie, nachdem sie den zweiten Treppenabsatz bewältigt hatte. »Das wäre gar nicht mal so übel.«
Als sie die Augen wieder aufschlug, saß sie noch weiter oben auf den Stufen.
»Ping RoFo.« Sie schob sich eine weitere glitschige Stufe hoch. »Prefect, informiere RoFo über diesen Mist.«
Prefect sagte nichts. Wahrscheinlich versuchte das System auch gerade, sie irgendwie zu erreichen. Hwa sah sich nach Kameras um. Da war eine uralt aussehende Kuppel, schwarz und glatt wie das Auge eines Hais, und sie winkte davor herum. Allerdings bezweifelte sie, dass es etwas nützen würde. Die Hälfte dieser Dinger war ohnehin nicht angeschlossen. Sie drehte sich um – Schmerz jagte durch ihren Ischiasnerv vom Fußknöchel bis hinauf zur Schulter, als hätte jemand ihre Sehnen gegen Kleiderbügel aus Draht ausgetauscht – und schaute den Rest der Treppe hinauf. Ganz weit oben konnte sie ein Rechteck aus weißem Licht erkennen. Wie spät war es? Wie lange hatte sie im Schacht gelegen? Was war, wenn man alle anderen längst evakuiert hatte?
War sie möglicherweise die Letzte, die sich noch in der Stadt aufhielt?
Sie krabbelte im Krebsgang weiter, so schnell sie konnte. Ihr Atem hinterließ kleine Dampfwölkchen, wenn sie ihn zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch ausstieß. Ihr Knie fühlte sich komisch an. Als hätte jemand die Gelenke durch Stahlwolle ersetzt. Sie sang leise »My Bonnie Lies Over The Ocean« vor sich hin. Eigentlich hauchte sie das Lied mehr, aber es half ihr, im Rhythmus zu bleiben.
»Bring back«, murmelte sie und schob sich Stufe um Stufe nach oben, »bring back, oh bring back my bonnie to me, to me …«
Ihr Knie pochte. Ihr Steißbein tat weh. Ihre Hände gefroren zu Klauen. Schweiß lief ihr am Rücken herunter und sammelte sich an ihrem Steiß. Dort kühlte er auf ihrer Haut, und sie erschauderte. Ihre Zähne klapperten. Ohne ihren Ohrhörer und ihre Uhr war sie allein. Sie hatte keine Verbesserungen. Bestand nur aus Fleisch. Fleisch, Knochen, Blut und Atem. Sie war eine einsame Gestalt, die am Bein der Stadt hochkrabbelte, als wäre sie eine Bettwanze oder eine Fliege.
Sie schob sich weiter nach oben.
Am oberen Treppenende angekommen, ruhte sie sich erst einmal aus. Das Gitter vor der Treppe schützte sie vor dem Wind, und so saß sie eine Weile dort und sah zu, wie der Schnee vom Himmel fiel. Sie konnte Turm drei kaum erkennen, und wenn sie sich umdrehte – großer Gott, tat das weh! –, sah sie Turm zwei kaum deutlicher. Das war gut – wenn es zu kalt für Schnee geworden war, würde sie erfrieren.
Ein Stück weit voraus standen einige blinkende Straßensperren. Sie waren gelb-schwarz, wo sie nicht mit Schnee bedeckt waren. Jenseits davon konnte sie zwei Zeltreihen erspähen, die ebenfalls in diesem Warngelb gehalten waren und zwischen denen eine verschneite Gasse verlief. In dieser vom Schnee erzeugten Stille hörte Hwa das Rauschen mehrerer Funkgeräte.
Sie war beinahe dort angekommen, als jemand in einem Blasenmantel auf sie zugerannt kam. Er trug eine riesige verspiegelte Brille, an der Schneeflocken hingen.
»Wo wollen Sie hin?«, fragte er. Sie glaubte, seine Stimme zu erkennen. »Großer Gott, Hwa!«
Er riss sich die Brille ab. Darunter hatte Wade noch immer das Gesicht, das sie ihm beinahe zerstört hätte. Also hatte er die Stadt doch nicht verlassen. Auf einmal kippte ihre Sicht, alles klappte zur Seite weg. Zuerst glaubte sie, sie wäre hingefallen, doch dann begriff sie, dass Wade sie trug. Er rannte. »VATER!«
Vor ihren Augen wackelte alles, als sie die Straßensperre überwanden. Dann befanden sie sich in einer Zeltstadt. Es roch nach Instantgerichten, Haferflocken, Kaffee und gefriergetrocknetem Orangensaft. Jemand bahnte sich einen Weg durch die Menge. Vater Herlihy. Der Priester ging voran, und der weiße Schnee machte gelben Planen, orangefarbenen Kabeln und Wagenspuren Platz. Jemand stieß gegen ihren Fuß, verdrehte ihr Knie, und sie schrie auf.
»Hast du dir den Knöchel gebrochen?«, fragte Wade.
»Ich glaube, ich habe mir alles gebrochen.«
Er legte sie auf irgendetwas. Es fühlte sich an wie ein Zahnarztstuhl. Dann breitete er eine Decke über sie, die wie Alufolie aussah. Erstaunlicherweise wurde ihr augenblicklich warm.
»Ich bin mit einem Fahrstuhl abgestürzt«, berichtete sie. »Zwanzig Stockwerke. Zwanzig Stockwerke? Ich weiß es nicht. Wusstest du, dass man die Stockwerke in Frankreich anders zählt als hier?«
»DR. MANTIS! DR. MANTIS! WIR BRAUCHEN SIE HIER!«
Dr. Mantis kam von oben herunter. Sein Thorax hing an dem Netzwerk aus Stahlstreben über ihr, aber seine vielen Augen und Klauen richteten sich auf sie.
»Miss Go!«, trällerte er. »Hallo. Wo liegt denn das Problem?«
»Ich glaube, ich habe eine Gehirnerschütterung. Und mein Knie tut weh.«
»Außerdem ist sie unterkühlt«, fügte Wade hinzu.
»Oje. Das ist aber nicht sehr angenehm, nicht wahr?«
»Meine Mom ist tot«, murmelte Hwa. »Glaube ich zumindest.«
Dr. Mantis leuchtete ihr mit seinem Licht in die Augen. »Sie haben eine Gehirnerschütterung. Ihr Knie ist außerdem schwer verletzt. Ich werde Ihnen jetzt eine Spritze ins Knie geben, um die Schwellung abklingen zu lassen. Außerdem ist ein Fugenfüller enthalten, der die Kniescheibe versiegeln dürfte.«
Ein stechender Schmerz in ihrem Knie, der nachließ, als sie tief durchatmete. Sie stellte sich vor, dass die Nadel das Härteste war in ihrem nur aus Gelee bestehenden Knie. Würde sie je wieder treten können? Sie hatte dieses Bein bei jeder Drehung belastet.
»Und Sie müssen rehydrieren. Das ist eine salzhaltige Lösung.«
Ein kurzer Schmerz in ihrem Arm. Nur ein Stich. Wades Augen wirkten so groß. Vater Herlihys auch. Vater Herlihy weinte. Nein, er weinte nicht richtig, ihm liefen nur lautlos die Tränen über die Wangen. Wahrscheinlich hatte er schon viel zu viel gesehen. Vermutlich war das nichts für ihn, und er geriet langsam an seine Grenzen.
»Braucht sie Blut?«, fragte Vater Herlihy. »Denn ich könnte … Ich … Ich …« Er öffnete und schloss die Hände, als wäre er bereits dabei, Blut in sie hineinzupumpen. Was für ein seltsames Angebot. Woher wusste er überhaupt, ob ihre Blutgruppen übereinstimmten?
»So schlimm ist es wirklich nicht.« Hwa gab sich die größte Mühe, sich auf das Gesicht des Priesters zu konzentrieren. Er sollte sie hören. Vielleicht fühlte er sich dann etwas besser. »Das ist nicht meine erste Gehirnerschütterung.«
»Sie hatten schon viel zu viele laut Ihrer Krankenakte«, bestätigte Dr. Mantis. »Vom Taekwondo?«
»Und meiner Mum«, fügte Hwa hinzu.
Vater Herlihy rannte aus dem Zelt.
Hwa sah Wade an. »Habe ich was Falsches gesagt?«
Dr. Mantis drehte ihren Kopf sanft in seinen Klauen. »Sehen Sie mich bitte an.«
Draußen hob jemand seine Stimme und Wades riesige Gestalt versperrte auf einmal den Zelteingang. Er hatte die Standardrausschmeißerpose eingenommen. Dann wurde es plötzlich sehr hell. Ein Flashpass. Jemand wies sich aus und Wade trat mit einem Mal zur Seite.
Daniel erschien im Eingang.
»Hallo, Mr Síofra.« Hwa fragte sich, woher Dr. Mantis wusste, wer gerade hereingekommen war. Aber er war schließlich ein Roboterarzt und hatte bestimmt auch Augen im Hinterkopf. »Wie geht es Ihren Händen?«
Daniel hielt die Hände hinter dem Rücken verborgen. »Sie heilen gut. Danke der Nachfrage.«
Er trat neben das Bett. Duckte sich um den Beutel mit der Salzlösung herum, der von der Decke hing. Nahm Hwas Rechte zwischen beide Hände. Er sagte nichts, sondern drückte einfach nur ihre Hand, pustete darauf und wärmte sie.
»Du bist wie Unkraut«, sagte er, nachdem er erneut Luft geholt hatte.
»Was ist Unkraut?«
Er lächelte sie an und wischte sich dann mit einem Handrücken über den Augenwinkel. »Möchtest du hierbleiben, wenn alles vorbei ist, oder mit zu mir kommen?«
Der Kamin. Die Badewanne. Der ganze Wodka. All die Dinge, die ihr die Tatsache, dass ihr Körper geblutet hatte, verbrannt und gestorben war, erträglicher machen konnten. Die eine gute Entschädigung waren.
»Letzteres.«
*
»Ich glaube, ich muss unter die Dusche«, sagte Hwa, nachdem er angeboten hatte, ihr ein Bad einzulassen. »Es klingt himmlisch, aber ich weiß nicht, ob ich die Badewanne jetzt verkrafte. Das Rein- und Raussteigen, meine ich. Mir ist immer noch ein bisschen schwindlig.«
»Aber natürlich.« Daniel streckte den Arm aus, stellte das Wasser an und testete die Temperatur an seinem Arm. Als er zufrieden war, drehte er sich wieder zu ihr um und musterte ihre zerrissene Kleidung. »Brauchst du Hilfe?«, fragte er leise.
Hwa bewegte vorsichtig die Schultern. Sofort schoss ihr der Schmerz an der Wirbelsäule entlang und durch den Ischiasnerv. »Ja«, gab sie zu.
Daniel kniete sich hin. Er fing mit ihren Socken an, hob ihren Fuß am Knöchel hoch und stellte ihn auf seinem Knie ab, während er den Socken herunterrollte. Zuerst den einen, dann den anderen. Danach blickte er zu ihr auf.
»Stell deine Filter höher«, verlangte Hwa.
Er runzelte die Stirn. »Welche Filter?«
»Die in deinen Augen. Damit du mich nicht siehst.«
Er stand auf. »Warum sollte ich dich nicht sehen wollen?«
Sie schluckte schwer. »Normalerweise blenden mich die Leute aus«, gestand sie. »Ich bin kein schöner Anblick. Und nackt sehe ich noch viel hässlicher aus. Ich tue dir damit einen Gefallen.«
»Möchtest du denn nicht, dass ich dich sehe?«
Sie bewegte die Lippen, ohne etwas zu sagen. Seit so langer Zeit war sie unsichtbar – verschwommen, gefiltert oder verborgen –, dass die Frage, ob sie gesehen werden wollte, beinahe unwichtig geworden war. »Ich weiß es nicht. Aber du hast es – mich – die ganze Zeit über nicht gesehen, und das war auch besser so.«
»Ich weiß nicht, was du meinst.« Daniel sah ernsthaft verwirrt aus. »Die Verbesserungen in meinen Augen helfen mir, mehr zu sehen, Hwa. Nicht weniger. Ich habe keine Ahnung, was du glaubst, das ich sehe, aber ich habe dich niemals ausgeblendet.«
Hwa verschränkte die Arme vor der Brust. Sie hätte sich so gern versteckt. Sie sehnte sich verzweifelt danach. Schon hielt sie sich die Hände vor das Gesicht.
»Nein, tu das nicht.« Daniel klang erschrocken. »Bitte tu das nicht. Versteck dich nicht. Nicht vor mir.«
Sie krümmte sich. Wenn sie kleiner war, würde alles besser. Sie würde verschwinden. Daniel legte ihr sanft die Hände auf die Schultern und verhinderte, dass sie hinfiel.
»Ich habe dich in dem Augenblick gesehen, als du an jenem ersten Tag zusammengebrochen bist«, sagte er. »Nachdem dich der Schmerz übermannt hatte, habe ich die Kamerafeeds in meinen Augen ausgestellt. Ich habe deinen Puls überprüft, dich hochgehoben und dich all diese dummen Stege nach unten getragen. Dabei habe ich dir ins Gesicht gesehen, deinen Nimbus und alles, was ich finden konnte, über dich gelesen, und ich wollte dir einen Arzt rufen lassen, aber sie waren dagegen. Daher musste ich stundenlang warten, und, großer Gott, es tut mir so leid, dass ich dir diesen Job angeboten habe, Hwa. Sieh nur, was dir dadurch alles zugestoßen ist. Was ich dir angetan habe.«
Seine Stimme klang belegt und tränenerstickt. Hwa spreizte die Finger und blickte zu ihm auf. Er weinte. Zur Abwechslung sah er mal erschöpft aus. Nein, nicht erschöpft, menschlich.
»Es war egoistisch von mir«, fuhr er fort. »Egoistisch und arrogant und sehr dumm. Du wärst besser dran gewesen, wenn wir nach diesem Tag nie wieder miteinander gesprochen hätten. Wenn ich dich einfach in Ruhe gelassen hätte. Du warst glücklich. Und deine Freundinnen waren noch am Leben. Und …«
Hwa ließ die Hände sinken. »Das klingt fast so, als hättest du viel darüber nachgedacht.«
Er wischte sich über die Augen. Die roten Wundmale an seinen Fingerknöcheln waren kaum noch zu erkennen. »Ja. Sehr viel. Vor allem während der letzten Tage.«
Sie schaute in den zerbrochenen Spiegel, der über den Waschbecken hing. »Oh.«
»Ich werde die Augen schließen«, sagte er und tat es auch sofort. Dann half er ihr, sich ihrer restlichen Sachen zu entledigen. Sie trat unter die Dusche und sog die Luft durch die Zähne ein, als das heiße Wasser über ihre offenen Wunden floss. Nachdem sie den Strahl etwas heruntergedreht hatte, sah sie sich um. Daniel stand mit dem Rücken zur Duschkabine und drehte ein Handtuch in den Händen. Jetzt konnte sie die Frage stellen. Jetzt, wo das Wasser nicht mehr so laut rauschte und er sie nicht sehen konnte.
»Du … wolltest mich sehen?«
»Ja«, antwortete er etwas zu schnell.
»Alles?«
Nach einer langen Pause nickte er und flüsterte: »Ja.«
Möglicherweise hatte sie einfach kein Adrenalin mehr im Körper und war deshalb so ruhig. So ein Schock konnte wohl auch Vorteile haben. »Normalerweise sehen mich andere nicht an.«
Er lachte unvermittelt auf und legte den Kopf in den Nacken. Sie sah durch die Glasscheibe, wie er den Kopf schüttelte. »Das ist doch totaler Blödsinn. Du magst vielleicht kein Glaukom haben, aber du hast einen gigantischen blinden Fleck.«
Einen blinden Fleck. Layne hatte etwas Ähnliches zu ihr gesagt, damals, in diesem Traum. Hatte sie das damit gemeint? War es das, was ihr dieser Teil ihres Unterbewusstseins hatte sagen wollen?
»Es fällt mir einfach schwer, das zu glauben. Nenn mir eine andere Person.«
Er zuckte mit den Achseln. »Ich kenne ihre Namen nicht, aber ich sehe immer wieder, wie sie dich anschauen. Aber dann bemerken sie, dass ich sie ansehe, und sie wenden den Blick ab.« Er ließ die Fingerknöchel knacken.
»Diese Leute starren mein Gesicht an. Das passiert ständig. Aber sie sehen nur …«
»Deinen Mund.« Er schlug mit dem Hinterkopf gegen die Glasscheibe, fast so, als müsste er die Gedanken aus seinem Kopf vertreiben. »Deinen Mund, deine Hände, deine Beine, deinen Hals und wie du dich bewegst. Wie du gehst. Wie du redest. Wie du kämpfst. Wie du tanzt.«
Hwa suchte sich das schwächste Argument aus. Das war einfacher, als ihm zu glauben. »Ich tanze eigentlich nicht.«
»Du hast mit mir getanzt.« Seine Stimme klang ganz leise. »Und du hattest diesen … Ich weiß gar nicht, wie ich es nennen soll. Du hattest dieses Ding mit den vielen Knöpfen an. Ich wollte dich mit nach Hause nehmen. Ich hätte es auch tun sollen. Und ich hätte dich die ganze Nacht bei mir behalten sollen.«
Hwa lehnte sich hinter ihm an die Scheibe und stemmte die Hände an den Stellen, an denen sich seine Schultern befanden, gegen das beschlagene Glas. »Und was hättest du dann getan?«
Er drehte den Kopf ein kleines Stück. »Alles, was du willst.« Sie sah, wie sich seine Kehle bewegte. »Selbst, wenn du gar nichts gewollt hättest.«
»Ich wäre …« Sie blickte auf ihr fleckiges Bein und ihren vernarbten Arm hinab, auf ihren langweiligen Körper, der zu nichts gut war, als anderen Schmerz zuzufügen. »Ich wäre für so etwas nicht gut geeignet«, sagte sie. »Das ist nicht gerade mein Fachgebiet.«
»Denkst du, ich wüsste das nicht?« Er sank zu Boden. »Glaubst du, ich hätte nicht oft darüber nachgedacht? Darüber, wie falsch das ist. Ich wollte ja warten. Ich wollte es dir erst sagen, wenn du nicht mehr für Lynch arbeitest. Dann hättest du deine eigenen Entscheidungen treffen können.«
Das erklärte einiges. Und es war richtig von ihm. Er hatte recht: Alles andere wäre falsch gewesen, auch wenn sie vom ersten Tag an auf Messers Schneide getanzt hatten. Bei Lynch gab es so wenige Grenzen, aber Daniel hatte versucht, diese eine einzuhalten, die eine Grenze zu bewahren, die er zu gern eingerissen hätte.
»Dann lebst du also nur für das Unternehmen?«
»In letzter Zeit nicht mehr«, murmelte er. »Ich dachte immer, ich wäre diesen Leuten etwas schuldig. Ich ging davon aus, dass sie mich gerettet haben. Dabei war ich die ganze Zeit über bloß ihr Plan B.«
»Dann …« Hwa strich mit den Fingern über das beschlagene Glas. »… schuldest du ihnen eigentlich gar nichts, richtig? Du musst nicht länger nach ihren Regeln spielen. Nicht, wenn du das nicht willst.«
Er hielt die Hände still. Dazwischen spannte sich das Handtuch und zitterte. »Lass mich dich ansehen. Bitte.«
Hwa trat wieder unter das Wasser. Sie öffnete die Tür der Duschkabine. Daniel stand auf, wobei er wenig elegant wirkte, und kam mit geröteten Augen und vollständig bekleidet herein.
»Großer Gott, Hwa«, sagte er leise, und schon war sein Mund auf ihrem Fleck, auf ihren geschlossenen Augen, ihrem Hals, ihren Handflächen, als sie sie reflexartig hob und dann zaghaft auf seine Schultern legte. Sie sackten nach hinten gegen die Wand, und Hwa schrie auf. Sofort trat Daniel einen Schritt zurück.
»Habe ich dir wehgetan?« Er legte ihr die Hände auf die Wangen und sah sie ängstlich an. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann das letzte Mal jemand besorgt gewesen war, weil er ihr wehtun könnte. Dass sie tatsächlich Schmerz empfinden würde.
»Ich kann nicht mehr lange stehen.«
Sein Lächeln war so offen und aufrichtig, dass sie es gar nicht wiedererkannte. »Sollen wir uns hinlegen?«
Hwa nickte. »Aber ich darf nicht einschlafen, hat der Arzt gesagt.«
Er griff um sie herum und stellte das Wasser ab. Dadurch war er ihr so nah, dass sie durch den nassen Baumwollstoff jeden Zentimeter von ihm spüren konnte. Fest, aber nachgiebig, wie eine gute Matratze. Und wärmer als sie, viel wärmer als das Wasser, das ihr über die Haut lief, fast schon unerträglich warm. Er wirkte auf sie wie eine robuste Hitzemauer, die dafür sorgte, dass all ihre Schmerzen nur noch schwach zu spüren waren und unwichtig wurden. Sanft strich er ihr das Haar aus der Stirn.
»Ich werde dafür sorgen, dass es nicht passiert.«
*
Für jemanden, der derart verletzt war wie sie, schlug sie sich gut.
Daniel ging es ganz langsam an. Quälend langsam. Er trocknete sie ab, legte sie hin, ölte ihre Haut ein und untersuchte ihre Verletzungen, Narben und wunden Stellen mit sanften Fingern und zärtlichen Lippen. Die Erinnerung daran, wie sie durch einen Glastisch gefallen war. Wie ihr eine Kette die Hand aufgerissen hatte. Wie Sunny ihren Arm auf eine eingeschaltete Herdplatte gepresst hatte. Gürtel, Medaillen und Trophäen. Die Schusswunde, die noch immer gerötet und aufgeworfen war. Er schaute sie so ehrfürchtig und so verzückt an, dass sie die Augen schließen musste. Die ganze Zeit über musste sie nur ruhig und reglos daliegen, und dann fragte er leise, ob es fairer wäre, wenn er sich auch auszog. Sie nickte mit dem Kopf in den Kissen und hörte, wie er seine Kleidungsstücke von sich warf. Danach spürte sie, wie die Matratze hinter ihr einsackte. Vorsichtig griff er nach ihr und wartete, bis sie ihm zeigte, dass er näher kommen durfte. Selbst dann hielt er sie einfach nur im Arm, Haut an Haut, und flüsterte ihr leise sanfte Worte gegen den Hals, wenn er befürchtete, dass sie kurz vor dem Einschlafen war.
»Tut mir leid«, murmelte Hwa. »Entschuldige, dass ich nicht … mehr mache.«
»Du musst mich nicht verführen, Hwa. Ich bin schon froh, dass du hier bei mir bist, am Leben und in Sicherheit.« Er hielt inne und rückte näher an sie heran. Als er ihren Rücken streichelte, erinnerte sie seine Berührung daran, wie seine Stimme immer ihre Nervenenden zum Zittern gebracht hatte, wenn er vom anderen Ende der Stadt mit ihr sprach. Das hier war besser. Viel besser. »Aber wenn es etwas gibt, das ich für dich tun kann, dann sag es mir bitte.«
Hwa drehte sich zu ihm um und sah ihn an. Es fiel ihr schwerer, als sie erwartet hatte. Ihr war, als wollte sich ihr Körper nicht bewegen. Als wollten ihre Augen ihn nicht ansehen. »Ich …« Sie schluckte schwer. »Ich weiß einfach nicht, was ich tun soll.«
Er drückte sich sanft an sie. »Du musst gar nichts machen. Du stehst unter Schock. Eigentlich dauert dieser Schock schon drei Monate an. Es ist völlig in Ordnung, wenn du das erst einmal verarbeiten musst. Das ist gesund. Aber es ist genauso okay, wenn du alles für eine Weile vergessen möchtest.«
Sie dachte kurz darüber nach, drückte die Nase in seine Schulterbeuge und lauschte seinem Atem. Falls er ihre Tränen bemerkte, die aus ihrem gesunden Auge auf seine Haut rannen, dann erwähnte er sie jedenfalls nicht. Er streichelte ihr einfach weiter sanft und beharrlich den Rücken, bis sie das Gefühl hatte, ihre Knochen hätten sich samt und sonders aufgelöst.
Als sie endlich eine Hand nach ihm ausstreckte, zuckte er zusammen. Er keuchte auf und erschauderte, als bestünde sie aus Feuer. Es fühlte sich wie ein Triumph an, als hätte sie eine Lücke in der Verteidigung eines Gegners gefunden. »Mehr hättest du von Anfang an nie tun müssen«, flüsterte er. »Das war die Regel, die ich für mich aufgestellt hatte. Wenn du es anfängst, bringe ich es zu Ende.«
»Wie bei einem Kampf.« Hwas Gedanken streiften ebenso umher wie ihre Hände. Sie wünschte sich, es wäre ein Kampf. Dann hätte sie gewusst, was sie zu tun hatte. Sie hätte gewusst, wie sie seine Reaktionen deuten musste. Sie erstarrte, und er blieb ebenfalls reglos liegen und sah sie fragend an. »In jener Nacht bist du mit einer Flasche Wodka hergekommen. Eiskaltem Wodka. Weil du wusstest, dass ich hier auf dich warten würde.«
»Ja.« Er lächelte sie an und drückte die Nase gegen ihren Hals. »Ich hatte gehofft, dass diese Nacht anders enden würde.«
»So wie diese?«
»Ja, so wie diese. Falls du das willst.«
Sie wollte es. Sie wollte es so sehr.
Es schmerzte nicht so stark, wie sie erwartet hatte. Aber es tat weh. Doch nach all den anderen Schmerzen, die sie ertragen hatte, fühlte sich das dumpfe Reiben zwischen ihren Beinen gar nicht mal so schlimm an. Viel seltsamer war das Gefühl in ihren Muskeln, die sich an etwas Neues anpassen mussten. Es kam ihr fast so vor, als hätte sich in ihrem Inneren etwas verändert. Das war zuerst merkwürdig, dann jedoch nicht mehr. Und es war auf jeden Fall besser, als dieses Gefühl nicht zu haben – und als er in ihr war, hatte er sie schon so weit gebracht, dass sie keine Worte mehr bilden konnte. Daher dachte sie nicht darüber nach, was sie wollte, sondern drehte ihn einfach um und setzte sich auf ihn.	
Trotz ihrer Befürchtung, dass ihr Rücken das nicht verkraften würde, fühlte es sich gut an. Sogar besser als gut. Obwohl sie die Beine spreizen musste, tat ihr Knie nicht mehr so weh. Offenbar war so ein Dopaminausstoß sehr gut für den Heilungsprozess des Körpers. Müde machte er außerdem. Und dieses Mal ließ er zu, dass sie ihre Augen schloss.
Doch als sie erwachte, war Daniel nicht mehr da.
Hwa zog sich sein T-Shirt über und ging ins Wohnzimmer. Auf dem Tisch standen ein Martinishaker und zwei Gläser, aber Daniel war nirgends zu sehen. Sie betrat das Badezimmer. Vielleicht lag er in der Wanne. Aber nein. Er war weg. Und er hatte keine Nachricht hinterlassen.
Holte er etwas zu essen? Aber sie hatten doch genug im Kühlschrank. Sie. Das war seltsam. Sie waren jetzt ein Paar. Sehr irritierend. Und doch auch wieder nicht. Seit ihrer ersten Begegnung hatten sie auf die eine oder andere Art so gut wie jeden Tag miteinander verbracht. Dies war nur eine andere Art des Zusammenseins. Das Irritierendste an der Sache war, dass er sie wollte.
»Prefect?«
»Bereit.«
»Prefect, wo ist Daniel?«
Eine lange Pause.
»Er ist bei Joel im obersten Stockwerk dieses Turms.«
»Geht es Joel gut?«
»Er ist bei Calliope, Layne, Sabrina und Eileen.«
Das Adrenalin schoss wie Eiswasser durch ihre Dopaminbenebelung. Panische Angst ersetzte das angenehme Wohlgefühl. Das Nachglühen, das sie bis eben gespürt hatte, verschwand und machte einer tiefen Dunkelheit Platz.
»Was?«
»Wir sind alle hier, Hwa. Und warten auf dich.«
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Der Mann mit der Todeskralle.
Das war Hwas unmittelbarer Gedanke, als sie diesen Raum zum ersten Mal gesehen hatte. Wie oft hatte sie sich diesen Film zusammen mit Tae-kyung angesehen? Gut, es war Jeet Kune Do und kein Taekwondo, aber Bruce-Lee-Filme waren Klassiker. Verdammt, sie hatte sich sogar mehrmals Mein letzter Kampf angesehen.
»Joel?« Sie ging durch die verspiegelten Gänge. »Daniel?«
Warum hatte man Joel nicht evakuiert? Diese ganze Stadt war doch bestimmt nicht mehr sicher. Wer wusste denn schon, welche anderen Sprengsätze noch in den Slocumsphären versteckt waren. Die Annahme, es sei alles vorüber, war schlichtweg lächerlich.
»Joel?« Sie rief immer lauter. »Joel!«
Ihre Stimme hallte von den Wänden wider. Hwa sah mehrere Versionen von sich, die langsam durch den Raum wanderten. »Daniel?«
Als hätte der Raum ihren Befehl gehört, öffnete sich eine der Facetten und spuckte Daniel zusammen mit Joel aus. Daniel hatte eine Waffe in der Hand, die er auf Mr Branch richtete.
»Er ist verrückt geworden!« Branch hielt die Arme noch etwas höher und spreizte die Finger weiter. »Er hat den Verstand verloren.«
Eiskalt schoss das Adrenalin durch Hwas Adern. »Was?«
»Hör nicht auf ihn, Hwa. Er ist es. Es ist Branch. Er ist der Schuldige.«
»Warum tun Sie das, Daniel?« Joel sah verängstigt aus. Seine Augen waren gerötet. Er hatte geweint. »Legen Sie die Waffe weg. Sie müssen niemandem wehtun.«
»Er will dich töten, Joel«, beharrte Daniel. »Er ist derjenige, der die Todesdrohungen geschickt hat.«
»Nein, Joel! Es war Daniel!« Branch deutete auf den Mann. Dabei blickte er wild um sich. Er war richtiggehend panisch. »Daniel ist es, der dir wehtun will. Daniel hat eine Schädelkappe bekommen. Von innen. Deine Brüder und Schwestern haben ihn hergeschickt, damit er dich umbringt. Aus diesem Grund musstest du deinen Vater auch aus dem Weg räumen. Er war schließlich derjenige, der dich beschützt hat. Sie hatten alle gehofft, du würdest Hwa dazu bewegen, ihn umzubringen. Glücklicherweise hatte sie mehr als genug Gründe dafür.«
Joels Gesicht nahm die Farbe der Modelliermasse an, die sie immer im Kunstunterricht benutzten. Er wurde nicht bleich, sondern grau. Aschfahl. Hwa begriff, dass dies tatsächlich Namen von real existierenden Farben waren. Menschen sahen wirklich so aus, wenn sie Angst hatten. Und Joel hatte schreckliche Angst.
Der Junge drehte sich langsam zu Hwa um. Seine Stimme brach. »Was … Was meint er damit?«
Hwa schüttelte den Kopf. Sie hielt die Hände offen vor sich, so, dass man sie sehen konnte. Langsam trat sie auf ihn zu. »Gar nichts. Er weiß nicht, was er da redet.«
»Sie glaubt an Verschwörungstheorien«, rief Branch. »Über deine Familie. Das Unternehmen. Sie glaubt, das Unternehmen hätte die Bohrinsel vor Jahren gesprengt.«
Woher wusste Branch das? Sie hatte nur mit einem einzigen Menschen über ihren Verdacht gesprochen. Ihr wurde übel, sie drehte sich zu Daniel um. Er schüttelte den Kopf. »Ich war das nicht«, flüsterte er. »Hwa, bitte glaube mir. Ich habe dir versprochen, dass ich niemandem etwas davon erzähle. Ich …«
»Was hat das zu bedeuten?«, wollte Joel wissen.
»Es ist nie um dich gegangen, Joel. Sie hat den Job wieder übernommen, weil sie ihren Bruder rächen wollte. Warum sonst hätte sie zurückkehren sollen, nachdem sie angeschossen worden war?«
Mit einem Mal erinnerte sich Hwa daran, wer sie an jenem Tag raus auf den Schulflur geschickt hatte.
Stimmt es, dass einer der anderen Lehrer hier etwas laufen hat? Sie hatte geglaubt, Coach Brandvold und Coach Alexander hätten damit Moliter gemeint. Aber das hatten sie nicht. Tatsächlich hatten sie über Branch gesprochen.
Branch hatte das Treffen des Wissenschaftsklubs an dem Tag abgesagt, an dem sie Sabrina gesucht hatten. Sie war noch am Leben gewesen, als Hwa sie gefunden hatte. Im einzigen freien Zeitfenster an diesem Nachmittag. Nach der Schule.
»Großer Gott«, murmelte Hwa. »Sie waren es. Sie sind das gewesen, Sie mieses Schwein!«
Sie lief auf ihn zu. Joel stürzte sich auf sie. Er prallte gegen sie und sie stürzte auf ihre verletzten Knie. Auf dem Boden hockend, sah sie mit an, wie Joel die Fäuste hob und in Kampfhaltung ging. Die Haltung, die Angel ihm hatte eintrichtern wollen, als der Sommer gerade zu Ende gegangen und der Schnee noch eine in weiter Zukunft liegende Hoffnung gewesen war.
»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Joel. Das werde ich nicht tun. Ich werde nicht gegen dich kämpfen.«
»Sind wir wirklich Freunde?«, wollte Joel wissen. »Oder haben Sie mich nur benutzt?«
Warum sind wir Freunde? Sind wir überhaupt wirklich Freunde? Warum geben Sie sich solche Mühe?
Sie stand auf. »Ja, Joel«, erwiderte sie. »Wir sind Freunde. Ich bin wirklich deine Freundin und würde auch immer noch deine Freundin sein, wenn du mich nicht dafür bezahlen würdest.«
»Nein, ich bin dein Freund! Dein einziger Freund. Sie ist nur die Frau, die dafür bezahlt wird, Zeit mit dir zu verbringen und dir den Eindruck zu vermitteln, sie wäre deine Freundin. Genau wie ihre Mutter, die Hure.«
»Arschloch«, sagte Daniel und schoss. Hwa ging zu Boden. Joel ebenfalls. Branch stand noch einige Sekunden schwankend auf den Beinen. Dann fiel auch er hin. Nur Daniel blieb stehen. Hwa kroch langsam auf Joel zu, der den Kopf mit den Händen schützte.
»Joel«, murmelte sie. Der Junge wimmerte. Sie kroch weiter. »Komm her, Mann. Na, komm schon.«
Branch begann, auf dem Boden zu zucken. Hwa roch etwas Entsetzliches. Etwas, das sie an den Gestank in Sandros Labor erinnerte. Sie beobachtete, wie sich Branch wieder aufrichtete und die Wunde abschüttelte, die ihm das halbe Gesicht weggerissen hatte.
»Aus dem Grund hat Daniel sie eingestellt«, fuhr Branch fort, als wäre nicht das Geringste passiert. Seine Stimme klang gurgelnd und sein Atem roch nach Blut und Verwesung. »Hast du dich nie darüber gewundert, dass du die ganze Zeit einen Bodyguard an deiner Seite hast, obwohl ihr über eine eigene Sicherheitsabteilung verfügt?«
»Daniel«, murmelte Hwa. »Lauf weg, Daniel.«
Stattdessen schoss er erneut. Er feuerte die Waffe wieder und wieder ab. Aber Branch ging weiter.
»Joel, hör mir zu. Steh auf. Komm hier rüber. Und zwar sofort.«
Joel sagte nichts. Er sah verwirrt aus. Verängstigt. Resigniert. Das war alles viel zu viel für ihn, begriff Hwa. Zu viel für sein Implantat. Er war völlig überlastet. Obwohl er sein Gesicht verbarg, erkannte Hwa all das in seinen Spiegelbildern. An der Art, wie er das Gesicht verzog. Wie er den Boden anstarrte. Er schaltete ab.
»Joel.« Verzweifelt streckte Hwa eine Hand nach ihm aus. »Komm her. Es wird alles wieder gut.«
»Nein, Joel.« Branch ging zu ihm, beugte sich vor und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Das wird es nicht.«
Dann packte er den Jungen am Kragen und schleuderte ihn gegen eine Wand. Der Kristall knirschte und knackte an den Stellen, wo der Junge dagegenprallte. Scherben fielen herunter. Hwa rannte los. Daniel auch. Er war schneller als sie. Sie sah mit an, wie Branch ihn hochhob und auf den Boden schleuderte. Eine Blutlache breitete sich unter ihm aus.
Hwa kam schlitternd zum Stehen. Sie verharrte zwischen den beiden Männern und sah Branch an. »Wen wollen Sie retten, Miss Go?«, fragte Branch. »Den Jungen oder den Mann? Den Anführer oder den Mitläufer? Den Geldgeber oder den Mitleidsfick?«
Sie hörte sich selbst keuchen. Noch nie in ihrem ganzen Leben hatte sie einem anderen Menschen derart den Tod gewünscht. Nicht einmal Lázló damals im Fahrstuhl. Das Verlangen, Branch wehzutun, war so intensiv, dass sie zitterte. Sie spürte es von den Haarwurzeln bis hinab in die Fingerspitzen. Doch sie zwang sich, zu Joels erschlafftem Körper hinüberzugehen. Sich neben ihn zu knien. Seinen Puls zu fühlen. Ganz ruhig zu wirken.
»Steh auf«, sagte sie immer wieder. Als wollte sie ihn nach einem bösen Sturz auf die Matte motivieren, weiterzutrainieren. »Steh auf, Mann, na los. Steh auf …«
»Wenn er aufwacht, werde ich ihm sagen, dass Sie das alles getan haben«, sagte Branch. »Ich werde der eine Lehrer sein, der sein Leben verändert. Derjenige, der ihn formt und zu dem Mann macht, der er sein sollte.«
Hwa spürte einen Puls. Joel war nicht bei Bewusstsein, aber er blutete auch nicht sehr stark. Das war gut. Sie ging ihre Optionen durch: Sie konnte mit niemandem kommunizieren. Ihre Uhr war weg. Aber die Türen standen noch immer offen.
»Man denkt immer, man könnte ihn ändern«, fuhr Branch fort. »Jedes Mal denkt man aufs Neue, man wäre der Mensch, der ihm zeigen kann, wie die andere Hälfte lebt. Aber letzten Endes trifft er immer die richtige Entscheidung. Meine Brüder und ich, wir inspirieren ihn, damit er zu dem Menschen wird, zu dem er bestimmt ist.«
Er ist schon eine Weile hinter dir her. Er und seine Brüder.
»Ich kann Ihnen nicht folgen«, erwiderte Hwa.
»Natürlich nicht. Das können sie nie. Erst, wenn es zu spät ist.«
Sie musste auf Zeit spielen. Ihn dazu bringen, ihr gegenüber den Superschurken zu mimen und Zeit zu vergeuden, während sie einen Plan schmiedete. Zu Daniel gelangen. Die Waffe an sich bringen. Herausfinden, ob noch Munition drin war. »Brüder?«, hakte sie nach. »Was für Brüder?«
Branch wedelte mit einer Hand. Er sah aus wie der Hausherr, der um Ruhe bat. Bei der Geste flackerten die Kristallwände des Raums. Einige wurden heller. Andere blasser. In allen war eine andere Version von Branch zu sehen. In einigen war er ein Mann. In anderen eine Frau. In manchen war er eine Maschine mit leuchtenden Augen und glänzender Haut. In weiteren hatte er sechs Arme, die an zarten Monofilfäden um ihn herumschwebten und in die eine oder andere Richtung zuckten.
»Das sind meine Brüder«, erklärte er. »Und all meine Brüder widmen sich der Mission des Unternehmens: die Lynch-Marke bis zu den Sternen auszuweiten.«
Hwa hockte sich hin. Der Branch-Bruder neben ihr im Spiegel winkte ihr zu und lächelte, wobei er mehrere Reihen langer schwarzer Zähne entblößte.
»Das Projekt des Wissenschaftsklubs«, erkannte Hwa. »Das Generationenschiff.«
»Ganz genau«, bestätigte Branch lächelnd. Er legte die Fingerkuppen aufeinander. Dabei schienen die Finger selbst zu verschwimmen. Als würden Teile seines Körpers verschwinden. »Ich werde ihn inspirieren. Ihn formen. Ihn gestalten. Seinen Geist in Staunen versetzen, da Sie alle dafür so anfällig sind. Es ist so lächerlich einfach, das auszunutzen. Ihr braucht nur ein paar Bilder von diffusen Nebeln und anschwellende Geigenklänge, und schon glaubt ihr alle an das offenkundige Schicksal.«
Er – falls er ein Er war, eine Person und kein Ding, kein außerweltlicher Schrecken, der Todesdrohungen durch Raum und Zeit senden konnte, großer Gott, heilige Muttergottes – hatte nicht ganz unrecht.
»Sie wollen Joel etwas lehren? Super. Aber das hier«, sie deutete mit einer Hand auf die Spiegelscherben und das Blut, »das ist kein Unterricht.«
»Oh, ich will Joel nicht einfach nur etwas lehren«, korrigierte Branch sie. »Ich will den Verlauf seines Lebens ändern. Und die Geschichte dieses Unternehmens.« Er lächelte gepresst. »Und das lässt sich weitaus einfacher bewerkstelligen, wenn Sie nicht mehr da sind.«
»Ich verstehe es nicht.«
Erneut bewegte Branch eine Hand, und die Kristalle flackerten wieder. Nur, dass sie jetzt Hwa zeigten. Viele Versionen von Hwa. Sie waren alle jünger. Alle mit dem Makel behaftet. Alle tot. Einige waren verbrannt. Andere erschlagen. Einige verrotteten in den Unterführungen unter New Arcadia, und ihre Augen waren von Möwen ausgepickt worden. Andere sanken an Krebsen und Haien vorbei zu den Würmern am Meeresgrund. Manche waren gar nicht erst geboren worden. Hwa wusste das, weil die Kristalle auch Tae-kyung zeigten. Einen erwachsenen Tae-kyung. Mit Medaillen, einem Meisterschaftsgürtel und einem hübschen Mädchen, das sogar koreanisch aussah. Sie hatten niedliche Babys, und ihre Mutter war da, Sunny war auch da, und sie war dick und grauhaarig und hatte Falten rings um die Augen, wenn sie lächelte, was ihr jedoch nicht das Geringste auszumachen schien. Sie waren alle viel glücklicher. Es ging ihnen viel besser ohne Hwa.
»Haben Sie sich je gefragt, warum Sie sich tief in Ihrem Innersten hassen und sterben wollen?«, fragte Branch. »Das liegt daran, dass Sie eigentlich längst tot sein sollten.«
Hwa blinzelte schnell, da ihr Tränen in die Augen stiegen. Es war wie mit Lynchs Kristallkugel. Sie war wieder genau an der Stelle, an der sie angefangen hatte: auf den Knien, weinend, Dinge vor Augen, die nicht real waren. Die nicht real sein konnten.
»Zeit ist für meine Brüder und mich ein Panoptikum«, erklärte Branch. »Wie dieser Turm. Wir stehen in der Mitte und öffnen die Türen, die wir brauchen. Aber diese Tür, die Tür zu New Arcadia, ist die wichtigste überhaupt.«
»Ach ja?« Hwa rappelte sich auf. All ihre Schwestern starrten sie aus den Kristallen an. Möglicherweise spielte sich genau dieser Augenblick, dieser Kampf, an einem anderen Ort, in einer anderen Zeit, bis in alle Ewigkeit ab. »Wieso das?«
»Alles, was die Vision, die Mission und die strategische Planung des Lynch-Unternehmens für die nächsten zweihundert Jahre definiert, findet hier statt. Und es beginnt, sobald Ihr Einfluss auf Joel endet. Sobald Sie aus der Firma ausscheiden.«
Hwa runzelte die Stirn. Sie ging langsam an den Wänden entlang. Betrachtete all ihre Leichname. Wenn ihr Körper angeschwollen, zertrümmert oder verbrannt war, schien ihr Makel gar nicht mehr so auffällig zu sein. Er war weitaus unbedeutender, wenn sie tot war. Warum hatte ihr Lynchs Kristallkugel ein Gesicht ohne Fleck gezeigt? Was für eine Zukunft war das gewesen?
»Aber ich würde Joel niemals verlassen.«
Unvermittelt wurden alle Kristalle schwarz. Branch grinste breit. Er klatschte in die Hände. »Ich weiß! Sie halten bis zum bitteren Ende durch! Das war der Fehler, den all meine Brüder gemacht haben. Sie haben versucht, Sie umzubringen. Aber das machte es noch schlimmer! Er liebt Sie nach Ihrem Tod nur noch mehr!« Seine Augen glühten. »Aber ich wusste, wenn ich Sie diskreditiere, Sie schwäche, Sie dazu bringe, Joel im Stich zu lassen …«
»Sie wollten mich dazu zwingen zu kündigen.« Sie ballte die Fäuste. »Darum haben Sie meine Freundinnen ermordet. Sie wollten, dass ich aufgebe.«
»Ich dachte wirklich, Sie würden es tun. Nach Calliopes Tod haben Sie es auch getan. Doch dann sind Sie zurückgekommen. Wirklich schade. Die anderen wären sonst noch am Leben.«
Hwa hätte sich am liebsten übergeben. Doch sie tat es nicht. Sie holte tief Luft. Dachte an die Hauptschaltzentrale. An all die Knöpfe. All die Schalter. Die großen Bildschirme mit Branch darauf, der immer kleiner und kleiner wurde, bis nur noch ein einziger heller Punkt übrig war, der dann auch in Schwärze überging.
Die Hauptschaltzentrale. Natürlich.
»Aber Sie sind sehr schwer einzuschätzen. Keine Implantate. So wenige Daten, mit denen man arbeiten kann. Es fiel uns schwer, Ihre Simulation zu gestalten.«
Hwa konnte Daniels Hals nicht ansehen. Sie griff stattdessen nach seiner Hand. Sie war schlaff. Leblos. Vorsichtig tastete sie nach der Waffe. »Was passiert, wenn ich ausscheide?«
»Die menschliche Rasse, falls man sie denn noch so nennen kann, wird diesen Planeten dank Joels Unternehmenspolitik verlassen. Er sorgt nach dem Tod seines Vaters dafür, dass Langstreckenweltraumflüge oberste Priorität haben. Alles, was er in dieser Stadt über die langfristige Besiedelung von isolierten, abgeschlossenen Lebensräumen gelernt hat, prägt seine Absichten als Geschäftsführer. Er findet die richtigen Leute und tätigt die richtigen Investitionen. Er wird zum führenden Kopf der Industrie, genau wie sein Vater vor ihm. Doch er lebt doppelt so lange wie sein Vater und erschafft eine Dynastie, die nach seinem Tod noch mehrere Tausend Jahre zwischen den Sternen lebt. Und all das, weil er nicht hier festsitzen muss, im Schlamm, auf der Erde, festgehalten von der Schwerkraft und dem Mangel an Visionen. Ihrem Mangel an Visionen.«
Hwa legte die Finger um die Waffe. Sie hatte noch nie zuvor eine abgefeuert. Die Waffe war schwer. Und kalt.
»Und was passiert, wenn ich nicht kündige?«
Branchs Lippen bildeten eine schmale Linie. »Das Unternehmen scheitert. Joel verlässt es irgendwann. Der Name Lynch stirbt auf diesem Planeten aus.«
»Dann sind Sie also nur hier, um eine Investition zu schützen?«
Branch lächelte. Seine Brüder tauchten erneut in den Kristallwänden auf und lächelten ebenfalls. Sie waren Insekten. Bestien. Geister. Monster. Alle mit demselben breiten, gierigen Grinsen. Dem Grinsen eines Verkäufers.
»Begreifen Sie es jetzt?«, fragte Branch. »Wir sind die Lynchs. Wir sind Joels Nachfahren. Wir sind Taktiker, genau wie Sie. Wir führen die strategischen Pläne für das Unternehmen aus, indem wir gezielte Investitionen in die Vergangenheit vornehmen. Wir haben unsere Anteile vergrößert, das wahre Potenzial unserer Technologien bewusst genutzt und sind zu den Sternen gereist. Dort begannen wir damit, Prototypen für Langstreckenreisen zu entwickeln. So entdeckten wir schließlich auch den Weg, um eine brauchbare Infrastruktur zu schaffen. Und sobald wir erkannt hatten, wie weit wir gehen können, welchen Einfluss wir ausüben können …« Branch breitete die Arme aus. »Wir mögen nicht mehr menschlich sein, aber wir müssen uns immer weiter um das Familienunternehmen kümmern.«
Das Lachen kam ihr über die Lippen, bevor sie es verhindern konnte. Ihre Schultern bebten. Ihr ganzer Körper zitterte. Sie lachte, bis ihr die Tränen kamen. Sie konnte einfach nicht aufhören.
»Was ist so witzig?«
»Sie.« Nur mit Mühe bekam sie ihre Atmung wieder unter Kontrolle. »Sie sind so witzig, Sie gottverdammter Idiot.« Sie blickte zu Joel hinüber. »Joel hat sich freiwillig dafür entschieden, mir zu helfen. Er hat es getan, nachdem Sie angefangen hatten, meine Freundinnen umzubringen. Er wollte mir helfen. Weil er ein guter Mensch ist. Er ist gütig und mitfühlend. Und je erbitterter Sie versucht haben, uns auseinanderzubringen, desto entschlossener hat er zu mir gehalten.«
Hwa griff in Daniels Hosenbund und entdeckte die Ersatzmunition, die er sich in den Gürtel geschoben hatte. Die Waffe klemmte jetzt zwischen ihren Knien, wo sie von Daniels Körper verborgen war. »Sie sind nur ein dämlicher Sack aus Einsen und Nullen.« Sie hob die Waffe, nachdem sie sie geladen hatte. »Sie haben die ganze Zeit die Daten beobachtet und dabei ganz vergessen, dass sich dahinter ein gottverdammter Mensch verbirgt.«	
Sie schoss einmal auf ihn und stürmte dann auf ihn los. Ihr Tritt zielte direkt auf seinen Kopf. Plötzlich befand sie sich in der Luft. Wurde wie ein Kinderspielzeug im Kreis herumgewirbelt. Er war so stark. Unglaublich stark. Seine Hand lag um ihren Fußknöchel, und sie fühlte sich an, als wäre sie genau wie dieser Raum aus Diamant geschaffen worden. Branch war wie dieser furchtbare Ort, er war eine hohle Kreatur aus Silikon und Hass, hart, funkelnd und kalt. Nicht empfindungsfähig. Jedenfalls nicht zwangsläufig. Vielleicht besaß er nicht einmal ein Bewusstsein, sondern ließ nur ein Programm ablaufen. Er lebte nur die Markenidentität aus. Die Zukunft, die Zachariah Lynch sich ersehnt hatte, war hier, und sie wurde verkörpert von diesem monströsen, unmenschlichen Wesen, diesem fleischgewordenen Venturecapital.
»Haben Sie wirklich gedacht, das würde funktionieren?«
»Es war einen Versuch wert.«
»Sie …«
Eine Seite seines Gesichts wurde weggerissen. Sie blubberte, zuckte und dehnte sich, versuchte, sich selbst zu reparieren. Auf einmal hatte er ein anderes Gesicht – Daniels. Dann Joels. Zachariahs. Das ihrer Mutter. Sabrinas. Laynes. Calliopes. Eileens. Er taumelte nach hinten. Er ließ Hwa los. Sie roch Verwesung. Krebs. Der Gestank drang aus ihm hervor. Im Inneren war er fleischlich, genau wie sie. All seine Allmacht war nur Augenschein.
Eine gedämpfte Stimme sagte, sie solle gehen.
Sie müsse jetzt gehen.
Sie sagte, sie hätte Hwa nicht vor dem Untergang in dem Fahrstuhlschacht gerettet, nur um mit anzusehen, wie sie hier starb.
Sie sagte, sie würde dieses Monster festhalten, solange sie konnte.
Sie sagte, dass sie Reue verspüre.
Wegen ihres Bruders.
Wegen dieser Stadt.
Sie sagte, sie solle nicht aufhören zu rennen.
Und Hwa rannte.
*
Hwa spürte so gut wie nichts in ihrem Knie und ihrer Schulter, als sie über die Wellen zum Reaktorlabor raste. Das Eis war hier draußen dünn und matschig und bot dem Boot, das sie lenkte, keinen nennenswerten Widerstand.
Es schneite wieder. Der Schnee fiel heftig, dicht und schräg, was bedeutete, dass sie nicht so schnell fahren konnte, wie sie es gern wollte. Das Boot, das ihr folgte, bemerkte sie nur, weil sie im Sturm die winzige orangefarbene Flagge hinter sich erkennen konnte. Branch. Kalter Wind pfiff ihr durch die Zähne und schlug gegen ihr Zahnfleisch. Es hätte eigentlich wehtun müssen. Tat es aber nicht.
Sie hielt neben dem Reaktor und sprang vom Boot auf das Dock, ohne auf der dicken Eisschicht, die die Holzplanken bedeckte, auszurutschen. Eiszapfen hingen von allen Lampen herab und ließen das violette Leuchten schwach und wässrig wirkten. Hwa bemerkte die Kälte nicht einmal.
Die Labortür war mit einem Vorhängeschloss versperrt. Hwa schoss es auf. Sie zerrte an der Tür. Ließ sie hinter sich offen stehen. Er sollte ruhig wissen, wo sie war. Sollte er ihr doch folgen. Alle Labortüren öffneten sich für sie. Sie musste einfach nur winken. Und als sie mit den Fingern schnippte, ging die Notfallsirene aus.
Es war, als hätte sie den Schlüssel zur Stadt in den Händen. Als wäre sie ein neuer Mensch. Ein Mensch, der etwas zu sagen hatte. Alle Türen gingen auf, auch wenn das eigentlich nicht passieren durfte. Endlich würde sich auch die Schultür für sie öffnen, wenn sie es nur versuchte.
Doch dafür war keine Zeit.
Ihr kam es beinahe so vor, als würde sie wieder im Ring stehen. Sie musste eine Reihe von Entscheidungen treffen, und jede davon musste in kürzester Zeit den maximalen Schaden anrichten. Alles andere war nichts weiter als Hintergrundrauschen. Es gab nur noch diesen Augenblick, diese Option. Es war so einfach. So wunderbar einfach. Das hatte sie vermisst.
»Prefect.«
»Bereit.«
»Prefect, ich brauche einen Bullet.«
Das Mini-U-Boot tauchte an der Wasseroberfläche auf und Hwa konnte die Luke problemlos öffnen. Eigentlich sollte es schwierig sein. Schwer. Doch das war es nicht. Sie fühlte sich wie eine dieser Mütter, die einen Wagen anheben konnten, wenn ihr Baby darunterlag. Es war beinahe so, als wäre sie betrunken. Da war diese ganz besondere geschmeidige Leichtigkeit, die man spürte, wenn einem die eigenen Extremitäten auf einmal ganz schwerelos vorkamen. Möglicherweise lag es an dem Wissen, dass ein extradimensionales Arschloch hinter ihr her war. In einem solchen Fall war einem alles andere egal.
Hwa blickte zu dem näher kommenden Boot hinüber. Dann drehte sie sich um und betrachtete die Stadt. Kurz wünschte sie sich, die Türme wären nicht im Schnee verborgen und die Oberflächen wären nicht alle vereist. Sie versuchte, sie sich im Sonnenlicht vorzustellen, unter einem blauen Himmel und vor ruhiger See. Mit diesem Bild vor Augen sprang sie in das U-Boot.
Die Winde war von innen ebenso leicht zu bedienen. Sie drehte daran, bis ein kleines grünes Lämpchen in Gestalt eines lächelnden Smileys anging. Sie reckte einen Daumen in die Luft. Auch die Steuerung des U-Boots war unproblematisch: Da waren ein Gaspedal, ein Joystick und eine Bremse. Da es am großen Schacht festgemacht war, konnte man damit ohnehin nicht weit fahren. Die anderen Instrumente waren zur Bedienung der Lampen und Kameras gedacht, aber die brauchte Hwa nicht.
Runter.
Runter.
Immer weiter runter.
Der Reaktor war riesengroß im Lichtschein des U-Boots zu erkennen. Hwa startete das Andockprogramm und sah zu, wie ihr eine Animation auf der Instrumententafel anzeigte, wie weit sie noch entfernt war. Es sah schon ein bisschen obszön aus. Aber schließlich war die Verbindung hergestellt, die Luftschleuse aktiviert, und sie konnte aussteigen.
Das Innere des Reaktorkontrollraums sah genauso aus wie auf den Bauplänen. Eine leere Röhre führte zu einem Raum mit nackten Wänden. Darin hingen einige Bildschirme, auf denen die Fortschritte und der Zustand des Kerns zu erkennen waren. Schon jetzt lief der Reaktor, wenn auch auf einem niedrigen Level; wollte man die Sache ankurbeln, brauchte man mehr Ionen aus dem Meerwasser und musste zusätzliches Tritium einlagern. Aber von hier aus konnte man die ganze Anlage fluten oder abschotten.
Die Tür wurde aufgerissen. Genau zum richtigen Zeitpunkt.
»Dieser Raum.« Branch suchte nach der Tür, die eben noch da gewesen war. Jetzt sah er nichts als eine weiße Wand hinter sich. »Was ist das für ein Raum?«
»Das ist mein Raum.« Hwa schloss die Augen. Hob die Hände. Hoffte, dass es funktionieren würde. Dass ihre Instinkte sie nicht trogen. Und sie begann zu malen.
Hauptschaltzentrale. All die Knöpfe. All die Schalter. Die Tür wird hinter dir verriegelt. Die Tür, die niemand außer dir öffnen kann. Ein absolut sicherer Raum, in dem du die vollständige und alleinige Kontrolle hast. In dem du die ganze Macht besitzt. Er wird nur auf deine Befehle reagieren, nicht auf die eines anderen. Er wird sich genau so verhalten, wie du es brauchst, weil dies ein Notfall ist. Weil niemand hier unten sein sollte. Wenn jemand hier unten ist, dann, weil die Stadt New Arcadia und all ihre Einwohner in großer Gefahr schweben. 
Als sie die Augen wieder aufschlug, war sie da: die Hauptschaltzentrale. Über die Tae-kyung und sie immer gesprochen hatten. Alles summte. Piepte. Vibrierte. Auf den Anzeigen wurde der Reaktor in blassgrünen Pixeln auf schwarzem Grund dargestellt. Er war groß und klobig, und die Tasten strahlten derart heiß, dass man sie nicht anfassen mochte. Und genau da, direkt unter ihrem Daumen, war der dicke rote Knopf. DER Knopf. Der, den es in jedem Endzeitszenario gab. Der Knopf, den man niemals drücken durfte. Auf gar keinen Fall.
»Ihr Problem ist, dass Sie keine Fantasie haben«, sagte Hwa und drückte den Knopf.
ÜBERLASTUNG EINGELEITET, erschien auf dem Bildschirm.
Branch sah sich um. Dann schaute er sie an. »Sie werden sterben.«
Hwa schüttelte den Kopf. Sie wischte alle Knöpfe weg. Jetzt war da nichts als graues Plastik zu sehen. »Nein. Wir werden sterben. Hier. Im Schlamm. Zusammen.«
Branch stieß ein Geräusch aus, wie Hwa es noch nie zuvor gehört hatte. Es war ein langes, verzweifeltes Kreischen. Er warf sich gegen die Wände. Er trat, schlug und hämmerte gegen die glatten weißen Oberflächen. Doch für ihn tat sich keine Öffnung auf.
»Dafür muss man organisch sein«, teilte Hwa ihm mit. »Sorry.«
Er stürzte über eine Tafel voller nutzloser Aufbauten und packte ihre Schultern. Dann schüttelte er sie. »Beenden Sie es! Beenden Sie es sofort!«
Hwa fing an zu lachen. Das war wirklich merkwürdig. Eigentlich hätte sie sich fürchten müssen. Sie hätte Angst haben müssen. Panik. Vielleicht auch ein bisschen Sorge verspüren, weil sich ihre Haut abschälen und ihre Augen schmelzen würden. Doch Branchs Verzweiflung war so erbaulich. Sein Gesichtsausdruck glich dem einer Katze, die versuchte, gegen ihr Spiegelbild zu kämpfen. Er war grimmig und wütend, gleichzeitig aber auch unglaublich dumm. Je länger sie darüber nachdachte, desto heftiger musste sie lachen. Langsam ließ er sie los. Sie bekam einen Schluckauf, und er schlug ihr ins Gesicht.
»Ach was.« Hwa ließ den Kopf kreisen. Sie hatte den Schlag kaum gespürt. »Ist das Ihr Ernst, Mann? Mehr haben Sie nicht drauf?«
Er schlug sie in die Magengrube. Es tat weh, hätte aber schlimmer sein können. Wurde er etwa schon schwächer? Wenn überhaupt, dann konnte das nur durch Fusionsenergie bewirkt werden. Sie hoffte es zumindest.
»Sie armseliger, bescheuerter Wichser.« Sie spuckte ihn an. »Das haben Sie so richtig vermasselt, Mann. Dafür kriegen Sie keine goldene Uhr. Ihnen wird die ›Mörderdrohne des Monats‹-Plakette gleich wieder von der Wand genommen.«
Branch wischte sich das Blut und die Galle vom Mund. »Sie sind genauso gehässig, dumm und klein wie Ihre Schwestern«, sagte er. »Sie haben keine Vision und wissen überhaupt nicht, was Sie eigentlich tun.«
Hwa grinste ihn trotz ihres blutverschmierten Gesichts an. »Ach ja? So, wie ich das sehe, sind mehrere Morde, eine gewaltige Explosion und ein Reaktorleck auch nicht gerade gut fürs Geschäft. Also erzählen Sie mir doch mal, wie Joel die richtigen Investitionen tätigen soll, wenn er damit beschäftigt ist, diesen Schlamassel wieder in Ordnung zu bringen. Wird das ganze Kapital nicht eher in den Taschen Ihrer Anwälte versickern? Denn die Bewohner dieser Stadt haben meiner Ansicht nach genug Gründe für eine Klage. Vermutlich werden die Lynchs sogar ein paar Anteile verkaufen und einiges umstrukturieren müssen.«
Branch wich vor ihr zurück. Er drehte sich zu dem Countdown auf dem Bildschirm um. Ließ sich auf einen Bürostuhl sinken. Betrachtete die Zahlen. Sah mit an, wie die Strahlungsanzeige immer weiter in den roten Bereich wanderte.
»Ich habe versagt«, murmelte er. »Ich bin ein Versager.«
»Daran gewöhnt man sich. Irgendwann. Das ist jedenfalls meine Erfahrung.«
»Es ist mir nicht gelungen, den Kreis zu schließen«, fuhr er fort. »Den fremdartigen Kreis.«
»Hä?«
»Sie sind der fremdartige Kreis«, erklärte er. »Die Störung. So werden Sie in der Literatur, in den Modulen genannt, wenn wir auf diesen Job vorbereitet werden. Die Störung. Unser Job ist es, Sie zu entstören.«
Hwa spürte schon wieder, wie ein Kichern in ihr aufstieg. »Ist ja süß. Das werde ich meiner Mom erzählen. Wenn ich ihr in der Hölle begegne.« Hwa beobachtete, wie die Anzeige immer weiter stieg. Es ging ihr nicht gut, ihr war heiß. Als hätte sie Fieber. Alles schien langsamer zu werden. Branch flackerte wie eine Kerze. Als würde es ihm schwerfallen, sein Erscheinungsbild beizubehalten. Sie musste ihn jetzt fragen. »Was sollten die Geburtstagskarten?«
»Was?«
»Die Drohungen«, erläuterte sie. »Warum haben Sie die Todesdrohungen geschickt, wo Sie doch wussten, dass man mich anheuern würde, um Joel zu beschützen?«
Branch schenkte ihr ein letztes herablassendes Schnauben. »Das waren wir nicht.«
Es wurde gleißend hell im Raum.
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MENSCH

Eine wohlklingende Stimme. Wunderschön. Voll, tief und perfekt.
»Ich habe seit Kurzem – ich weiß nicht, wodurch – alle meine Munterkeit eingebüßt, meine gewohnten Übungen aufgegeben, und es steht in der Tat so übel um meine Gemütslage, dass die Erde, dieser treffliche Bau, mir nur wie ein kahles Vorgebirge erscheint; seht ihr, dieser herrliche Baldachin, die Luft, dies wackre umwölbende Firmament, dies majestätische Dach mit goldnem Feuer ausgelegt: Kommt es mir doch nicht anders vor als ein fauler, verpesteter Haufen von Dünsten. Welch ein Meisterwerk ist der Mensch! Wie edel durch Vernunft! Wie unbegrenzt an Fähigkeiten! In Gestalt und Bewegung wie bedeutend und wunderwürdig! Im Handeln ähnlich einem Engel! Im Begreifen ähnlich einem Gott! Die Zierde der Welt! Das Vorbild der Lebendigen! Und doch, was ist mir diese Quintessenz von Staube?«
Sie schlug die Augen auf.
Nail saß neben ihr und las. Sein Haar war ein wenig länger als in ihrer Erinnerung, aber ansonsten sah er genauso aus wie immer. Blass, attraktiv und gut gekleidet. Als hätte sich überhaupt nichts geändert.
»Oh. Sie sind wach. Das wird die Mistress aber freuen.«
Sie bewegte die Lippen.
»Ja. Das ist meine Stimme. Ich habe sie ihr als Teil unseres Vertrags überlassen. Aber sie leiht sie Ihnen für die Dauer Ihrer Genesung. Es ist uns gestattet, uns zu unterhalten. Hätten Sie gern etwas Wasser?«
Sie war am Leben.
Das war unmöglich.
Sie nickte.
Hwa hatte nur eine vage Ahnung, wie eine Strahlenvergiftung ablief, aber sie wusste, dass sie eigentlich keine Haut mehr haben sollte. Keine Augen. Keine funktionstüchtige Lunge. Sie sollte nichts als eine Pfütze aus geschmolzenem menschlichem Käse sein. So lief das doch. Oder nicht?
Das Wasser schmeckte herrlich.
»D-Danke.«
»Gern. Ich lebe, um zu dienen.«
Vorsichtig streckte Hwa die Füße aus. Wackelte mit den Zehen. Tippte mit den Fingern auf die Bettdecke. Sie lag in der Lynch-Klinik. So musste es sein. Auf dem Tisch neben ihrem Bett stand eine Orchidee neben einem Kristallkrug mit Wasser. Die Beleuchtung war gedämpft. Sie wartete darauf, das Geräusch der Windmühlenflügel zu hören. Es kam nicht. Also befand sie sich in Fünf. Sie legte die Finger der linken Hand um das Glas und führte es an die Lippen.
Mit ihrer Hand stimmte etwas nicht.
Sie war unbefleckt.
Rein.
Ohne Makel.
Das Glas zitterte in ihrer Hand.
»Ja.« Nail nahm es ihr ab und stellte es auf den Nachttisch. »Das.«
»Wie …?«
»Sie sind sich nicht sicher. Ich habe gehört, wie sie sich unterhalten haben, und sie scheinen zu glauben, dass Sie augmentiert wurden. Mit Verbesserungen, die sie noch nie zuvor gesehen haben.«
Eine »Weißer-Raum-Geschichte«. So hatte Mr Bartel das definiert. Es war eines der Klischees, die sie beim kreativen Schreiben vermeiden sollten. Eine Frau wacht allein in einem weißen Raum auf und weiß nicht, wie sie dort hingekommen ist oder wo sie sich befindet. Er war wirklich begeistert gewesen, dass er überhaupt so einen Kurs hatte geben dürfen, und hatte versprochen, eine Sammlung ihrer Geschichten zu veröffentlichen. Diese an andere Schulen zu schicken. Sie ins Bibliothekssystem einzuspeisen, damit sie von anderen Schülern gelesen werden konnte. Mit einem Mal schoss Hwa durch den Kopf, dass sie ihre Geschichte nicht rechtzeitig abgegeben hatte. Sie hatte sie nicht einmal geschrieben, sondern die Aufgabe achselzuckend verdrängt, um sich auf die Morde zu konzentrieren. Wahrscheinlich musste sie bergeweise Hausaufgaben nachreichen. Sie würde wohl nie ihren Abschluss machen.
Sie streckte den linken Arm aus.
Er war immer noch rein.
Also schwang sie die Beine aus dem Bett und streckte sie, um sie zu begutachten.
Ihr linkes Bein war ebenso blass wie das rechte.
»Soll ich jemanden holen?«, erkundigte sich Nail.
»Das wäre vielleicht besser.« Er stand auf, und Hwa hielt sich unbeholfen an seinem Ellenbogen fest. »Danke«, sagte sie, als er sich zu ihr umdrehte. »Danke, dass Sie Ihre Stimme mit mir teilen.«
Er strahlte sie an. »Rusty wird sehr erfreut sein, dass Sie wieder auf den Beinen sind. Alles, was die Mistress zu sich nehmen will, seitdem Sie hier sind, ist Pasta, Brot und Kuchen. Es war, als wollte sie sich Ihr Gewicht als Trostessen einverleiben.«
Nail ging hinaus. Der Boden fühlte sich weich an. Moos. Je länger sie an einer Stelle stand, desto mehr Moos wuchs rings um ihre Füße herum und kitzelte sie, blau und leicht alkalisch duftend. Sie vergrub die Zehen darin. Spannte die Füße an. Ihre Knöchel waren entspannt, ihre Gelenke fühlten sich locker und beweglich an.
Das Problem mussten ihre Augen sein. Ihre Augen waren wahrscheinlich so schwer beschädigt worden, dass man ihr neue eingesetzt hatte. Oder Kontaktlinsen. Eine Prothese, um ihre geschmolzenen Augen zu ersetzen und eine gefilterte Sicht zu ermöglichen. Natürlich war der Makel dann nicht zu sehen. Sie strich sich mit der rechten Hand über den linken Arm. Er fühlte sich nicht anders an. Da war nur glatte Haut. Keine Veränderungen der Dichte. Nur Haut. Genau wie am anderen Arm.
Sie kniff hinein. Kratzte sich. Beobachtete, wie ihre Fingernägel über die Haut fuhren und schmale weiße Linien hinterließen. Dabei vermied sie es die ganze Zeit, in den Spiegel neben der Tür zu sehen.
Es konnte nicht sein, dass Branch recht hatte.
Sie würde es nicht zulassen.
Warum sollte ich es herausfiltern?
Ein Geräusch kam ihr über die Lippen. Ein Wimmern.
»Es sind deine Augen«, flüsterte sie. »Es sind nur deine Augen. Du bist immer noch du.«
Das Gesicht ihrer Mutter würde ihr nicht aus dem Spiegel entgegenblicken.
»Sei nicht so ein Weichei.«
Sie ging mit geschlossenen Augen zum Spiegel. Fuhr mit den Fingerspitzen über die Wand. Verharrte, als sie den Rahmen berührte. Ging in Laufposition. Ihre Muskeln fühlten sich an wie immer. Locker. Bereit.
»Bereit.«
Im Spiegel stand ihr die Frau gegenüber, die sie in der Kristallkugel gesehen hatte.
Hinter ihr wartete Daniel.
*
»Du trägst einen Bart?«, fragte Hwa. »Im Ernst?«
Er strich sich über das Kinn. »Gefällt er dir nicht? Ich mag ihn irgendwie. Seitdem du hier eingeliefert wurdest, habe ich aufgehört, mich zu rasieren. Es kam mir so sinnlos vor.«
»Ich dachte, du wärst tot. Ich habe dich gesehen …« Ihre Stimme brach. Sie war auf einmal viel tiefer und rauer als sonst. Hwa streckte eine Hand aus und berührte vorsichtig die Barthaare. »Ich habe dich sterben sehen …«
»Ich weiß.« Er küsste ihre Fingerspitzen. »Ich habe mir die Feeds angesehen.«
»Wie ist das möglich?« Ihre Stimme war nur ein Flüstern. »Wie ist all das möglich?«
Daniel schnippte mit den Fingern vor dem Spiegel. Als Hwa sich umdrehte, erschien ein Schwarm Maschinen darin. Sie schwammen hin und her, hielten gelegentlich an, um ihre Härchen über etwas zu bewegen, und setzten ihren Weg dann fort. Während sie zusah, teilte sich eine der Maschinen.
»Sie sehen aus wie …« Sie legte den Kopf schief. »Die Krebseinheiten. Aber auch irgendwie anders.« Sie vergrößerte das Bild. Sie waren so zart. So geschmeidig. Wie Tiere. Wie Zellen. Wie etwas Lebendiges.
»Das ist dein Blut«, sagte er. »Unser Blut.«
Sie blickte zu ihm auf. »Was?«
Er schob die Selbstmontageeinheiten beiseite und öffnete eine andere Datei. Darauf stand sein Name. Dieselben Maschinen versammelten sich in großen Schwärmen. Als er hineinzoomte, sah man seinen Brustkorb und sein Schlüsselbein. Das Muster gebrochener Knochen. Die Maschinen schabten die Knochen ab und setzten sie wieder zusammen.
»Wenn du doch nur gewartet hättest«, sagte er. »Nur eine Minute länger.«
Hwa schloss die Augen. »Bitte zwing mich nicht, mir das anzusehen.«
»Okay.« Sie spürte, wie er sich hinter ihr bewegte. »Du kannst die Augen wieder aufmachen.«
Als sie es tat, waren die Selbstmontageeinheiten wieder da. Aber er zoomte heraus, und auf dieser Datei stand ihr Name. Die Krebseinheiten tanzten über ihren ganzen Körper und die dichteste Konzentration war an der Stelle zu sehen, an der sich früher ihr Makel befunden hatte. Sie waren da, unter ihrer Haut, ein zweiter Fleck aus Proteinen und Schaltkreisen.
Hwa schluckte schwer. »Wie? Wann?« Sie drehte sich zu Daniel um. »Hast du das zugelassen? Warum haben sie das getan?«
Sie wartete nicht auf eine Antwort, sondern entfernte sich vom Spiegel. An ihrem Nachttisch angekommen, griff sie nach dem Wasserglas. Leerte es. Betrachtete die Orchidee in der schmalen Vase. Sie sah aus wie etwas, das Séverine ausgesucht haben würde.
»So einfach ist das nicht«, stellte er klar. »Doch wenn du mir die Schuld geben willst, dann kannst du das tun. Du solltest es sogar tun. Denn es ist meine Schuld. Falls du es so sehen willst, als wäre es etwas Schlechtes.«
Er verschränkte die Finger mit ihren. »Ich wollte das nicht an dich weitergeben. Ich wusste auch gar nicht, dass so etwas möglich ist. Ich war immer sehr vorsichtig. Jedes Mal. Bis wir …«
Ihr wurde ganz warm. Die Erinnerung war noch so frisch, als wäre es in der vergangenen Nacht passiert und nicht schon vor Monaten. »Ist es so, wie ich denke?«
Er nickte. »Ich habe dir keine Zellen gespendet. Die Krebseinheiten waren bereits in dir aktiv, als wir dich gefunden haben. Den Ärzten zufolge sind sie in deinen Körper eingedrungen, als wir …« Er schürzte die Lippen. »Wahrscheinlich durch einen Riss in deinem Gewebe. Du hast ein bisschen geblutet. Mehr braucht es anscheinend nicht.«
»Du hast mich angesteckt?«
Wieder nickte er. »Du bist jetzt ein Wechselbalg. Genau wie ich.«
Genau wie Branch. Auf diese Weise hatte er die Einheiten auf Calliope, Sabrina und Eileen übertragen. Das, was Hwa gerettet hatte, war der Tod ihrer Freundinnen gewesen. Das war nicht fair. Es war sogar gottverdammt unfair. Sie hatte es nicht verdient, noch am Leben zu sein, ebenso wenig wie sie den Tod verdient hatten. Wenn sie eine andere Entscheidung getroffen hätte, wenn sie einfach stark geblieben wäre, wären ihren Freundinnen noch am Leben. Zum ersten Mal seit Calliopes, Laynes und Eileens Tod erlaubte sich Hwa, sie alle zu vermissen. Sie würde nie wieder Eileens Geplapper hören. Layne nie wieder mit einer Frage über Belle de Jour auf die Nerven gehen. Nie wieder den Triumph in Sabrinas Augen sehen, wenn ihr ein knackiger Schlag gegen den Boxsack gelungen war. Sie waren alle tot, und das war Hwas Schuld. Ihr stiegen die Tränen in die Augen. Daniel streckte eine Hand nach ihr aus, und sie wischte die Tränen weg, bevor er etwas sagen konnte.
Hwa seufzte. »Dann willst du mir also erzählen, dass mein Körper voll mit firmeneigener Technologie ist? Dass ich mich von einem rein organischen Menschen verwandelt habe zu …« Sie öffnete die makellosen Hände. Sie fühlte sich kräftiger an als früher. Ihre Haut war glatter als in ihrer Erinnerung. Weicher. Elastischer. Die Fingernägel ebenmäßiger. Fast schon gepflegt. Keine Kalkablagerungen. Keine Narben. Keine geschwollenen Knöchel. Keine Hinweise darauf, dass sie jemals im Ring gestanden hatte. Keine Beweise dafür, dass sie jemals die Person gewesen war, an die sie sich erinnerte. »… was immer das hier für ein Scheiß ist.«
Er schüttelte den Kopf. »Nein. Tu das nicht.« Dann lehnte er seine Stirn gegen ihre. »Bitte tu das nicht.«
»Alles, was mich ausgemacht hat, ist nicht mehr da.«
»Glaubst du das wirklich?« Er gab ihr einen sehr sanften Kuss auf das linke Augenlid. »Dass du nichts weiter bist als eine Störung?«
»Branch hat das über mich gesagt.«
Hwa ließ sich aufs Bett sinken. Sie musterte die Orchidee. Das ordentliche Zimmer. Alles war sauber. Aufgeräumt. Sie war die Störung. Das war Branchs Argument gewesen. Sie war die Störung, die entstört werden musste. Das eine abstehende Haar. Der eine Faktor, der den Plan durcheinanderbrachte. Das war es, was sie von allen anderen abhob. Was sie auf irgendeine beschissene Weise in ihrer kosmischen Gleichung als eine Besonderheit hervorhob. Als einen Joker. Einen schwarzen Schwan. Eine Abnormität. Und einen Augenblick lang hatte ihr dieses Wissen ausgereicht. Selbst wenn es nicht von Dauer war. Selbst wenn ihr Leben zu Ende ging. All die Anfälle. Der ganze Mist, den sie hatte ertragen müssen. Es war die Sache wert gewesen. Nur um diejenige sein zu können, die es diesem Mistkerl zeigte. Das war die Art von Tod, die sie sich tief in ihrem Inneren immer gewünscht hatte. Und jetzt war sie am Leben.
»Er hat gesagt, ich bin die Einzige, die es geschafft hat. Dass ich nicht einmal hier sein dürfte. All die anderen …«
»Die anderen?«
»Die anderen Versionen von mir. Aus anderen Dimensionen der Zeit, schätze ich. Anderen Schichten der Realität. Er sagte, ich wäre die Einzige, die es jemals geschafft hat.«
Daniel legte ihr die Hände auf die Wangen. »Dann ist dies ganz eindeutig die beste aller möglichen Welten.« Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn.
Sie wollte ihn schon dafür necken, dass er so ein Romantiker war, doch noch während sie Luft holte, wurde die Tür geöffnet. Joel stand davor, in Begleitung von Silas, Katherine und Mitgliedern seines Stabs. Er trug einen Anzug. Irgendwie sah er größer aus. Breitschultriger. Wie lange hatten sie sich nicht gesehen? Was hatte sich noch alles verändert?
»Miss Go«, sagte er mit verhaltener Stimme. Hwa wurde das Herz schwer. Nach nur wenigen Wochen ohne sie an seiner Seite war er zu der leeren Hülle geworden, die sein Vater sich immer gewünscht hatte. Vielleicht hatte Branch ja doch gewonnen. »Ich denke, wir sollten diese Unterhaltung später fortsetzen«, sagte er zu seinen Geschwistern. »Silas, kannst du deinen Leuten bitte mitteilen, dass sie diese Anweisung umzusetzen haben?«
»Aber sicher«, erwiderte Silas.
»Katherine, ich möchte noch einmal die Islandreise durchgehen«, fuhr Joel fort. »Ich muss wissen, wer jeder Einzelne ist. Können wir das nachher bitte noch einmal besprechen?«
»Aber natürlich«, bestätigte Katherine.
Joel nickte und lächelte freundlich. »Danke. Ihr beide wart mir in letzter Zeit eine große Hilfe. Ich bin euch sehr zu Dank verpflichtet.«
Seine älteren Geschwister sahen sich an. Er gab sich solche Mühe. Aber sie bedachten ihn nicht mehr mit diesen abfälligen Blicken, wie sie es an dem Tag getan hatten, an dem Hwa ihnen zum ersten Mal begegnet war. Möglicherweise hatte sich auch das geändert. Schließlich hatte er ihnen einen großen Gefallen getan, als er sie von der großen Last, die ihnen ihr Vater gewesen war, befreit hatte. Joel schloss die Tür hinter sich, und dann waren sie nur noch zu dritt.
Seine geschäftsmäßige Miene verschwand und er strahlte Hwa an.
Er kam zu ihr gelaufen. Nahm sie in die Arme. Hätte sie beinahe umgeworfen. Es dauerte einen Augenblick, bis sie begriff, warum er so zitterte. Joel, der Junge, der niemals weinte, der Schießereien und Serienmorde mit angesehen hatte, ohne in Tränen auszubrechen oder Anzeichen von Verzweiflung zu zeigen, schluchzte. Laut. Erbittert. An ihrem Hals.
»Jetzt wein doch nicht, Mann«, murmelte sie, auch wenn ihr ebenfalls die Tränen kamen. Sie drückte die Lippen auf sein Haar. Es musste unbedingt gewaschen werden, da er offenbar neuerdings irgendein fürchterliches Mittel hineinschmierte. Sie küsste es trotzdem weiter. Atmete den Geruch seiner Kopfhaut ein. Seines lebendigen Körpers. Sie hatte versprochen, ihn zu beschützen, mit Haut und Haaren, und er war gesund und in Sicherheit. Er war der Beste seiner Familie und der Erste ihrer Schüler, der sie auf seine eigene Weise übertrumpfte.
»Ich dachte schon, Sie wachen nie auf«, sagte er.
»Dann wären wir ja schon zwei«, erwiderte Hwa.
»Ich hatte noch nie zuvor solche Angst.«
»Ich weiß, Mann, ich weiß.«
»Sie dürfen nicht verletzt werden. Nie wieder. Das erlaube ich nicht.«
Hwa stützte das Kinn auf seine Schulter. Sie testete ihr neues Lächeln an der Haut des Jungen. War sie rauer als früher? Es waren eindeutig erste Bartstoppel zu spüren. »Na, das werden wir ja noch sehen.« Sie strich ihm über den Rücken. »Wie war das gerade mit Island?«
Joel ließ von ihr ab und sah sie mit breitem Grinsen an. »Es wird Ihnen dort gefallen. Es gibt so gut wie keine Bäume.«
»Und überall Bäder«, fügte Daniel hinzu.
»Natürlich nur, falls Sie weiterhin für Lynch arbeiten wollen«, meinte Joel. »Sie bleiben doch bei uns, nicht wahr, Hwa? Sie arbeiten weiterhin für die Firma?«
Hwa legte den Kopf schief. »Und was ist, wenn ich Nein sage?«
Joel mahlte mit dem Kiefer. Sie konnte genau erkennen, wie er versuchte, tapfer zu sein. »Dann würde ich Sie dennoch als meine Freundin darum bitten«, meinte er. »Weil ich denke, dass es Ihnen gefallen wird. Und weil ich nicht allein sein will … nicht allein verreisen will, meine ich.«
Hwa lächelte ihn an. Dies war nicht die beste aller möglichen Welten. Bei Weitem nicht. Aber es war die ihre. Und sie konnte sie zu einer besseren Welt machen.
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    Verla und Yolanda finden sich inmitten in der australischen Halbwüste wieder, gemeinsam mit acht jungen und attraktiven Frauen. Gefangen und beaufsichtigt in einer Baracke. Eine Flucht scheint aussichtlos, das Gelände ist von einem hohen Zaun umgeben. Ihnen werden die Köpfe kahlrasiert und sie müssen kratzige Leinenkittel tragen. Schon bald wird klar, dass sie alle etwas verbindet, doch was? Für welches 'Verbrechen' hält man sie an diesem trostlosen Ort gefangen? Und wer ist dafür verantwortlich? Nach und nach begreifen die zehn Frauen, warum sie verschleppt wurden. Dass sie Teil eines perfiden Plans sind …
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    »Die Fett-Epidemie ist eine tickende Zeitbombe. Schweden muss sich von Grund auf verändern, um eine Katastrophe dieses Ausmaßes bewältigen zu können.« Die 'Gesundheitspartei' hat unter Führung von Johan Svärd die Macht übernommen. Ihr politisches Programm: Das Volk von der Gefahr der Fettsucht zu befreien. Jeder wird nach Gewicht und Fettindikator klassifiziert. So auch Landon, ein junger Forscher, der sich auf die Suche nach seiner Liebe Helena macht. Und dabei ein rasch verändertes Land und eine Spur aus Gewalt vorfindet. Was geschieht mit all den Übergewichtigen – und was steckt hinter jenen 'Fat Camps', die es geben soll?
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    Die 'Elysische Gesellschaft' bietet ihren Kunden an, mit verstorbenen Angehörigen in Kontakt zu treten. Die Angestellten werden Körper genannt, so auch Eurydice, längste und zuverlässigste Mitarbeiterin der Firma. Ihr Erfolgsgeheimnis: Sie findet Zuflucht in der betäubenden Wirkung der Lotusse – Pillen, die den Kontakt zur Welt der Toten ermöglichen. Als Eurydice die Verbindung zur Frau von Patrick, einem rätselhaften Witwer, herstellt, wird sie besessen von dem glamourösen Paar. Sie bricht ihre eigenen Regeln, verliebt sich und dringt immer tiefer ein in Patricks Leben und das Rätsel hinter Sylvias mysteriösem Tod. Eurydice muss ihr eigenes Dasein entwirren und sich ihren längst begraben geglaubten Geheimnissen stellen.
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